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leilungen angedeutet worden. Geſchichte und Sage in ihrer 
Vereinigung mögen hier dazu beitragen helfen, uns ein Bild 
über die Zuſtände in unſerem Kreiſe aus der Zeit des Mittel 
alters zu entwerfen, unſer Intereſſe und unſere Piekät für die 
Altertümer des Kreiſes zu beleben und zu erhöhen. Die in 
dem „Waldenburger Wochenblatt“ vor kurzer Zelt veröffenk⸗ 
lichten Artikel über die Burgruinen im Kreiſe Waldenburg 
ſind daher hier in einem Separatabdruck vereinigt, um einem 
mehrſeilig ausgeſprochenen Anſuchen entgegen zu kommen und 
eine bequeme Handhabe zum Nachleſen und Nachſchlagen zu 
bieten. — Es dürfte damit einem Wunſche vieler, die die 

Burgruinen beſuchen und eine Auskunft über ihre Vergangen⸗ 
heit als ein Bedürfnis fühlen, entſprochen fein! i 

Möge darum vorliegende Sammlung der Nachrichten 
auch freundliche Leſer, nachſichtige Beurkeiler und eine will 
kommene Aufnahme bei dem geehrien Publikum finden! 

Möchten aber auch die vorhandenen Reſte alter Burgen 
ferner pielälvoll geſchont bleiben, damit fie als Zeugen ver⸗ 
gangener Ritterzeil noch lange von den Bergeshöhen zu unſern 
Tälern niederſchauen, damit Freunde der Natur und der Vor⸗ 
zeit fie noch lange als einen lieben Zielpunkt ihrer Ausflüge 
nehmen können! 


Neu⸗Weißſtein, Kr. Waldenburg, den 26. Juni 1882. 
W. Reimann, Lehrer. 


Vorwort. 


Noch vorhandene Neffe alter Burgen ſchauen als Zeugen 
vergangener Ritterzeit von den bewaldeten Bergeshöhen 
zu unſern Tälern hernieder. Sie bilden hervorragende An⸗ 
ziehungspunkle, die von Spaziergängern, Touriſten und Freun⸗ 
den des Altertums oft und gern beſucht werden. Wohl viele 
Beſucher, wenn ſie nachdenkend auf den Trümmern der Burgen 
ſtehen, fragen ſinnend: „Wie und wann mag die Burg enk⸗ 
ſtanden fein?“ „Von wem war fie bewohnt?“ „Wann und 
wie iſt ſie vergangen?“ „Was weiß man ſich von ihr aus 
alter Zeit auch jetzt noch zu erzählen?“ Auf ſolche und ähn⸗ 
liche Fragen will das vorliegende Büchlein beſcheidenklich 
einiges zur Antwort ſagen. Das zerſtreut vorhandene ge⸗ 
ſchichlliche Malerial über die Burgen wurde in demſelben 
möglichſt geſammell und zu einem Ganzen vereinigt. Benutzt 
wurden bei der Arbeit: „Vaterländiſche Bilder“ von Wüller; 
„die archival. Miscellen“ von P. Kerber (ehemaligen Biblio⸗ 
thekar der Fürſtlich v. Pleßſchen Bibliothek zu Fürſtenſtein); 
Beikräge zur „Geſchichle des ſchleſiſchen Adels“ von Graf Slill⸗ 
fried v. Raklonitz; „Aus vergangenen Tagen“ von O. Vogt; 
„Geſchichte Schleſiens“ von Stenzel; „Geſchichte der Stadt 
Schweidnitz“ von Schmidt; die „Chronik von Waldenburg“ 
von Schroth u. a. m.; außerdem hat vieles, was noch im 
Munde des Volkes fortlebt und früher nicht niedergeſchrieben 
wurde, ſowie das, was die eigene Anſchauung ergibt, Auf⸗ 
nahme gefunden. Für die geſchätzten jchriftlichen und münd⸗ 
lichen Beiträge derer, die für die Arbeit fich inkereſſierten, fei 
hiermit der beſte Dank geſagt, insbeſondere auch der Verwallung 
der Fürſtlich von Pleß'ſchen Bibliothek für freundliche Ge⸗ 
währung der Benutzung hierzu einſchlägiger Schriften! 
Inwieweit belreffs der Geſchichle der Burgen die älteren 
Nachrichten . 8 on, andere nur 
als kradit“ i BERL e 
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r I. 
Von den Burgen im allgemeinen. 


1. Die Enkſtehung und Bedeutung der Burgen. 


njer heimatlicher Kreis, der nach feiner geographiſchen Aus⸗ 
dehnung nicht mehr als 6,85 geographiſche Quadratmeilen 
umfaßt, zählt unſtreitig zu den ſchönſten und herrlichſten unſeres 
lieben Schleſierlandes. Sein mächtiges waldbedecktes Gebirge 
mit den hohen Gipfeln und den weithin ſich verzweigenden 
Gebirgsrücken, ſowie den lieblichen Tälern mit den rauſchenden 
Bächen, an denen langhin induſtriereiche Ortſchaften ſich erſtrecken 
und Kur⸗ und Badeorte angelegt find, verleihen dem Kreiſe 
den Reiz der Nakurſchönheik und bieten des Inkereſſanten ſehr 
viel. Nicht nur Reiſende der Gejhäftswelt durchziehen den 
Kreis, auch Freunde ſinniger Naturbelrachtung fühlen ſich an⸗ 
gelockt, die reizenden Täler und Höhen unſeres Kreiſes zu 
beſuchen und an den von der Natur geſchaffenen Schönheiten 
ſich zu erfreuen. Einen beſonderen Anziehungspunkt aber bilden 
diejenigen Bergesgipfel, von denen herab jetzk noch als ſprechende 
Zeugen vergangener Zeiten die Ruinen aller Ritterburgen in 
die friedlichen Täler unſeres Kreiſes niederſchauen. Kein anderer 
Kreis hat bei gleicher Ausdehnung eine ſo reiche Zahl von 
Burgen, aus dem Mittelalter ſtammend, aufzuzählen, als der 
hieſige. Wir erzählen uns noch heute von einer alten Burg zu 
Friedland, Freudenſchloß, Hornſchloß, Kynsburg, 
Neuhaus, Waldburg, Czechhaus und Fürſtenſtein. 
Zwei derſelben, die Burgen Friedland und Waldburg, exiſtieren 
allerdings nur noch in der Sage, denn ſie haben uns keine 
Überreſte ihres vergangenen Daſeins hinterlaſſen, wenn wir 
nicht die Städte Friedland und Waldenburg, welche beide ihre 
Enkſtehung den zuerſt vorhanden geweſenen Burgen verdanken 
ſollen, als die Hinlerlaſſenſchaft jener vergangenen Burgen be= 
trachten wollen. Die alten Ritterburgen find hier wie auch 
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anderwärts entweder auf ſchwer zugänglichen ifolierten Berg» 
kegeln, oder im Waldesdunkel verjteckt an den Vorſprung eines 
Felſens erbaut worden. Hier im Kreiſe finden wir die meiſten 
derjelben an der Südgrenze nach Böhmen hin, im Heidel— 
gebirge, erbaut und nur zwei von ihnen liegen im nördlichen 
Teil des Kreiſes, am Ausgange ins Flachland (Zeisburg und 
Fürſtenſtein). 

Die ehrwürdigen Überreſte der alten Ritterburgen erregen 
unſer vorzügliches Intereſſe und auf ihren Trümmern ſtehend, 
drängen ſich uns unwillkürlich die Fragen auf: „Wie war es 
einſt, da dieſe Neffe noch als Gefüge einem herrlichen Baue 
dienten, auf dem ein mächtiger Herrſcher in Glanz und Größe 
thronte? Wann iſt der Bau enkſtanden? Wann und wie iſt 
er verfallen?“ Nicht auf jede dieſer Fragen können wir aus⸗ 
reichend Auskunft erlangen. Ein großer Teil der Burgen 
wurde bekanntlich gewaltſam, meiſt durch Brand, zerſtörk. Die 
Burgbewohner waren in einem ſolchen Falle gewiß zuerſt auf 
Reltung ihres Lebens, des Geldes und anderer Kojtbarkeiten 
bedacht; aber an Sicherſtellung der Archive und Urkunden⸗ 
ſammlungen, wenn ſolche überhaupt vorhanden waren, dachte 
man nur ſelten. Dieſe wurden daher gewöhnlich vom Feuer 
verzehrt, unter Schutt und Trümmern begraben, oder auf andere 
gewaltſame Weiſe vernichtet. Jetzt, nachdem Jahrhunderte dar- 
über verfloſſen ſind, iſt es nicht mehr möglich, eine vollſtändige 
Beſchreibung dieſer Burgen zu erreichen. Wir müſſen uns 
daher begnügen, aus dem ſpärlich vorhandenen Malerial uns 
einen einigermaßen befriedigenden Aufſchluß zu verſchaffen. Aus 
der Geſchichte unſeres Valerlandes wiſſen wir, daß in der zweiten 
Hälfte des Mittelalters, vom Jahre 1000 —1500, das Ritter⸗ 
weſen mit ſeinen Burgen und Schlöſſern in Deutſchland eine 
Hauptrolle ſpielte und auf das Schickſal und die Fortſchrille 
der Kultur faſt aller Länder Europas durch mehrere Jahr- 
hunderte hindurch einen bedeutenden Einfluß übte. Die Ge⸗ 
ſchichten und Sagen der allen Ritterburgen werden daher 
auch jederzeit unſer Intereſſe erregen, wenngleich wir darin 
nicht immer diejenigen lachenden Gemälde finden, welche uns 
zuweilen in Gedichten und Romanen mitgeteilt werden; wir 
müſſen uns glücklich preiſen, in jenen Zeiten roher Gewall nicht 
gelebt zu haben! Indeſſen werden dieſe Burgen und Berg- 
ſchlöſſer auch für die Zukunft immer merkwürdig bleiben, da 
ſie die Wiege der edelſten Geſchlechter heutiger Staaten, die 
Urſitze ihrer Großtaten, die Quellen unzähliger romantijcher 
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Sagen und interefjanter Erzählungen geweſen ſind, und noch 
jetzt als ehrwürdige Überreſte jener edlen Ritterzeiten, leider 
aber auch als Denkiteine des Fauſtrechts, ſowie der Raub⸗ und 
Wordſucht früherer Jahrhunderte daſtehen, welcher letztere Um⸗ 
ſtand zu ihrem nachherigen Verfall und ihrer gänzlichen Ser- 
ſtörung die erſte Veranlaſſung gegeben hal. 

Was die Erbauung der alten Burgen und Schlöſſer 
anbelangt, jo hatte dieſelbe keineswegs überall die gleiche Ver⸗ 
anlaſſung oder Bedeutung. Der größere Teil derſelben wurde 
zur Verteidigung des Landes gegen eindringende Feinde an⸗ 
gelegt, daher ſolche Burgen immer kleinere oder größere 
Feſtungen waren, die gewöhnlich nur mit Gewalt nach einer 
förmlichen Belagerung erobert werden konnten. Ringmauern, 
Wallgräben und Zugbrücken fehlten ihnen nicht. Viele ſolcher 
Burgen wurden zu jener Zeit, wo Schleſien noch zu Polen 
gehörte, von den polniſchen Regenten zur Deckung der Grenzen 
gegen die unruhigen Böhmen, zum Teil auch gegen die öfters 
eindringenden Deulſchen angelegt. Daraus erklärt es ſich auch, 
daß in unſerem Kreiſe an der böhmiſchen Grenze hin mehrere 
ſolcher Burgen erbaut wurden. Auch der Adel erbaute eine 
große Anzahl von Burgen, wozu der Landesherr ſeine Er⸗ 
laubnis um fo lieber erteilte, als durch ſolche Befeſtigungen 
der Landesgrenzen ſeine eigene Sicherheit und Selbſterhallung 
begründet wurde. Der Bau dieſer Burgen lag überall den 
Untertanen des Kreiſes, der Herrſchaft oder des Dorfes ob; 
eine Laſt, die fie nach polniſchem Recht zu tragen hatten. 

Über jede Burg war ein Kaſtellan, Burggraf oder Burg⸗ 
hauplmann geſetzt, deſſen Amt darin beſtand, daß er die Burg 
im Kriege verteidigen, die Mannſchaft ſeines Kreiſes anführen, 
für die öffentliche Sicherheit ſorgen und die Straßen von 
Räubern frei hallen mußte. Von dem ihm zugeordneten Ge⸗ 
richtsvogt ließ er die öffentliche Gerichtsbarkeit in ſeinem Kreiſe 
verwalten und durch beſondere Zollbediente die landesherrlichen 
Gefälle und Zölle erheben. Wahrſcheinlich hatte erſterer auch 
die Oberaufſicht über die Verwaltung der zur Burg gehörigen 
Güter oder Ländereien, deren Ertrag ihm vielleicht zum Teil 
als Gehalt angewieſen war. 

Nach Einführung des deulſchen Rechts hörte die Be⸗ 
nennung „Kaſtellan“ auf und der Titel Burggraf trat an 
ihre Stelle. Viele Burgen wurden nun von den Herzögen an 
dieſe oder jene Adelige, die ſich im Kriege oder durch andere 
Dienſtleiſtungen ausgezeichnet hatten, eigentümlich oder auch 
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nur pfandweiſe überlaſſen. Von da an wurden viele neue 
Burgen und Schlöſſer erbaut, wodurch aber die innere und 
äußere Ruhe des Landes ſehr gefährdet ward; denn man legte 
in dieſe neuen Burgen eine Art Beſatzung, die gewöhnlich 
keinen Sold erhielt, weshalb dieſe Beſatzungen, um ſich den 
nötigen Lebensunterhalt zu verſchaffen, die Umgegend häufig 
ausplünderten und die vorüberziehenden Reiſenden und Handels⸗ 
leute nicht ſelten beraubten und ſogar ermordeten. Nach und 
nach ſchien es dem Adel zweckmäßiger und vorteilhafter, das 
durch das Kampfrecht ſcheinbar gebilligte Recht der Selbſthilfe 
auszuüben. Ein jeder verheerte die Beſitzung deſſen, der ihn 
nach ſeiner Meinung beleidigt hatte, oder an den er eine recht= 
liche Forderung zu haben glaubte. So entitand nach und nach 
das jogenannte Fauſtrecht, das leider auch Schleſien länger 
als ein Jahrhundert zum unglücklichſten Schauplatz von Krieg, 
Fehde, Raub, Mord und Brand gemacht hat. 

Die Raubritter wurden endlich, beſonders im 15. Jahre 
hundert, jo zahlreich, daß die Landesfürſten weder mit Gewalt, 
noch mit ſtrengen Verordnungen etwas gegen dieſelben aus⸗ 
urichten vermochten, und ſogar ſelbſt für ihre perſönliche Sicher⸗ 
5 fürchten mußten. In jenen beklagenswerten Zeiten, als 
die arbeilende und handeltreibende Klaſſe ihres Eigentums nie⸗ 
mals ſicher war, bildete ſich als Schutzwehr der nordiſche 
Städtebund, die Hanſa, und es verſahen ſich die Städte mit 
ſtarken Mauern, Toren und Türmen, die mit vielen Schieß⸗ 
löchern verſehen waren. Auf dem Lande baute man häufig 
einzelnſtehende Türme oder Warten, auf denen Wächter unter⸗ 
hallen wurden, die, wenn ſich die Räuber in der Ferne ſehen 
ließen, einen großen Korb aushingen, bei deſſen Erblicken 
alles, was auf dem Felde war, ſich nebſt den Herden in die 
Dörfer zu retten juchte. 

Mit Erfindung des Schießpulvers erhielt die Belagerungs- 
kunſt eine ganz andere Geitalt. Offenbar iſt durch dieſe Er⸗ 
findung die Vernichtung der alten Burgen bedingt worden. 
Mehrere derſelben ließen die Landesfürſten, weil fie Raub» 
neſter waren, zerſtören; beſonders aber wurde der Huſſitenkrieg 
(14181436) und ſpäter der 30 jährige Krieg (1618-1648) 
das Grab der meiſten Burgen. Nach dem letzteren hörte man 
beinahe ganz auf, ſolche kleine Feſten beizubehalten und würdigte 
fie als unbedeutende Punkte keiner Aufmerkjamkeit mehr. Die 
meiften dieſer Burgen liegen in Trümmern; von manchen ſieht 
man nur noch einige Erhöhungen von Erde und Bäumen 


6 


bedeckt; am häufigſten trifft man nur noch Fragmente von 
Türmen, Eingangskoren, Treppen, Mauern uſw. an. 

Obwohl das, was vorſtehend von den Ritterburgen im 
allgemeinen gejagt iſt, auch im beſonderen von den Burgen 
des hieſigen Kreiſes geſagt werden kann, ſo muß dennoch die 
im Publikum verbreitete Anſicht, als ſeien die hieſigen Burgen 
ausſchließlich nur Raubburgen geweſen und einzig zu dieſem 
Zweck erbaut worden, als irrtümlich bezeichnet, und die Über⸗ 
tragung eines Vorwurfs aus jener Zeit auf die gegenwärtig 
lebenden Adelsgeſchlechter, insbeſondere auf die Beſitzer von 
Burgen, geradezu ein Unrecht genannt werden, denn die Burgen 
ſind, wie eingangs geſagt worden, abſichtlich zum Schutze des 
Landes gegen feindliche Angriffe von außen erbaut worden, 
und die Adelsgeſchlechter, die des Raubweſens zu damaliger 
Zeit ſich ſchuldig machten, ſind jetzt zum größeren Teile erloſchen. 
Nicht alle Adeligen haben derartige Burgen zu jener Zeit 
beſeſſen und wiederum nicht alle, die eine Burg beſaßen, haben 
das niedere Handwerk der Räuberei betrieben. Das Vergehen 
Einzelner kann darum nicht einer Geſamtheit zum Vorwurf 
gemacht werden, am allerwenigſten den nachfolgenden Ge⸗ 
ichlechtern ! 


2. Bau und innere Einrichtung der Burgen. 


Erſt im 13. Jahrhundert haben die Stadtjunker in den 
Städten angefangen, mittelſt Erſetzung der Holz⸗ und Lehm⸗ 
bauten durch den Steinbau ihren „Höfen“ oder „Geſäßen“ ein 
ſtattlicheres Anſehen zu geben. Der Adel auf dem Lande da⸗ 
gegen hatte je nach den Bedürfniſſen und Zulaſſungen ſeiner 
Aangſtellung und Vermögenslage ſchon früher auf die Her⸗ 
ſtellung möglichſt feſter Wohnſitze Bedacht nehmen müſſen. Den 
Hauptunterſchied in der Anlage der Burgen bejfimmt natürlich 
die Bodenbeſchaffenheit. In den berge⸗ und hügelreichen 
Gegenden wurden demnach Höhen burgen erbaut, in den 
Ebenen und MWarſchen von Norddeutſchland vorwiegend 
Waſſerburgen. Die Höhenburgen, die man vorwiegend 
unter der Bezeichnung „Burg“ verſteht, teilten ſich wieder in 
Hofburgen oder in Fürſtenſitze von umfaſſender TR und 
in Burgſtälle oder in eng zuſammengedrängte feſte Wohn⸗ 
häufer der Ritterſchaft. Meiſt auf Bergkuppen oder ſteilen 
Vorſprüngen gelegen, waren ſie von einem trockenen Graben 
umgeben, der den Burgfrieden von der Umgebung ſchied. 
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Eine vollſtändige Hofburg hatte eine Umgebung von 
Mauerwerk oder Pfahlwerk, Zingeln genannt, die in der 
Regel nicht mit Zinnen, ſondern mit einfacher Bruſtwehr ver⸗ 
ſehen und von einem oder mehreren Toreingängen durchbrochen 
war, die von zur Seite vorſpringenden Türmen verteidigt 
wurden. Zwiſchen den Zingeln und der inneren Mauer befand 
ſich ein freier Raum, der Zwinger (Zwingelhof, Swingolf), 
der zum Teil wohl auch mit Ställen und Wirtſchaftsgebäuden 
umgeben war und den durch einzelne in der Umfaſſungsmauer 
angebrachte Türen geſchützten Viehhof enthielt, zum Teil aber 
auch den nötigen Raum zu ritterlichen Ubungen darbot, immer 
aber nur als Vorhof der eigentlichen Burg betrachtet ward, 
welche meiſt höher gelegen und ſtärker befeſtigt, auch durch 
einen Graben vom Zwinger geſchieden war. Eine Zugbrücke 
führte zu dem auf einem Steingewölbe gebildeten Tor (Porle). 
über dem die Mauer mit Zinnen verſehen war, hinter welchen 
ſich ein bedeckter nach dem Innern der Burg zu offener Gang 
(die Wehr oder Letze), hinzog, von wo aus man durch 
Luken mit Armbrüſten ſchießen oder mit Steinen werfen konnte. 
Durch die Pforte gelangte man entweder unmittelbar in den 
Burghof oder zuvor erſt noch in einen zweiten Zwinger, der, 
häufig kaum wegbreit, auf der einen Seite von der Burgmauer, 
auf der andern von den Gebäuden gebildet ward. Von dieſem 
inneren Zwinger, der manchmal nicht um die ganze Burg 
herumlief, oder auch zum Teil in einen Baumgarten umgeſchaffen 
war, gelangte man durch einen offenen, hallenarligen, mittelſt 
Sallgittern verſchließbaren Durchgang, das Burgkor, in den 
inneren Burghof, auch „Ehrenhof“ geheißen, mit einem 
Raſenplatz, mit Blumenbeeten, mit einem Brunnen und mit 
einer Linde, dem Lieblingsbaum unſerer Altvorderen, geſchmückl. 
Dieſen Hof umſchloſſen die verſchiedenen Burgbauleile. Da 
waren die Kapelle, die Küche, der Keller, da der 
Bergfried und das „Palas“. Dieſes Palas⸗ oder 
Herrenhaus, als das Hauptgebäude, nahm in der Regel eine 
ganze Seite des Hofes ein und war die Wohnung und zu⸗ 
gleich der Feſtraum der Herrſchaft. Es enthält eine große 
Halle, den Empfangsſaal in unſerem Sinne, und verſchiedene 
Zimmer (Kemenaten). Der Saal bildete den Verſammlungsort 
der Männer. Nur bei feſtlichen Gelegenheiten, wie beim 
Empfange von Fremden, Familienfeſten (Hochzeiten u. a.) 
fanden ſich auch die Frauen dort ein. Die Decke war durch 
querübergelegte Balken gebildet, über denen ſich alsbald das 
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Dach erhob. Bei manchen war der Saal auch gewölbt und 
von Holz⸗ oder Steinſäulen unterſtützt. Der Fußboden war 
wohl meiſt mit Eſtrich oder Steinplatten belegt, über die man 
Teppiche breitete, oder Binſen und duftende Blumen ſtreute. 
Bei koſtbarer Ausſchmückung waren auch die Wände mit 
Teppichen und Tapeten beſchlagen. Auf den längs der Wände 
ſtehenden Bänken lagen Polſter und Federkiſſen. Die Haus⸗ 
geräte waren ſelbſt in reichen Häuſern mehr dauerhaft als 
ae aus Hartholz geferligt. Als Pradıtifücke fanden ſich 

ehnſeſſel aus Maſerholz ſchmuck geſchnilten, gedrechſell und 
reich gepolſtert. Auch Tiſche, Stühle, Bänke und Truhen 
zeigten reiche Schnitzarbeit. Das Bett war meiſt einfach; das 
auf vier plumpen Füßen ruhende Bellgeſtell hatte zumeiſt nur 
ein Kopfbrelt, kein Fußbrelt; das Belt ſelber beſtand aus einer 
Matraße, die mit einem weißen oder auch mit einem farbigen 
Laken umwickelt war, und aus einem kleinen viereckigen Kopf⸗ 
kiſſen. — An den Giebelſeilen des Palas und mit demſelben 
durch Türen verbunden, lagen die Aemenaten. Dies waren 
kleine niedrige Gemächer, deren Wände mit Kalk gelüncht, 
oder mit Holz getäfelt waren. Zuweilen jedoch waren fie noch 
reichlicher ausgeſtattet als der Saal ſelbſl. 

Das „Frauenhaus“ oder „Frauenzimmer“ befand 
ſich entweder im Palas ſelbſt oder war an dasſelbe angebaut. 
Der ganze Raum hieß die Kemenate oder auch mittelhoch⸗ 
deulſch „der frouven heimliche“ und war in mindeſtens drei 
Gemächer geteilt: Die eigentliche Familienſtube, zugleich das 
Schlafgemach der Hausfrau, die Mägdeſchlafkammer und end⸗ 
lich die Werkitatt, das Gadem, allwo die Herrin mit dem 
weiblichen Geſinde den vielerlei Arbeiten oblag, die ihre Pflicht, 
für die Bekleidung ſämtlicher Hausbewohner zu ſorgen, mit 
ſich brachte. Denn noch im 12. und 13. Jahrhundert unter⸗ 
zogen ſelbſt fürſtliche Frauen ſich dieſer Pflicht in ihrem vollen 
Umfange, fie ſpannen, webten und nähten. Beide Geſchlechler 
kleideten ſich auch damals in Leinwand, Wolle, Seide und 
Pelzwerk. 

Das zweite Hauptgebäude einer jeden Burg, der ſo⸗ 
genannte Berchfrit, war ein hoher, runder oder viereckiger 
Turm, der in der Regel freiſtehend auf einem kühnen Vor⸗ 
ſprunge des Burgraumes errichtet war. Derſelbe halte zu 
ebener Erde keinen Eingang, ſondern es führte nach dem erſten 
Slock von außen eine Treppe, die hinweggenommen werden 
Konnte. Der untere, von außen nicht zugängliche Raum enthielt 
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einen Brunnen oder ein Gefängnis, das Burg verließ, in 
das die Gefangenen von oben herabgelaſſen wurden. Die 
oberen Stockwerke enthielten Gemächer, die als letzter Zu⸗ 
fluchtsort der Belagerten dienten. Im Dachgeſchoß wohnte der 
Turmwark. Die Küche war in größeren Burgen ein abge⸗ 
jonderter geräumiger Bau, der zugleich auch als Wohnung 
des Küchengeſindes diente. Außerdem umgaben den Burghof 
noch Vorralsgebäude, Wohnungen für die oft zahlreich ein⸗ 
ſprechenden Gäſte, Rüſtkammern, das jogenannte Schnitzhaus 
zur Anfertigung von Waffen uſw. 

Den Blick in die Ferne boten die Zinnen, die in die 
ſtarken Umfaſſungsmauern gebrochenen überwölbten Fenſter⸗ 
niſchen oder Lauben, auch künſtlich angehängte Erker. Endlich 
befand ſich wohl in jeder größeren Burg auch eine Kapelle, 
die mit dem Chor nach Oſten gerichtet und auch gewöhnlich 
an der Oſtſeite des Burghofes gelegen war. 

Jede Burg halte einen liefen Ziehbrunnen, der oft 
bis zur Sohle des benachbarten Tales oder Fluſſes hinabging. 
Unter den Gebäuden zogen ſich Keller hin, zuweilen von be⸗ 
deutender Ausdehnung und mitunter auch zur Aufnahme 
Flüchtiger beſtimmt. 

Mit dem Namen Burgſtälle pflegte man die kleineren, 
lediglich auf Verteidigung eingerichteten Burgen zu bezeichnen, 
die zugleich als ſtändiger Wohnſitz des Beſitzers dienten. Sie 
waren von weit beſchränkterem Umfange, nicht nur wegen der 
geringen Mittel der Beſitzer, ſondern auch wegen ihrer Lage 
auf dem engen Raume eines Felſens. Aus fünf Stücken be⸗ 
fand aber auch die kleinſte Burg, nämlich aus der Um⸗ 
faſſungsmauer, die jedoch ganz oder zum Teil durch 
ſteinerne Wohngebäude erſetzt werden konnten, dem Berchfrit, 
dem Palas für die Männer, der Kemenate für die Frauen 
und der Küche für das Familienleben überhaupt. — Da ſich 
nun die drei letzteren Lokalitäten in den verſchiedenen Ge⸗ 
ſchoſſen des Berchfrits anbringen ließen, ſo war in der Tat zu 
der kleinſten Burg nichts weiter nötig, als eine Umfaſſungs⸗ 
mauer und der Berchfrit. Hatte dieſer nicht zu ebener Erde, 
ſondern einen Stock höher ſeinen Eingang, jo trat man zuerſt 
in die Küche, von da führte in den dicken Wänden eine ſchmale 
Treppe in das Obergeſchoß, während an anderen Stellen tiefe 
Wandſchränke und verſchließbare Bellſtellen für die Mägde 
angebracht waren. Noch eine Treppe höher war die Kemenate, 
die einen großen Ofen, eine große Bellſtelle und Wandſchränke⸗ 
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enthielt. Noch einen Stock höher lag der Trinkjaal oder 
Palas mit weniger dicken Wänden, einem Kamin und vielen 
Fenſtern, hie und da wohl auch mit Erkern und einer hölzernen 
Treppe nach dem oberſten Raum des Turmes, wo auch noch für 
Knappen und Wächter Platz war. Das Erdgeſchoß des Turmes 
enthielt gewöhnlich einen Brunnen und ward außerdem als 
Keller, Speiſegewölbe, wohl auch als Gefängnis benutzt. Eine 
außen angebrachte, leicht wegnehmbare hölzerne Treppe führte 
von dem Hofe in die Küche. Die nötigen Ställe waren an 
der Umfaſſungsmauer angebracht. Verlangte die Gegend zu 
ihrer Überſicht keine hohen Bauten, jo dehnten ſich ſolche 
Bergfrike wohl auch in die Breite aus und geffalteten ſich zu 
kurmartigen Wohnhäuſern. Zu größeren Wirkſchaftsgebäuden, 
Viehhöfen, Reilplätzen mangelte meiſt der Raum; zuweilen 
aber findet ſich in kleineren Burgen noch ein zweiter Berchfrit 
für die Wächter und das Verließ. Einzelne Teile der Burg 
waren auch öfters in den Fels eingehauen. Bei vielen über⸗ 
rafchte die Kühnheit, mit der man Gebäude auf Felſenſpitzen 
zu gründen wagte, die nur dem Adler zugänglich erſchienen. 


Während bei vornehmeren Ritterſitzen der Berchfrik (Berg⸗ 
fried) nur ein Teil der Burg war, beſtand gar manche einfache 
Ritterburg bloß aus dem Turm und einer Ringmauer. 


3. Das Leben in den Burgen. 


In den kleineren Burgen, „den Burgſtällen“, wie ſie 
vorhergehend geſchildert worden, mag das Leben, namenllich 
in abgelegeneren Gegenden, durch die Zeit des Mittelalters 
hindurch ärmlich und öde geweſen ſein, nur wenig verſchieden 
von dem Daſein der dem Biltergute zins⸗ und dienffpflichligen 
Bauern. Im gewöhnlichen Verlaufe der Dinge fiel niemals 
ein Strahl vom Glanze der Romantik in dieſe engen, finſtern, 
nur ae ausgejtatteien Burgräume, wo die Frauen ein 
eintöniges, mühſames Daſein hinſchleppten, mit der Sorge für 
den Haushalt und für die Erziehung der Kinder beladen, 
während den Burgherren Jagd und Fehde, ſowie der Zech⸗ 
verkehr mit den Nachbaren und die Einkehr in gaſtfreie Klöſter 
immerhin einige Abwechſlung und Zerſtreuung boten. 

Die Wohnlichkeit und Behaglichkeit im Innern der 
Burgen war keineswegs von der Art, daß ſie mit den heutigen 
fürſtlichen oder adeligen Häuſern in Vergleich gezogen werden 

11 


könnte. Erſt zu Ende des 15. Jahrhunderts, jo erzählt Scherr 
in ſeiner kulturgeſchichtlichen Schilderung des deulſchen Lebens, 
fing man an, die innere Einrichtung und den Komfork der 
Häuslichkeit beſſer zu geſtalten. Bis dahin war es ſelbſt für 
wohlhabende und ſogar reiche Leule ein unerſchwinglicher Luxus 
geweſen, Glasfenſter anzuſchaffen, und erſt um genannte Zeit 
ziviliſterten ſich die ungefügen unzulänglichen Heizapparate zu 
Ofen, die ſich ſehen laſſen durften und die Wohnräume behag⸗ 
lich zu durchwärmen vermochten. Ohne gulſchließende Glas⸗ 
fenſter und ohne gute Ofen iſt aber bekanntlich in unſerem 
leidlichen, ſogenannken gemäßigten Klima ein menſchenwürdiges 
Daſein undenkbar. Und wir bei unſeren heutigen Lebens⸗ 
gewohnheiten können es uns ſchwer denken, wie die frühere 
ritterlich⸗romantiſche Welt in ihren Behauſungen ſich behaglich 
fühlen konnte. Das alle Geſchlecht aber wußte ſich darin zu 
behelfen und es hat des Lebens Leid nicht ſchwerer empfunden, 
wohl aber des Lebens Luft unbefangener und frohmüliger 
genoſſen als wir. Was fie zuſammen und allen Ausſchreitungen 
zum Trotz geſund erhielt, war der unaustilgbare germaniſche 
Familienſinn, der unſerem Volke an den gefaͤhrlichſten Wende⸗ 
punkten jeiner Geſchiche immer wieder aufgeholfen hat. Eine 
ra Frau können wir uns nur als eine gute Mutter 
enken. 

Die Erziehung der Kinder von deren früheſten 
Alter an übernahm die Mutter ſelbſt und wäre ſie auch eine 
fürſlliche Gemahlin geweſen. Die Kinder erhielten eine ihrem 
verſchiedenen Geſchlecht angemeſſene Erziehung. 

Was die Erziehung der Mädchen betraf, ſo war dieſelbe 
in der höfiſchen e zuerſt der Mutter anheimgegeben. 
Die weitere Ausbildung fand entweder im ellerlichen Haufe 
oder in Nonnenklöſtern oder an befreundeten Fürſtenhöfen ftatt. 
In den Klöftern ſtand eine Lehrerin dem Unterricht der Zöglinge 
vor. Noch im 12. Jahrhundert jcheint ſich die Erziehung der 
Mädchen auf die Erlernung von Handferligkeiten und Haus⸗ 
hallskünſten beſchränkt zu haben. Später, als dieſe Arbeilen 
mehr gewerbsmäßigen Schneiderinnen übertragen wurden, 
gewannen Frauen und Mädchen mehr Zeit, auch in den 
„geiftlihen Künſten“, d. h. im Leſen und Schreiben, ſich 
unterrichten zu laſſen und fie taten es darin nicht jelten den 
männlichen Standesgenofjen zuvor. Von einer gebildeten jungen 
Dame verlangte man Geſchicklichkeit in zierlichen Handarbeiken, 
Fertigkeit im Leſen und Schreiben, im Singen und Muſi⸗ 
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zieren, wie auch Kenntnis der einen oder andern fremden 
Sprache. Wohlerzogene Frauen und Mädchen verjfanden ſich 
auf das Singen und Sagen, d. h. auf das mik der Zither 
oder Harfe begleitete Vorſingen der lyriſchen und auf das 
richtig betonte Vorleſen der epiſchen Dichtungen. Das Weib 
galt als der Mittelpunkt der ritterlich höfiſchen Welt und als 
der Pol, um den die höfiſche Poeſie ſich bewegte. Vermöge 
ihrer Stellung und ihrer bevorzugteren Bildung taten ſich die 
Frauen auch als Gönnerinnen und Schützerinnen der Literatur 
hervor. Doch vor Erfindung der Buchdruckerkunſt konnte ihre 
Bibliothek nur eine beſchränkte ſein. Auf den Tiſchen ihrer 
Kemenaten (Gemächer) müſſen wir uns die zierlich ge⸗ 
ſchriebenen und bemalten Liederbüchlein der Minneſänger wie 
die ſchwerfälligen Pergamenkbände verſammelt denken, in denen 
Heldengeſänge, Liebes- und Frühlingslieder aufgezeichnet waren. 
— In ihrer Kleidung waren die Frauen ſchon damals der 
Mode unterworfen, doch wechſelte dieſe nicht jo raſch als die 
heulige. Der weibliche Anzug beſtand aus vier Haupfkſtücken, 
dem „Pfeil“, „Rock“, „Kürſen“ (Robe) und „Mantel“. 
Im 13. Jahrhundert eiferten der berühmte Berchtold und andere 
Prediger ſchon heftig gegen den Luxus und die Unzüchligkeit 
der Frauenmoden. Die Modedamen verjtanden gründlich das 
Schminken, Malen, Färben, Ausſtopfen und andere Putzkünſte, 
gerade wie heute und fie lrugen falſche Haare, falſche Hüften 
u. dergl. ganz wie in heutigen Tagen. — Daneben aber 
zeichnete natürliche Anmut und Grazie die Damen in ihrem 
Auftreten aus und fie waren jteis eine liebliche Erſcheinung in 
der Geſellſchaft. 

Die Erziehung der Knaben zielle von Anfang an auf 
die Aneignnng ritterlicher Fertigkeiten und höfiſcher Sitten ab, 
während die „geiſtlichen Künſte“, d. h. alle höhere Geiſtes⸗ 
kultur, nur ſehr nebenbei betrieben und meiſt der perſönlichen 
Strebjamkeit überlaſſen wurden, ſofern die Söhne adeliger 
Häuſer, namentlich jüngere, nicht von Jugend auf zu Klerikern 
beſtimmt waren. In dieſem, ſehr häufigen Falle trat ſelbſt⸗ 
verſtändlich der kirchliche Unterricht ſehr frühzeitig ein. Wit 
dem fiebenten Lebensjahre wurde der Knabe aus der Frauen⸗ 
kemenale in den männlichen Lebenskreis hinübergeſtellt. Wo 
der Vater nicht ſelber die Erziehung des Sohnes übernahm, 
erhielt dieſer einen „Zuchtmeiſter“ oder er wurde von einem 
befreundeten Ritter „in die Zuchk“ gegeben oder endlich mit 
ren ſeiner Alters und Skandesgenoſſen an einem Fürſten⸗ 
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hof erzogen. Die Leibesübungen, Einweihung in die Künffe 
der Jagd, des Turniers und des Krieges waren natürlich für 
die jungen Edelknechte, für die Jungherren“, die Haupflſache. 
Doch wurden ſie auch im Chriſtenglauben, in der höfiſchen 
Anjtandslehre, im Singen, im Spielen auf der Harfe, der Zither 
und der Fiedel (Geige) unterwiejen. Auch zum Erlernen fremder 
Sprachen ſuchte man ihnen Gelegenheit zu geben, weil das 
Reifen in fremde Länder damals ſchon für ein Bildungsmittel 
galt. Wit dem 14. Jahre galt die Erziehung des „Jung⸗ 
herrlein“ in der „Höflichkeit“, d. i. in der Lehre des äußeren 
Anſtandes und ernſter Pflichtenlehre für vollendet. Durch die 
Umgürtung eines Schwertes wurde er jetzt wehrhaft. Nun 
hieß er Knappe (Knabe). Als ſolcher begleitete er feinen 
Herrn zu jeder Stunde und zu jedem Geſchäft, zu der Luſt 
der Jagd, der Feſle und Waffenſpiele, ſowie in den Ernſt der 
Schlacht. Treue Anhänglichkeit an ſeinen Herrn war die erſte 
Pflicht. Und halte er in der Schlacht mit Schild und Schwert 
feinen Herrn gerettet, fo trug er den größten Ruhm davon, 
den ein edler Jüngling ſich erwerben konnte. Hatte der 
Knappe unter dieſen ritterlichen Ubungen das 21. Jahr erreicht, 
fo konnte er zum Ritter geſchlagen werden. Zu dieſer wichtigen 
Handlung mußte er ſich durch den Empfang der hl. Sakra⸗ 
mente, durch Falten und Beten vorbereiten; auch mußte 
er ſich zuvor baden und eine Nacht in voller Rüſtung in 
einer Kapelle zubringen. Kam dann endlich nach langem 
Sehnen der Morgen des Tages, der der ſchönſte und glor⸗ 
reichſte in des Sünglings Leben war, jo wurde er im feier⸗ 
lichen Zuge zur Kirche geführt, Knappen trugen die Rüſtung, 
den Streitkolben, den Schild und das Schwert, Edelfrauen 
den Helm, die Sporen, das Wehrgehenk. Ehrfurchtsvoll kniete 
der 1 5 am Altar nieder und beſchwor mit feierlichem Eide 
das Gelübde: „die Wahrheit zu reden, das Recht zu behaupten, 
die Religion ſamt ihren Häuſern und Dienern, alle Schwachen 
und Unvermögenden, alle Witwen und Waiſen zu beſchirmen, 
keinen Schimpf gegen Edelfrauen zu dulden und alle Ungläu⸗ 
.bigen zu verfolgen“. Hierauf empfing er aus der Hand des 
Ritters oder einer Edelfrau Sporen, Handſchuh und Panzer. 
Nun kniete er vor dem Ritter nieder, der ihn dreimal mit 
flacher Klinge ſanft auf Hals und Schulter ſchlug, oft auch 
einen Backenſtreich mit der flachen Hand erteilte, um damit auf 
die mannigfaltigen Beſchwerden hinzudeuten, die er nun zu 
Ehren ſeines Standes werde ertragen müſſen. Das war der 
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Riklerſchlag. Die Bedeutung desjelben iſt in Triſtans 
„Schwerlleit“ dichteriſch mit den Worten angegeben: 

Nun dir das Schwert geſegnet iſt 

und nun du Ritter worden biſt, 

ſo erwäge den Ritterpreis zumeiſt 

und auch dich ſelber, wer du ſeiſt, 

deine Geburt und Edelkeit 

habe vor Augen allezeit. 

Sei demütig und ohne Trug, 

ſei wahrhaft, halte Zucht und Fug, 

ſei immer gegen Arme gut 

und gegen Reiche hochgemut, 

ziere und werte deinen Leib, 

Ehre und ſchirme jedes Weib, 

der Welt ſei mild und ſei getreu, 

deine Mild und Treu ſei immer neu! 

Nachdem der junge Ritter ſodann mit dem Bruderkuſſe 
Helm, Schild und Lanze erhalten, beſtieg er in voller Rüſtung 
ein Roß, das er unter Lanzenſchwingen vor dem Volke um⸗ 
herkummelle. Gewöhnlich wurd der Ritterſchlag an hohen 
kirchlichen Feften, namenklich zu Pfingſten erteilt. Der Ritter 
führte ſein eigenes Wappen und ſeinen Wahlſpruch oder ſeine 
Deviſe auf dem Schilde, mitunter auch auf der Rüſtung. Roß 
und Waffen waren die Symbole der Ritterſchaft. Keinem der 
ihr angehörte, durften fie Schulden halber genommen werden. 
Einem gefangenen Ritter durften keine Feſſeln angelegt werden. 
Sein Rilterwort genügte, ihn gegen ein verſprochenes Löſegeld 
frei zu laſſen. Auch von allen Abgaben und Zöllen war er 
frei, während er von ſeinen Inſaſſen die ſogenannte Ritter⸗ 
teuer erheben durfte, die er für Erziehung feiner Söhne und 
Töchter, für der letzteren Ausſtattung, zur Beſtreitung der Koſten 
von Heerfahrten und zu anderen Zwecken verwandte. 

Halte ſich ein Ritter durch irgend ein Verbrechen ſeines 
Standes unwürdig gemacht, jo halte er argen Schimpf zu er⸗ 
dulden und je nach der Größe ſeiner Schuld ward ihm der 
Tod oder die Verbannung und Ausſtoßung aus dem Rilker⸗ 
orden angekündigt. Auch ſein ganzes Geſchlecht erklärte der 
Herold des Adels verluſlig. 

War ein „Sungherr“ (Junker) zum Ritter geſchlagen, fo 
halte er nichts Angelegenklicheres zu kun, als fi eine „Herrin“, 
Mädchen oder Frau zu erwählen, der er nach allen Regeln 
der Höflichkeit ſeinen Minnedienſt weihete. Die höfiſche Sitte 
verlangte, daß die Herrin, als Geliebte, ihrem Minnedienſtmann 
eine Minnepfand gab, einen Gürtel oder Schleier, einen Armel 
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oder Handſchuh, und dieſes Pfand befeſtigte er an feinem 
Helm oder Schild, wenn er zu Felde oder zum Turnier ritt. 

Das Turnier, das bekannte Turnſpiel der Rillerzeit, 
war der Mittelpunkt und Hauptakt aller ritterlichen Feſtlichkeit. 
Regelrecht ausgebildet wurde das deutſche Turnierweſen vom 
12. Jahrhundert an. Die Turnierkämpfe wurden ausgefochten 
entweder zu Pferde mit Lanze und Schwert, oder zu Fuß mit 
Streitart, Streitkolben, Speer und Schwert. Strikten die 
Parteien in ganzen Scharen gegen einander, jo war das ein 
„Buhurd“. Gewöhnlicher jedoch war der Einzelkampf von 
Mann gegen Mann. Für die ritterlichſte Kampfweiſe galt das 
Lanzenrennen zu Pferde, der „Tjoſt“. Man „buhudierke“ 
demnach, oder man „tijoffete*. Der Lanzenkampf aber war 
entweder ein „Schimpfrennen“ mit ſlumpfen Lanzen oder 
ein „Scharfrennen“, welches letztere häufig genug den Boden 
innerhalb der Turnierſchranken mit Toten und Verwundeten 
bedeckte. Der „Turnierdank“ (Ehrengabe oder Kampfpreis), 
der anfangs aus einfachen Gaben, jpäter aus goldenen Kelten, 
zierlichen Stickereien, Waffen, einem ſchönen Roß u. dergl. 
mehr bejfand, wurde meiſt von den Ehrendamen verabreicht. 

Wie bei ihren Turnierfahrten, ſo mußten die reiſenden 
Ritter und Damen überhaupt die Gaſlfreundſchaft im weileſten 
Umfang in Anſpruch nehmen. Wan reiſte ja nur zu Pferde 
und nur mit eigenen Pferden auf Straßen, die eigentlich nicht 
Straßen waren, man konnte folglich nur kleine Tagemärſche 
machen, und da ſich erträgliche öffentliche Herbergen nur in 
den Städten befanden, jo mußte man Sorge fragen, abends 
bei Zeilen eine Burg zu erreichen, wo man eines gajffreien 
Willkomms ſicher fein konnte. Die Gäſte wurden dann auch 
nach allen Vorſchriften der Höflichkeit empfangen. Die Haus⸗ 
frau bot, umgeben von ihren Töchtern, in der Ehrenhalle dem 
Gaſtfreund mit Hand und Mund den Willkomm, entledigte 
ihn der Rüſtung, verſah ihn mil einer bequemeren Haus⸗ 
kleidung, kredenzte ihm einen Becher Wein und ſchaffte, daß 
ihm ein Bad bereitet wurde. Nachher ward ihm bei der 
Abendmahlzeit der Ehrenplatz angewieſen, die Burgfrau oder 
das Burgfräulein legte ihm die Speiſen vor, und wenn er ſich 
dann zur Ruhe begab, geleitete ihn die Wirkin oder eine 
Tochter bis zu ſeiner Kemenate. Bei 5 Gajtgeboten, 
wozu die zahlreichen Kirchenfeſte, Vermählungen, Taufen, 
Reichstage uſw. häufig Veranlaſſung gaben, ging es hoch her. 
Dann ließen ſich, während zu gewöhnlichen Zeiten der Tiſch 
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auch der Vornehmen ſehr einfach mit geräuchertem und ge= 
ſalzenem Fleiſche, mit Kohl⸗ und Hülſenfrüchten, mit Bier und 
Met beſetzt war, Küche und Keller feſllich ſehen. Für unſern 
Geſchmack dürfte freilich die ritterlich romantiſche Kochkunſt 
mit Würzwerk aller Ark viel zu verſchwenderiſch umgegangen 
ſein. Welſche und griechiſche Weine krank man gern, doch 
ſelten lauter, obzwar gerade die ſtark mit allerlei Gewürzen 
gemiſchten und gekochten wunderlich genug „Lautertrank“ 
hießen. — In der beiten Seit der Rilterromankik war es 
deulſche Sitte, daß Herren und Damen in beſonderen Räumen 
ſpeiſten. Später jedoch griff auch in Deutſchland die franzöſiſche 
Speiſeart Platz, derzufolge Herren und Damen paarweiſe bei 
Tiſche ſaßen. Das Tiſchgeſpräch war friſch und froh, aber die 
Schwänke, die erzählt, die Scherze, welche losgelaſſen wurden, 
gingen häufig genug ins Derbe und Draſtiſche über. Denn 
unſere Altvordern waren allen Subtilitäten des „Minnedienſtes“ 
um Trotz ein ſehr derbes Geſchlecht, ſchraken vor nichts 

alürlichem zurück, legten ihre Worte keineswegs auf die 
d und nannten die Dinge friſchweg mit ihren Namen. — 
Während des Mahles wurden Spielleule und Gaukler vor⸗ 
gelaſſen, um ihre Künſle zu zeigen. Nach der Mahlzeit ver⸗ 
einigte ſich die Geſellſchaft in der großen Halle zu mancherlei 
„Spiel“. Die älteren Herren vertrieben fi die Seit mit 
dem Würfel⸗ oder Schachſpiel und ließen es ſich dabei 
angelegen ſein, den Weinfäſſern ihres Wirtes auf den Grund 
A kommen. Die älteren Damen machten in den „Lauben“ 
izend mehr oder weniger romanliſchen Klatſch. Das junge 
Volz erluſligte ſich mit Geſellſchaftsſpielen oder auch mit Mufik 
und Geſang oder Tanz. Bevor die Geſellſchaft, freudenſalt, 
ſich trennte, um die Schlafkemenalen aufzujuchen, wurde ihr 
noch der Schlaftrunk gebolen, Wein, wozu man friſches 
oder eingemachtes Obſt genoß. 

In Friedenszeilen lebte der Ritter auf feiner Burg ein 
höchſt einförmiges Leben, das nur durch die Beſuche von Ge⸗ 
noſſen, Pilgern oder wandernden Sängern einige Mannig⸗ 
faltigkeit erhielt. Die Frauen, meiſt durch elterliche Verabredung 
mit den Qiltern verbunden, beſchäftigten ſich mit Spinnen, 
Stickereien ujw. Ein Kaplan oder Burgpfaffe war der geiſt⸗ 
liche Berater der Familie und häufig auch zugleich der Ge⸗ 
ſchäftsführer. A 

Nur zu den äußeren Religionsübungen angehalten, den 
Wiſſenſchaften meiſt fremd, hatten die Ritter jelten Sinn für 
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Recht, und begannen in jpäterer Zeit oft grundlos mit Nach⸗ 
barn und der reichen Geiſtlichkeit Fehden. Durch das Fauſt⸗ 
recht artete die Ritterlichkeit in freche Waffengewalt aus, und 
bald gab es zahlreiche Raubritter, die ein Handwerk 
daraus machlen, Klöſter zu überfallen und zu plündern und 
Reiſenden, beſonders Kaufleuten, aufzulauern, um ſie gefangen 
auf ihre Burg (Raubſchloß) zu ſchleppen und ein hohes 
Löſegeld von ihnen zu erpreſſen. Es bedurfte der durch⸗ 
greifendſten Maßregeln von Seiten der Reichsgewall und der 
vereinten Macht der Fürſten, um dieſem Unweſen für immer 
ein Ende zu machen. Wit Vervollkommnung des Schieß⸗ 
gewehrs und der Geſchütze wurden die Burgen wehrlos, und 
mit dem Ritterweſen ſchwanden allmählich auch dieſe Bauten, 
die durch die Bauernkriege und den 30 jährigen Krieg in 
Maſſe zerſtört wurden. Die Schlöſſer des Adels ſtiegen in die 
Ebenen herab und breiteten ſich behaglich zu offenen Edel⸗ 


ſitzen aus. er 


Was uns jo von dem Leben der deufjchen Ritter auf 
ihren Burgen erzählt wird, darf auch für die ehemaligen Be⸗ 
ſitzer und Bewohner der Burgen unſeres Kreiſes gelten, denn 
einesteils waren ihre Burgwohnungen ganz ebenjo eingerichtet, 
und ſodann waren fie, wenn auch an der Oſtgrenze Deulſch⸗ 
lands wohnhaft, doch zum größeren Teile deulſche Bewohner, 
was hinreichend ihre deutſchklingenden Namen uns bekunden. 
Und als Deutſche waren ſie auch den zu ihrer Zeit herr⸗ 
ſchenden deulſchen Silten und Gebräuchen zugänglich. 
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Der Erbauer der Burgen im Kreiſe 
Waldenburg. 


In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gehörte das 
N) Gebiet des heutigen Kreiſes Waldenburg zum Beſitz 
Bolko I. von Schweidnitz, Herzog von Schleſien, eines Fürſten, 
deſſen Gebiet zuletzt von der Lauſitz bis an die Grafſchaft Glatz 
reichte, der ſich aber am liebſten nach ſeinem Sommerſitz — 
dem heutigen Fürſtenſtein — „Herr von Fürſtenberg“ 
nannte. Dem Einfluß dieſes Regenten iſt die kulturelle Enk⸗ 
wickelung unſeres Kreiſes in den erſten Anfängen meiſt zu 
verdanken und ebenſo führen die Geſchichte wie die Sage die 
Enkſlehung der einſt jo glänzenden Ritlerburgen im ſchleſiſchen 
Gebirge, namentlich der im hieſigen Kreiſe, auf dieſen Fürſten 
zurück. — Eine kurzgedrängte Skizze von dem Leben und 
der Zeit dieſes Mannes möge daher die Geſchichte unſerer 
Burgen und Städte einleiten: 

Bolko I. war ein Enkel des löwenmutigen Heinrich, der 
bei Wahlitatt gegen die Mongolen fiel, und der dritte und 
jüngſte Sohn Boleslaus II. von Liegnitz. Sein Geburtsjahr mag 
1253 gewejen ſein, fein Geburtsort war das alte Piaſtenſchloß 
zu Liegnitz. Zu ſeinem 15. Lebensjahr 1268 wurden die Ge⸗ 
beine feiner Urgroßmutter Hedwig, der Gemahlin Hein⸗ 
rich l., die Papſt Clemens IV. heilig geſprochen, unter großen 
e erhoben und im Chor der Kirche zu Trebnitz 

eigejeßt. 

Nach dem Tode feines Vaters (17. Januar 1278) erbte 
er gemeinſchaftlich mit feinem Bruder Bernhard Löwen⸗ 
berg, Hirſchberg und Landeshuk; doch wurde Bolko, 
da Bernhard nach etlichen Jahren kinderlos ſtarb, 1285 
alleiniger Herr des Boberkales und nannte ſich nach feinem 
Haupkorke „Herr von Löwenberg“. Er war, wenn wir 
uns nach ſeinem Epitaphium zu Grüſſau ein Bild von ihm 
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machen wollen, von mittlerer, aber gedrungener kräftiger 
Geſtalt, halte einen vollen blonden lockigen Haarwuchs, der 
ihm bis auf die Schultern herabfiel und einen vollen ſtarken 
Bart. Nach ſeinem Charakter war er mäßig in ſeinen Ge⸗ 
nüſſen, einfach in ſeiner Kleidung, tapfer, aber hochaufſtrebend 
und ländergierig wie die Piaſten, energiſch und ſeſt bis zur 
Härte, klug aber eigennützig im höchſten Grade. — Für die 
Hilſeleiſtung, die er ſeinem älteften Bruder Heinrich von Liegnitz 
im Kampfe gegen Herzog Heinrich von Glogau leiſtele, mußte 
ihm dieſer außer Sauer und Skriegau noch Schweid⸗ 
nitz, Reichenbach, Frankenſtein und Strehlen ab- 
treten, 1290. 

Bolko vereinigte ſeildem ſeine Länder zu einem Herzog⸗ 
kum „Schweidnitz“, nahm aber für ſich nach der in ſeinen 
neuen Landen wenn auch nicht neuen, doch umgebauten und 
erweiterten Hof⸗ und Lieblingsburg oberhalb Freiburg an 
der Polsnitz den Namen „Herr von Fürſtenberg“ an. 
Die Übernahme der Vormundſchaft über die drei minorennen 
Kinder ſeines älleſten Bruders Heinrich von Liegnitz brachte 
ihm noch Sobten ein, deren erbliche ÜUberlaſſung er als Be⸗ 
Wong dafür geſtellt hatte, 1296. N 

on Böhmen her beunruhigkte König Wenzel die 
ſchleſiſchen Nachbaren in ihrer Selbſtändigkeit. Da war es 
Bolkos erſte und forlwährende Sorge, die Grenzen ſeines 
Landes durch Anlage von feſten Städten und Burgen zu 
ſchützen. Es iſt ſchwierig, dieſe Bauten chronologiſch aufzu⸗ 
zählen, oder anzugeben, was Bolko neu oder nur umgebaut 
bat, da er es verſäumte, über jedes Tor ſeinen Namen und 
die Jahreszahl zu ſetzen. Betrachten wir fie nach ihrer 
geographiſchen Lage, ſo halle der Kynaſt, der 1292 an der 
Stelle eines allen Jagdſchloſſes gebaut wurde, das Warme 
brunner Tal und die durch dasſelbe führende Straße nach 
Reichenbach in Böhmen zu ſchützen; zu demſelben Zweck 
wurde Hirſchberg 1299 zur Stadt erhoben und mit einem 
feſten Schloß verwahrt. — Die Straße nach Trautenau war 
ſchon 1286 durch die Befeſligung von Landes hut, auf deſſen 
Buchberg Bolko eine Veſte „des Landes Hut“ anlegte, geſchützt. 
— Die große Handelsſtraße zwiſchen Breslau und Prag von 


Schweidnitz aus ging in jener Zeit nicht wie jetzt im Weiſtritz⸗ 


tale entlang, ſondern von Kynau aus durch die jogenannte 
Seifen oder Wäldchen nach dem damals ſchon angelegten 
Lehmwaſſer. Von dort aus ſtieg die Straße zwiſchem dem 
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Schwarzen Berge und den gegenüberliegenden Bergen über 
den Kuhplan nach dem Orte, wo jetzt Skeinau ſteht. Auf der 
dortigen Hochebene ſchlängelte ſie ſich durch den Wald, führte 
durch das Dorf Reibnitzwaldau (Reimswaldau) bis an den 
Heidelberg, begleitete von da ab den Freudengraben durch 
das Görbersdorfer Tal, zwängte ſich durch den Schmidts dorfer 
Bob und verfolgte die Richtung über Friedland durch das 

raunauer Land in das Innere Böhmens. Aus dieſer 
Richtung der Straße erklärt ſich auch die Anlage der Burgen 
in ihrer Nähe, 3. B. Zobten, Kynsburg, Neuhaus, 
Hornburg, Freudenburg. Letztere waren nur von ge⸗ 
ringem Umfange und dienten nur einer kleinen Zahl gewappneler 
Knechte zum Aufenthalte, die unter dem Befehl des Burggrafen 
der Kynsburg ſtanden. Hornſchloß und Kynsburg konnten 
ihrer Lage nach durch Signale korreſpondieren. 

Der Fürſtenſtein und das Zeiskenſchloß wurden 
herzogliche Abſteigequartiere. Im Niederland hat Bolko 
außerdem noch die Burgen Klitſchdorf und Kotzenau 
ſeinem Glogauer Better gegenüber gebaut. 

Die Gebiete des oberen Bober und der oberen Weiſtritz, 
deren Höhen jetzt vielfach bewaldet find, waren damals noch 
mit dichtem undurchdringlichem Wald bedeckt. Derſelbe er⸗ 
ſtrechte ſich aber auch noch ein gutes Stück landabwärts. 
Dörfer und Städte gab es noch wenige. Die Ortſchaften 
Waldenburg, Friedland, Goltesberg jfanden noch in ihren erſten 
Anfängen. Mit Bolkos Regierungsantritt änderte ſich die 
Phyſiognomie vieler Städte. Löwenberg, Lähn, Striegau, 
Jauer, Bolkenhain, Schweidnitz erhielten Straßenpflaſter, 
ſteinerne Häuſer, feſte Schlöſſer und ſteinerne Umfaſſungs⸗ 
mauern. Von allen Städten war es aber die Stadt Schweidnitz, 
die unter Bolko aufblühte, da fie von nun an als Mittel⸗ 
- punkt und Hauptort eines eigenen Herzogtums galt. — Andere 
Orte, wie Schönau, Freiburg und Strehlen wurden zu Städten 
erhoben. Alle aufgebauten Befeſtigungen aber, beſonders die 
im Gebirge gelegenen Burgen, ließ Bolko nicht durch ſeine 
Untertanen ausführen, wie dies anderwärts gebräuchlich war, 
ſondern durch ſeine Knechte. Er hatte bereits ſlehende Truppen. 
So fielen dieſe Arbeiten den Untertanen wenig zur Laſt und 
dienten ihnen vielmehr in Seiten der Not zu Zufluchtsſtätten. 

Die Herzöge jener Seit übergaben ihre Landesburgen 
Burgverwaltern oder Burggrafen mit der Verpflich⸗ 
kung, die Burg nebſt den dazu gehörigen Gebieten zu beauf⸗ 
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fichfigen und im verfeidigungsfähigen Zuſtande zu erhalten, 
die Rechtspflege auszuüben und die Steuern einzuziehen. So 
hat es auch Bolko mit ſeinen Burgen gemacht. 

Wie aber Bolko ſeinem Lande einen ſoliden äußeren 
Anſtrich gab, ſo erfuhr auch die Lebensweiſe der Bewohner 
eine heilſame Anderung. Das Verhällnis des Adels zum 
Herzoge wurde nach dem deulſchen Lehnweſen geregelt, 
nach welchen die Burggrafen (Vaſallen) ihrem Fürſken den 
Untertaneneid zu leiſten, und ſtalt wie bisher unbelfimmt 
Steuern zu zahlen und nach Willkür Dienſte zu kun, ſich zu 
bejtimmten, auf die Hufenzahl verteilten Dienſten und Ritters 
pferden ſich zu verpflichten halten. Die Erben halten den 
Lehnseid zu erneuern und durften ohne Bewilligung des 
Landesherrn ihr Gut weder veräußern noch verpfänden. Der 
Ackerbau wurde durch Heranziehung deukſcher Koloniſten 

efördert, nachdem die drückenden, alles Emporkommen 
emmenden Verhältniſſe, die das polniſche Recht mit ſich 
brachte, aufgehoben und deukſches Recht eingeführt war. 

Das Städteweſen erhielt neuen Aufſchwung durch 
deulſche Handwerker und deren Innungen, beſonders aber 
durch das Anſehen, das Bolko den Magiſtraten zu geben 
wußte. Dieſe, denen zu gehorchen den Bürgern zur dringenden 
Pflicht gemacht wurde, hatten nicht nur die Aufſicht über die 
Zünfte und das Recht, den Gehalt der Münzen zu prüfen, 
deren Verferligung verpachtet war, ſondern auch das Straf⸗ 
recht für polizeiliche Vergehungen. Nur die Kriminalgerichts⸗ 
barkeit, die er durch Erbvögke oder in eigener Perſon aus⸗ 
übte, behielt ſich Bolko vor. Um dem Magiſtrat um jo 
größeres Anſehen zu geben, ließ er ſich ſelbſt zu Schweidnitz 
zu den fünf Ratsmännern als ſechſten zählen. 

Auf den Märkten ſorgte er für gute Ware, für unver- 
fälſchle Zebensmittet und für feſte Taxen derſelben. Den Luxus, 
der damals ſchon in prachtvollen und ſchleppenden Gewändern 

efrieben wurde, jchränkte er ein und ging ſelbſt mit gutem 

eiſpiele voran. Auch über das allgemeine Vorurteil feiner 
Zeit, den Haß gegen die Juden, war er erhaben und gab 1295 
zum Beſten dieſer Nation Privilegien, wodurch dieſe in Hinſicht 
des Schutzes durch die Geſetze den Chriſten gleichgeifellt waren. 
Mit der Einführung des deutſchen Rechts, deulſcher Hand⸗ 
werker und deutſcher Koloniſten war natürlich auch die Ein⸗ 
führung der deulſchen Sprache verbunden. Bisher hatte 
man ſich — d. h. die Geiſtlichen und die fürſtlichen Kanzler, 
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denn außer dieſen konnten nur wenige ſchreiben — der lakei⸗ 
niſchen und deutſchen Sprache bedient. Bolko führte 
in den Kanzleien die deulſche Sprache ein, die bereits in 
Niederſchleſien die polniſche verdrängt halte. 

So ſuchte Bolko auf alle Weiſe alle Schichten der Be⸗ 
völkerung ſeines Landes zu heben, freilich auch zu ſeinem 
Vorteil und für die Beglückten zuweilen etwas unbequem, 
denn Bolkos Maßnahmen waren ſtreng, das lag nun einmal 
jo in feinem Charakter, und Neuerungen, wenn ſie Gewohn⸗ 
beiten ſtören, find immer unbequem. Aber das muß beſonders 
hervorgehoben werden, daß Bolko I. von Schweidnitz unter 
denjenigen Piaſten, die ſich die Germaniſierung Schleſiens zur 
Aufgabe gemacht haben, nicht der letzte geweſen iſt; er hat 
das deukſche Element in das Gebirge verpflanzt. 

Stenzel ſagt, er ſei im Geiſte ſeiner Zeit auch fromm 
geweſen, weil er 1292 das Kloſter Grüſſau dotiert hat. 
Seine Großmutter, die Herzogin Anna hatte 1240 oberhalb 
Landeshut das Kloſter Grüſſau an der Zieder gegründet 
und mit Benediktiner⸗Mönchen beſetzt. Bolko beſlimmte dies 
Kloſter zum Begräbnisort ſeiner Familie und machle demſelben 
1282 größere Schenkungen an Wald und Dörfern, wie er 
3. B. Wieſenkhal bei Heinrichau kaufte und gegen Reichenau 
und Quolsdorf vertauſchle, um letztere Orte dem Alofter Grüſſau 
zu geben. Dabei entließ er die Benedikliner und ſetzte dafür 
70 Cyſterzienſer⸗Mönche hinein, deren Orden ſich durch eine 
ſtrenge Aszeſe und durch die größte Einfachheit in Kloſter und 
Kirche auszeichnete. Bei jeiner Frömmigkeit hatte er jedoch 
auch feinen Vorteil im Auge. Die Aufgabe der Mönche war, 
die Wälder zu roden. Sie waren für ihn Pioniere der Kultur 
und als ſolche dem Lande und dem Landesherrn von weſent⸗ 
lichem Nutzen. 

Die Vormundſchaft über ſeine Mündel führte Bolko mite 
großer Treue, und als ein kluger politiſcher Mann auch zu 
ihrem Vorkeil. Herzog Heinrich von Glogau und Herzog 
Wladislaus Lokietek kämpften mit einander um den 
polniſchen Königsthron. Dieſen Umſtand benutzte Bolko, um 
dem Herzog Heinrich von Glogau jetzt einen Teil der 
Länder zu enkreißen, die dieſer dem Herzog Heinrich V. von 
Breslau und Liegnitz ſo grauſam abgepreßt hatte. Er 
nötigte ihn, Bunzlau und Haynau wieder herauszugeben 
und ſchlug Bunzlau zu ſeinem Gebiet, Haynau aber zu dem 
ſeiner Mündel. Überhaupt behandelte er ſeine Mündel wie 
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feine Kinder und teilte feine und ihre Einnahme in gleiche 
Teile für ſich und ſeine Mündel. Während der Vormundſchaft 
iſt Bolko nicht nur mit der Geiſtlichkeit, ſondern auch mil den 
Bürgern von Breslau in Streit geraten, denen ſeine Strenge 
nicht gefiel. Sie mußten ſich aber endlich doch vor ihm 
demütigen und zum Zeichen ihrer Unterwerfung ihre Stadt⸗ 
mauern vier Ruten lang niederreißen und 1808. wie Bolko 
durch dieſe Offnung ſeinen Einzug hielt. 

Dieſer Einzug iſt aber auch ſein letzter Triumph geweſen. 
Er ſtarb noch als rüſtiger Mann von 47 Jahren am 9. No⸗ 
vember 1301. Die Nachwelt hat ihn den Ruhmvollen genannt. 
Er hinterließ unter der Vormundſchaft ſeines Schwagers, des 
Markgrafen Hermann von Brandenburg, drei un⸗ 
mündige Söhne, die die ererbten Länder jo unter ſich teilten, 
daß Bernhard Schweidnitz, Bolko Il. Münſterberg und 
Heinrich Jauer erhiell. 

Es darf nicht auffallen, daß der jo praktiihe Fürſt, der 
ſelbſt erfahren hatte, wie alle Macht in der Größe des Beſitz⸗ 
tums liegt, ſein mühſam zuſammengebrachtes Land nicht un⸗ 
geteilt dem älteſten Sohne hinterließ. Es ging nach damaligem 
Recht nicht anders, da noch kein Modus gefunden war, die 
jüngeren Söhne zu entſchädigen. Anderswo wars auch nicht 
anders. Hat es doch noch über ein Jahrhunderk gedauert, 
ehe Kurfürſt Albrecht die Brandenburgiſche Hausordnung gab. 

Nach Bolkos Tode fielen die ſchleſiſchen Herzogtümer 
eins nach dem andern der Krone Böhmens anheim. Es kam 
zuletzt von allen und auf legalem Wege an Kaiſer Carl IV., 
der ſich mit Anna von Jauer (Tochter von Heinrich, einem 
Sohne Bolko 1.) vermählt hatte. Bolko II. von Schweidnitz 
und Jauer verſchrieb, da ſein einziger Sohn frühzeitig geſtorben 
war, am 4. Juli 1353 ſeiner Nichte, der Kaiſerin Anna, ſeine 
Länder, nur mit dem Vorbehalt, daß ſeine Gemahlin Agnes 
dieſelben für die Zeit ihres Lebens beſitzen ſolltke. König 
Wenzel IV. von Böhmen (Sohn und Erbe der Kaiſerin Anna) 
beließ ſeiner Großbaſe, der Herzogin Agnes, dieſe Länder, 
darunter auch die Herrſchaften und Burgen Zobten, Kynau, 
Hornſchloß, Freudenſchloß, Friedland, Fürſtenſtein und Czech⸗ 
haus als Leibgedinge und Wittum ungeſtört. Agnes wählte 
die Burg Czechhaus gern zu ihrem Sommerſitz und hat auch 
von dort aus mehrere Urkunden unterzeichnet. 

Bis zu ihrem Tode (1392) blieben ihr die Fürſtentümer 
als Leibgedinge überlaſſen, dann fielen fie, wie oben bemerkt, 
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an Böhmen. Damit traten auch in der Verwallung des 
Landes bedeuffame Veränderungen ein; an Stelle der Burg⸗ 

rafen, von denen ſolche in Schweidniß, Striegau, Bolken⸗ 
ba, auf dem Kynsberge, auf dem Hornſchloß, auf Freuden» 
urg und dem Fürſtenſtein genannt werden, kraten nunmehr 
Landeshauptleute, denen die Obliegenheiten der Burg⸗ 
am für einen größeren Bezirk, alfo hier für die Fürſtentümer 

chweidnitz, Jauer übertragen wurden. Ebenſo veränderten 
ſich die Verhällniſſe der bisherigen adligen Grundherren der 
Krone gegenüber. Sie hatten früher ihre Beſitzungen als zins⸗ 
freies Erbe beſeſſen, traten aber allmählich zum Könige von 
Böhmen in ein Lehnsverhällnis. Die Burg mit ihrem Gebiet 
wurde dem Inhaber pfandweiſe gegen Erlegung einer bejtimmten 
Pfandſumme, Pfandſchilling genannt, überlaſſen. Bei 
Wiedereinlöſung oder anderweitiger Vergebung des Burglehns 
wurde die Pfandſumme zurückgezahlt. 


Die vermeintliche Burg Friedland. 


(gi alte Sage erzählt: „Die Burg Friedland foll ihren 
Namen der zu Anfang des 14. Sahrhunderts erbauten 
Stadt Friedland als Erbteil hinterlaſſen haben. Die Spuren 
ihres einſtigen Vorhandenſeins ſind verſchwunden. Es ſoll 
aber die Burg, wie auch Müller in ſeinen i e 
Bildern“ erzählt, zu Ende des 13. Jahrhunderts (um 1280) 
von Herzog Bolko I. von Schweidnitz⸗Jauer auf dem heutigen 
Kirchberge, nahe der heuligen Stadt Friedland, aus Steinen 
errichtet worden jein. Die Lage derjelben, am Eingange von 
böhmiſcher Seite in das Friedländer Tal, war zur Verteidigung 
der Grenze gut geeignet. In der Nähe der Burg ſiedelten 
ſich nach und nach Bewohner des Tales an und die neue 
Kolonie nahm den Namen der Burg Friedland an, die den 
Zweck hatte, das hinter dem Heidelgebirge nach Böhmen vor⸗ 
geſchobene Talland mit den Ortſchaflen Friedland, Altfriedland, 
Göhlenau, Raſpenau, Roſenau, Schmidtsdorf und Neudorf 
(im Süden und Oſten vom Königreich Böhmen umgrenzl) in 
Frieden gegen die Einfälle der feindlichen Böhmen zu erhalten.“ 
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„Nach anderen Mitteilungen ſoll Bolko J. von Schweidniß 
um das Jahr 1280 an der Stelle der heutigen Stadt 
eine Grenzburg gegen Böhmen erbaut haben, um die ſich 
ihon 1325 eine Ortſchaft anſiedelte, die 1350 und 51 dem 
Martin von Schwenkfeldt, 1355 den Gebrüdern von Schwenk⸗ 
feldt (feinen Söhnen) gehörte, aber 1427 in der Huſſitenzeit 
nebſt dem Schloſſe bis auf den Grund zerſtörk wurde, fo 
daß in den fünfziger Jahren des 15. Jahrhunderks mehrere 
Urkunden, die alle Städte und Schlöſſer des Fürſtenkums 
Schweidnitz⸗Jauer aufführen, von Friedland nichts mehr wiſſen. 
Wann dann ſpäter die neue Stadt entſtanden iſt und Stadk⸗ 
recht erhalten hat, iſt unermittelt geblieben. 1497 exiſlierle fie 
ihon wieder und gehörte zur Herrſchaft Fürſtenſtein.“ 

Den unverbürgfen Mitteilungen dieſer Sagen gegenüber 
berichtet auf Grund archival. Mitteilungen der Fürſtlich von 
Pleß'ſche Bibliothekar P. Kerber, daß um die Wilte des 
14. Jahrhunderts Friedland überhaupt nicht in den Grenzen 
des Fürſtentums Schweidnitz gelegen, vielmehr zu Böhmen 
gehört habe. Er jagt: Es bietet ſich kein geſchichtlicher Anhalt 
dafür, daß dieſes Zugehörigkeitsverhältnis zu Bolko I. Zeiten 
ein anderes geweſen ſei, vielmehr verdienk hervorgehoben zu 
werden, daß die auf die Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer Bezug 
habenden Archivalen aus der Seit bis 1350 keine Nachrichten 
über Friedland enthalten. Im 14. Jahrhunderk gehörte Fried⸗ 
land nebſt einem in das heutige Königreich Böhmen hinein⸗ 
reichenden Güterkomplex zu der Bergfeſte Freudenburg 
(lies Seile 29). In Verbindung mit dieſem Zubehör findet 
Friedland von 1350 ab überhaupt ſeine erſte urkundliche Er⸗ 
wähnung und zwar in dem Glatzer Amtsbuche von 1346-1390. 
Alle mik der Herrſchaft Freudenburg abgeſchloſſenen Verträge 
find nur dort eingetragen, welcher Umſtand darauf hindeutet, 
daß damals die Herrſchaft Freudenburg und mit ihr Friedland 
nicht zum Fürſtentum Schweidnitz⸗Jauer, ſondern zu Böhmen 
gehörte. Als um die Zeit von 1350 Bolko II. ſich bemühte, 
die friedeſtörenden Burgherren im Waldenburger Gebirge un⸗ 
ſchädlich zu machen, blieb das Beſitztum Freudenbergs aus- 
geſchloſſen, jener Ausſchluß darf auch auf die Stadt Friedland 
dezogen werden. — Die frühere Zugehörigkeit zu Böhmen 
erhellt auch daraus, daß Kaiſer Carl IV. als König von 
eg 1356 dem Hersko Rozdialowiecz Freudenburg 
nebſt Friedland für eine gewiſſe Summe Geldes verkaufte. 
Erſt die Erklärung Rozdialowiecz, daß er, falls die Herrſchaft 
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dereinſt dem böhmiſchen Könige wegen deſſen Abwejenheit oder 
aus anderen Gründen nicht zurückgegeben werden könne, die 
Übergabe an den Herzog Bolko von Schweidnitz und die 
Erzbiihöfe zu Olmütz und Winden geſchehen laſſen wolle, 
deutet darauf hin, daß ein Anfall des Freudenburger Herr⸗ 
ſchaftsgebietes an die Fürſtentümer in Ausſicht genommen 
war. Talſächlich krat der Anfall ſpäter ein; Zeit und nähere 
Umſtände find jedoch nicht bekannt, vermutlich erfolgte der 
Übergang nach Bolkos Tode behufs Erweiterung des Leib⸗ 
gedinges ſeiner Witwe, der Herzogin Agnes, die 1369 für 
ihre Lebenszeit das Haus Freudenberg mit allem Zubehör 
dem Pretzlaw von Pogrell (ſpäteren Burggrafen auf Freuden⸗ 
berg) aufläßt. 
Nach dem Kirchenbrande 1646 wurde auf dem Kirchberge 
ein hölzerner Glockenturm auf feſter Grundlage erbaut; 1744 
und 1757 legte die preuß. Beſatzung zum Schutze gegen die 
Oſterreicher auf dem Kirchberge und an der Grenze enklang 
Schanzen und Blockhäuſer an; dem einen oder dem andern 
Zweck mag die Mauer daſelbſt, deren Reſte heute noch zu 
ſchauen ſind, gedient haben. — Das Burghaus am Oberſand, 
von dem man heute noch ſpricht, iſt jedenfalls nur ein maſſives 
bürgerliches Privathaus, denn als Graf Maximilian von Hoh⸗ 
berg, Sohn des Grafen Hans Heinrich II. 27 Fürſtenſtein, den 
Rillerſitz Friedland mit den zugehörigen Ortſchaften, ein von der 
Herrſchaft Fürſtenſtein abgejonderter Erbſchaftskomplex, 1669 
erblich überwieſen erhielt, nahm ſeinen Wohnſitz nicht in Fried⸗ 
land, ſondern in Göhlenau, in dem dortigen Herrenhaus, 
das nach ſeinem Tode abbrannte und nicht wieder aufgebaut 
wurde. — Wenn auch im Stadtwappen Friedland ein mit 
Zinnen und zwei Torlürmen ausgeſlaltetes Burgtor ſich be⸗ 
befindet, ſo if dies kein hinreichender Beweis für eine wirklich 
vorhanden geweſene Burg, denn nirgends iſt in der Geſchichte 
eine Burg Friedland erwähnt. Das Wappenbild erklärt ſich 
wahrſcheinlich dadurch, daß irgend ein Edelmann als Beſitzer 
des Ortes nach damaliger Site das Bild feines Familien⸗ 
wappens in das Wappen der Stadt hat aufnehmen laſſen. 
Durch die archival. Mitteilungen des P. Kerber iſt dem⸗ 
nach erwieſen, daß Bolko I. nichk eine Burg zu Friedland 
erbaut hat, und daß Friedland zu Böhmen gehörig, in den 
Urkunden nur die Bezeichnung „Stadt“ (als Zubehör zu 
Freudenburg), nicht aber die Bezeichnung „Burg“ erhalten 
hat. Was die Sage erzählt, iſt eben nur Sage. 
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IV. 


Freudenburg. 


Die Freudenburg oder das Freudenſchloß, zur 
Standesherrſchaft Fürſtenſtein gehörig, liegt oberhalb 
Görbersdorf und Reimswaldau im Heidelgebirge, unfern des 
Heidelberges, auf einem ſich vom Stock des „Dürren Gebirges“ 
Gba Oſten nach dem Tale des Freudenwaſſers abzweigenden 

rate, elwa 3 km oberhalb von Görbersdorf. Ein Fußpfad 
führt zu ihr von Ober Reimswaldau durch dichten Laubwald. 
Vom Tale aus find die auf dem öſtlichſten Punkte des Grates 
auſſteigenden verwachſenen Trümmer kaum bemerkbar; gegen 
Weſten iſt der von Natur ohnehin gut geſchützte Höhenrücken 
durch zwei tiefe Gräben geſchieden, die auch als natürliche 
Einfattelungen betrachtet werden können. Hier, auf der An⸗ 
griffsſeite, ſteht noch ein etwa 7 Meter hoher aus Bruchſtein 
errichteter Warkturm, kreisförmigen Grundriſſes, nur mittelſt 
einer Leiter vom Obergeſchoß aus zugänglich. Er iſt ſtark 
unlerminiert. Die übrigen, eine elwa 30 Meter lange und 
15 Meter breite Hochplatte ausfüllenden Gebäude liegen in 
Trümmern. 


1. Geſchichte der Freudenburg. 


Von ihr iſt wenig bekannt. Sichere auf Urkunden ge- 
ſtützte Mitteilungen darüber gibt uns Archivar P. Kerber, auf 
die nachſtehende Darſtellung gegründek iſt. 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts bemühten ſich deulſche 
Koloniſten, den nördlichen Teil der heutigen Herrſchaft Fürſten⸗ 
ſtein urbar zu machen, während von der böhmiſchen Seite her 
Braunauer Kloſterbrüder in das berge⸗ und wälderreiche 
Steine-Flußgebiet kullivierend vordrangen. An den weſtlichen 
Ausläufern des Heuſcheuergebirges, der Steny, in der Gegend 
von Politz, war die Arbeit der letzteren auch von Erfolg be⸗ 

leitet, deshalb jchenkte der böhmiſche König Przemislaus im 
ahre 1213 ſeinen Politzer Beſitz dem Braunauer Stift. Das 
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geſchenkte Gebiet reichte mit feinem nördlichſten Grenzpunkte 
bis an die Quelle des Steinefluſſes am Schwarzen Berge ſüd⸗ 
lich von Waldenburg. Da in der Schenkungsurkunde die 
Gegend von Adersbach und Wekelsdorf den Kloſterbrüdern 
verliehen wurde, darf man annehmen, daß das geſamle 
ſchleſiſche Flußgebiet der Steine, ſoweit es die Herrſchaft Fried⸗ 
land (mit den Ortſchaften Friedland, Altfriedland, Göhlenau, 
Raſpenau, Roſenau, Neudorf, Schmidtsdorf) und Dorfmark 
Langwaltersdorf umfaßt, dem Kloſter (Braunau) als Eigentum 
zugewieſen wurde. Dieſe Annahme wird ſogar durch eine 
Urkunde des Herzogs Boleslaus II. von Schleſien und Polen 
und ſeines Bruders Conrad beſtätigt. In ihr gaben dieſe 
1429 den Eremiten von Grüſſau das Recht, neue Dörfer nach 
deulſchem Recht auszuſetzen. Dabei wurde als ſüdöſtliche 
Grenze ihres Bereiches die den Brüdern von Politz in Böhmen 
gehörigen Wälder bezeichnet, die ihren Anfang an der Camena 
gora nahmen, dem Steinberge ſüdlich von Waldenburg, auf 
dem der Fluß Lesk (Läſſigbach) entipringt und das Dorf 
Steinau liegt.“) Es lief alſo die Grenze mit Böhmen urſprüng⸗ 
lich nördlicher als jetzt, und ein Teil des Waldenburger Kreiſes 
(Friedland und Umgebung) gehörte zu Böhmen. Die Grenze 
Böhmens bildete im Norden der Läſſigbach, der Hahnberg 
und der Schwarze Berg, im Dffen lief ſie vom Dorfe Steinau 
über den Heidelberg. Der unweit der Freudenburg gelegene 
„Grenzberg“ wurde von der öſtlichen Grenzlinie berührt und 
hat wahrſcheinlich daher feinen Namen erhalten. 

Von dem Kloſterbeſitz gingen ſchon im 13. Jahrhundert 
einzelne nördlich gelegene Teile in weltlichen Beſitz über; nach 
und nach halte ſich der Gülerkomplex durch Teilung und Ab» 
verkauf zerſpliltert. Unter mancherlei Bejißveränderungen 
hatte ſich im Norden des ehemaligen Kloftergebietes allmählich 
bis in die Witte des 14. Jahrhunderts eine beſondere ſelbſt⸗ 
ſtändige Herrſchaft gebildet. Ihr Stammſitz — nach welchem 
ſie auch benannt wurde, — war die öſtlich von Görbersdorf 
gelegene Burg Freudenberg. 


) Steinau liegt auf dem höchſten Plateau des Waldenburger Berg- 
landes, wo Paßplan und Kuhplan eine weite Ebene bilden, auf der die 
Bäche und Flüſſe entſpringen, die in die Täler des Kreiſes ihren Abfluß 
nehmen. Die Stein⸗Aue könnte dieſe Fläche genannt werden, denn hier 
werden, wie auf den Langen Brachen“ bei Tannhauſen, die meiſten Steine 

efunden, die nach Glätte und Schliff erkennen laſſen, daß fie einſt dem 
eeresboden angehörten oder von Gletſchern berührt wurden. Geologen 
dürften hier wie dort ihr Intereſſe beregt finden. 
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Die Nachrichten über Freudenburg reichen nur bis in 
die Mitte des 14. Jahrhunderts zurück. Zur Regierungszeit 
Bolko J. und Bolko II. bildete fie einen Teil des Königreiches 
Böhmen; daher können dieſe Schweidnitzer Herzöge die 
e nicht erbaut haben, vielmehr iſt anzunehmen, daß 

e von einem böhmiſchen Beſitzer ſeiner Zeit erbaut worden 
iſt. — Auch in kirchlicher Beziehung gehörte die Herrſchaft 
Freudenberg im 14. Jahrhundert zu Böhmen in die Prager 
Didzefe zum Diakonal Braunau, dem die Kirchen von Fried⸗ 
land und Langwaltersdorf untergeordnet waren und ihren 
Dezem zu entrichten hatten. — Alle Amtshandlungen der 
Herrſchaft Freudenburg find bis 1355 in das Glatzer Amks⸗ 
buch eingelragen. 

Woher die Burg den Namen „Freudenſchloß“ erhalten 
hat, iſt unbekannt. Sicheren Nachrichten zufolge war die Burg 
um die Seit 1350 und den folgenden Jahren der Stammſitz 
einer umfangreichen Herrſchaft, zu der (nach Regeſten des 
Stillfried v. Aattonik) folgende Güter gehörten: 

l. In Schleſien, im Kreiſe Waldenburg: das 
Haus Vrevdinburg (jetzt Ruine Freudenſchloß), Frede⸗ 
land (Stadt Friedland), Geylnaw (Göhlenau), Walthers⸗ 
dorf (Langwaltersdorf), Roſnaw (Rojenau), Raſponaw 
(Rafpenau), Fredelandisdorf (Alt Friedland), Halbe⸗ 
dorf (Halbjtadt), Smedisdorf (Schmidtsdorf), Girbrech⸗ 
tisdorf (Görbersdorf); 

l. In Schleſien, im Kreiſe Landeshuk: Kindisdorf 
(jet Kindelsdorf), ſonſt zu Kloſter Grüſſau gehörig; 

l. Sn Böhmen: Merkilsdorf und Wernhiersdorf (Mer⸗ 

kelsdorf und Wernersdorf. 


In den Jahren 1350 und 51 beſaß die Herrſchaft ein 
Herr Mertyn von Swenkinvelk (v. Schwenkfeldt). Es 
muß derſelbe viel verſchuldet geweſen ſein, denn nach den 
Auszügen aus dem Glätzer Amtsbuch fordert Hans Wuſt⸗ 
hube von ihm und auf ſeine Güter 600 Schock Prager 
Groſchen; kurze Zeit darauf fordert und verlangt von ihm ein 
Otto von Hugwitz (Haugwitz) 600 Schock und 6 Groſchen 
auf das Haus zu Freudenberg, das Städichen Fredeland und 
die zu en Dörfer. — Infolge diefer Verſchuldung traten 
im Jahre 1355 die Gebrüder Reyncz, Hanns und Jeris⸗ 
law (wohl ſicher die Söhne des Mertyn v. Schwenkfeld) für 
die Schuld von 600 Schock, die auf das Haus zu Freuden⸗ 
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berg, auf das Städtchen Friedland und die Dörfer Walters- 
Sr Göhlenau. Wernersdorf, Roſenau, Merkelsdorf, Frede⸗ 
landisdorf, Raſpenau, Kindels dorf, Halbdorf, Schmidtsdorf 
und Görbersdorf für Dito v. Haugwitz eingetragen iſt, an 
denſelben das Dorf Fredelandisdorf, das Halbedorf 
und Neudorf mit allen Rechten und Gerechlſamen ab. — 
Galbſtadt wurde künftig nie mehr zur Herrſchaft zurückgekauft, 
während Altfriedland und Neudorf bald wieder 1497 an die⸗ 
ſelbe zurückfielen.) 

Nach einer Noliz in einem Schweidnitzer Codex hat 
Bolko II. im Sinne des ihm befreundeten böhmiſchen Königs 
Carl IV. (der ſeine Nichte Anna geheiratet), die Raubburgen 
Schatzlar und Freudenburg 1355 eingenommen und anderen 
Burgherren übergeben. Die eroberte Freudenburg übergab er 
dem König Carl, der fie mit allem Zubehör an Hersko von 
Rozdialowiecz für die Summe von 3200 Schock Prager 
Groſchen verkaufte. In der Beſitzurkunde, aufgeſtellt zu Prag 
1356, iſt ausgeſprochen, daß Käufer die Freudenburg mit der 
Stadt Friedland und die dazu gehörigen Orlſchaften als erb⸗ 
liches Lehn vom König Carl erhalten, ihm und ſeinen Nach⸗ 
folgern den Lehnseid geleiſtet und ſich verpflichtet habe, im 
Falle des Rückkaufes oder im Falle des Ausſterbens der 


(1368) gehörte Freudenburg (nebſt Hornſchloß und Kynsburg) 
zum b feiner Witwe, der Herzogin Agnes, die 
bei ihren Leb 


Mit dem Tode der Herzogin Agnes 1392 erfolgte der 
Anfall der Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer und der Herrſchaft 
Freudenberg an die Krone Böhmens. Inzwiſchen war die 
große Herrſchaft durch Teilverkäufe bis auf die im Walden⸗ 
burger Kreiſe gelegenen Beſtandteile verkleinert worden. 

Von den Beſitzern der Burgherrſchaft aus der Seit von 
Ende des 14. Jahrhunderts und Anfang des 15. Jahrhunderts 
find uns keine Nachrichten hinkerlaſſen. 
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Nachdem die Herrſchaft zu Ende des 14. Jahrhunderts 
ein Ritter von Pannewitz beſeſſen, finden wir fie, (jo be⸗ 
richtet P. Kerber) in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts 

leichzeitig mit der Herrſchaft Hornsburg in den Händen der 
amilie von Schellendorf, und da dieſelbe Familie 1466 
auch in den Beſitz des Fürſtenſteins gelangte, erſchienen ſeit⸗ 
dem die drei Herrſchaften Freudenburg, Hornſchloß und Fürſten⸗ 
ſtein in einer Beſitzhand vereinigt. Dieſes Verhältnis der 
Zuſammengehörigkeit findet 1497 ſeine weitere urkundliche 
Beſtätigung und hat auch im weiteren Verlauf der Zeit, ab» 
gelehen von vorübergehenden geringen Abzweigungen keine 

eränderung erhalten. 

Nach ſagenhaften Mitteilungen ſoll von 1483 ab die 
Freudenburg dem von Fürſtenſtein verkriebenen Raubritter 
Hans Schellendorf zeitweiſe zum Sufludtsorte gedient haben 
und deshalb 1497 zerſtört worden fein. Nach anderen Wit⸗ 
teilungen iſt das Freudenſchloß ſowie das Hornſchloß 1426 
von den Huſſiten eingenommen worden, die von ihnen aus 
Räubereien trieben, bis die Raubburgen 1443 von den Bres⸗ 
lauern, die ſich mit dem Herzog von Troppau und Münſter⸗ 
berg verbunden hatten, zerſtörk wurden. Bei dem Einfalle 
der Huſſiten wurden die Ortſchaften Langwallersdorf, Reims⸗ 
waldau, Olbersdorf“) und Görbersdorf verwüſtet. — Über Seit 
und nähere Umſtände der Zerſtörung der „Burg“ hinterläßt 
uns die Geſchichte keine verbürgten Nachrichten. — Chriſto ph 
v. Hochbergs Witwe Euphemia ordnete Montag nach 
Oculi 1542 an, „daß alle Scholzen, fo zum Schloß Freuden⸗ 
haus gehören, das Bier in Friedland und nirgends anders 
nehmen jollten.“ Dieſe 5 läßt die Annahme zu, 
daß die für das Jahr 1497 angegebene Zerſtörung der Burg 
entweder gar nicht ſtallgefunden hat oder keine gänzliche ge⸗ 
weſen iſt, oder daß nach erfolgter Zerſtörung die Bezeichnung 
„Schloß“ und „Burg“ Freudenhaus nur nominelle war. 

Die Bezeichnung der Herrſchaft nach dem Stkammſitz 
90 erhielt ſich bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Dann von 1624 ab iſt die Herrſchaft nach der ihr zugehörigen 
Stadt Friedland benannt worden. — 


) Olbersdorf, wahrſcheinlich ſchon im 14. Jahrhundert angelegt, 
wurde noch 1497 urkundlich erwähnt, dann im Kriege verwüſtet und iſt 
zuletzt ganz von der Bildfläche verſchwunden. 
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2. Sagen aus der Friedländer Gegend. 


Das Bergdorf Raspenau. 

Unweit des ehemaligen grüſſauiſchen Städtchens Schömberg und des 
hochbergiſchen Friedland liegt weit ab von der großen Heerſtraße, nahezu 
weltverloren in einem Engtale das Dörfchen Raspenau. 

Auf zwei Seiten wird es von langgeſtreckten Bergrücken begrenzt. 
Die Taleingänge bilden hochgelegene Engpäſſe, ſo daß den Dorfbewohnern 
der Ausblick in die Ferne, insbeſondere nach dem nahen Friedland verdeckt 
iſt. Wer zum erſtenmale in das Tal eintritt, wird durch das Auffinden 
des Dörſchens Überraſcht. Der Ort führt den ſeltenen Namen Raspenau. 
Er hat zwar nicht die reihe Induſtrie an Marmor- und Kalkſteinbrüchen 
wie der gleichnamige Ort bei Friedland in Böhmen, iſt aber durch ſeine 
Sandſteinbrüche der Wellvergeſſenheit entriſſen und im letzten Jahrhundert 
weiter bekannt geworden. Das Aller des Dorfes iſt unbekannt, vermutlich 
beſteht es ebenſo lange wie Friedland. Um das Jahr 1420 zählte es 
wenig mehr als zwanzig Hütten, die am öſtlichen Eingang des Tales 
ziemlich zuſammengedrängt lagen, gleichſam als Wächter des Engpaſſes 
gegenüber der Herrſchaft Friedland. — Das Dörfchen gehörte zur Herrſchaft 
Freudenburg, deſſen äußerſten Grenzpunkt es gegen die Güter des Kloſters 
Grüſſau und die Herrſchaft Adersbach bildete. Hauptort der Herrſchaft 
Freudenburg war das Städten Friedland, während ihr Beſitzer auf dem 
Freudenſchloſſe (unweit des Heidelberges) reſidierte. 


Der Herr von Freudenburg 

war ein ſtrenger Mann, aber auch gerecht. Er forderte mit unerbittlicher 
Strenge die Pflichterfüllung ſeiner Untertanen oder Leibeigenen, belohnte 
aber auch kreue und außerordentliche Dienſte mit Geld oder Grundſtücken, 
allerdings mit beſchränkter Benutzung. Der Graf von Freudenburg kam 
oft in ſeinen Grenzort Raspenau, um die Arbeit ſeiner Leute zu beſichtigen. 

Einer derſelben, Chriſtoph Köhler, ſtand in hoher Gunſt bei ihm 
wegen der Treue, die er ſeinem Herrn bewiejen hatte. Der Beſitzer von 
Adersbach wollte das Schloß Freudenburg mit Raubanſchlag überfallen. 
Dies hakte Köhler erfahren und verriet den Anſchlag ſeinem Herrn, der ſich 
nun dagegen ſichern konnte. Aus Dankbarkeit machte ihn der Graf zum 
Schulzen des Ortes und überließ ihm das größte Haus im Dorfe und 
die meiſten Acker, die er zum größeren Teil für eigenen Nutzen ver⸗ 
wenden durfte. 
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Die Einfälle der Hufjiten. 

Um das Jahr 1420 wüteten die Huſſitenkriege ſehr heftig und die 
Bewohner Schleſiens, beſonders die an der böhmiſchen Grenze, wurden 
lange Zeit durch die Einfälle der Huſſiten, die aus Böhmen herüberkamen, 
in Angſt und Schrecken verſetzt. Im Jahre 1426 waren ſie über Trautenau 
hereingebrochen, ohne die Herrſchaft Freudenburg zu berühren. Dagegen 
bedrohten ſie im nächſten Jahre auch Friedland und Freudenburg. 

Es war am 28. Juli 1427, als Köhler ſeinen Knecht nach Schömberg 
geſchickt hatte, um dort Waren zum Tauffeſte feines neugeborenen Töchter⸗ 
leins zu holen. Schon nach kurzer Zeit kam er unerwartet ohne Waren 
zurück. Er war geflohen und erzählte mit beklommenem Atem, daß die 
Huſſiten das hl. Kloſter Grüſſau geſtürmt und geplündert, und eine Anzahl 
Geiſtliche ermordet hätten, ſie ſeien auf dem Wege, Schömberg zu über⸗ 
fallen. Ein großer Teil der dortigen Einwohner habe das Städtchen ſchon 
verlaſſen und ſei nach Böhmen in die Wälder geflüchtet. Er ſei daher 
wieder umgekehrt. Auf dem Raspenberge habe er Leutmannsdorf 
brennen ſehen und ſeine Schritte zur Heimkehr beſchleunigt. In Vog⸗ 
linsdorf habe er vernommen, daß die Huſſiten den Beſitzern von 
Freudenburg und Hornsberg einen Beſuch zugedacht hätten. 

Als Köhler dieſe Schreckensbotſchaft vernommen hatte, verſammelte 
er die Einwohner des Dorfes und teilte ihnen dieſelbe mit. Die Einwohner 
waren weniger um ihr eigenes Schickſal als um das ihres Herrn beſorgt. 
Fünfzehn junge rüſtige Männer erboten ſich, ungeſäumt ihrem Ritter in 
der drohenden Gefahr zu Hilfe zu ziehen. Die Huſſiten hatten ihm Rache 
auf Leben und Tod geſchworen, weil er ſich bei den früheren Zügen der 
Schleſier nach Böhmen beteiligt hatte. Die Einwohnerſchaft begleitete die 
Kämpfer bis an den Engpaß. Der Himmel war vom Feuer gerötet und 
von Schömberg her vernahm man ein Heulen und Jammergeſchrei. 
Die mutige Schar ſchritt über Roſenau nach Friedland und Freudenburg. 
Die Zurückgebliebenen fielen auf die Knie und flehten zu Gott um günſtigen 
Ausgang der Sache. Inzwiſchen waren Flüchtlinge von Schömberg an⸗ 
gelangt und meldeten, daß jedenfalls eine Rotte Huſſiten durch das Raspe⸗ 
nauer Tal vordringen werde. Da war Jammer und Geſchrei bei den Tal⸗ 
bewohnern ſehr groß. Sie wachten die Nacht hindurch. Am frühen 
Morgen hatte ji) der Himmel mit Gewitterwolken umzogen; Blitze zuckten 
durch die Wolken und der Donner fing an zu rollen. Die Verzweiflung 
der Leute war groß. Da wurde es plötzlich um ſie lebendig. Hunderte 
von kleinen Zwerggeſtalten umgaben ſie hüpfend und kanzend. Es waren 


Die Zwerge oder Quargmännel. 
Dieſe bewohnten die zerklüfteten Sandſteinfelſen zwiſchen Raspe⸗ 
nau und Roſenau. Dort liegen heute noch Sandſteinquadern wie Rieſen⸗ 
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quärge übereinander und bilden Hohlräume, die, wie die Sage erzählt, von 
den Zwergen als Wohnjtuben benutzt werden. Man nennt dieſe Räume 
heute noch die Quargſtuben und die Zwerglein, die früher darin 
gewohnt haben ſollen, Qu argmännlein. 

Ihre Zahl war ſehr groß. Aus ihren Wohnungen kamen immer nur 
ſo viele hervor, als zu einer Arbeit nötig waren. Manchmal aber befanden 
ſich viele Tauſende im Freien, die zuweilen plötzlich wieder verſchwanden. 

Von Geſtalt waren die Quargmännlein niedliche behende Zwerg⸗ 
lein, manche alt und verſchrumpft im Geſicht, andere dagegen jugendlich 
friſch, alle aber ſo klein, daß ſie unter dem Blatt eines Farrenkrautes 
Schutz finden konnten. 

Als Kleidung trugen fie gewöhnlich graue oder ſchwarze 
Mäntelchen, rote Strümpfe, ſchwarze Jacken; nur an Feſttagen trugen ſie 
hellrote, ihr König dagegen ſtets ſcharlachrote Bekleidung. Eine lang⸗ 
gezipfelte Mütze bedeckte ihren Kopf. Wollten ſie ſich unſichtbar machen, 
ſo jeßien ſie ſich eine Tarn kappe auf. 

Trotz ihrer Kleinheit beſaßen ſie doch auch große Kräfte und 
vermochten große und ſchwere Arbeit leichter zu verrichten als der 
ſtärkſte Menſch. 

Sie waren gutherzig und hilfreich. Ihre Kräfte brauchten 
ſie, um den Menſchen aus ihren Nöten oder bei ihren Arbeiten zu helfen. 
Ungerufen kamen fie aufs Feld herbei und arbeiteten auch die Nacht hin⸗ 
durch. Beſonders gern halfen fie in der Korn- und Heuernte. Wenn die 
Bauern am Morgen aufs Feld kamen, ſahen ſie mit freudigem Erſtaunen, 
wie alles fertig gearbeitet, gewendet und in Haufen geſtellt war. Drohte 
Regen oder Hagel, ſo heimſten die Zwerge die Erntegarben ein, brachten ſie 
in die Scheunen und ſchafften durch ihre Hilfe großen Segen. Den Bauern 
halfen fie die ſchwerbeladenen Wagen aus tiefen Gründen herausſchaffen. 

Sie waren aber auch neckiſch und rächten ſich gern für Bosheilen 
der Menſchen. Der Scholze von Trautliebersdorf hatte einſt mit der 
Peitſche nach ihnen geſchlagen. Als derſelbe ſpäter mit einem ſchweren 
Fuhrwerk in einem Morajt ſtecken blieb, hielten die Quargmännel die 
Wagenräder jo feſt, daß er viele Tage brauchte, um den Wagen fort⸗ 
ſchaffen zu können. 

Hatten ſie aber zu einem Einwohner Zutrauen gefaßt, ſo kamen ſie 
im Winter bei ſtrenger Kälte des Abends in ſein Haus, legten ſich auf den 
Backofen ſchlafen und gingen beim Morgengrauen unter Dankſagungen 
wieder fort. Beſonders gern nahmen fie an Kindtaufen und Hoch- 
zeitsſchmauſen teil, miſchten ſich unter die Gäſte, aßen, kranken, 
jubelten mit ihnen und trieben mancherlei Neckereien. Mochte man fie nicht 
leiden, ſo nahmen ſie es ſehr übel, ſetzten ſich die Tarnkappe auf und 
verſchwanden. 
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Einſt ging ein Quargmännlein zu einem Hochzeitsſchmaus im. 
Friedland und nahm ſich einen Bauernburſchen aus Raspenau mit, den es 
mit einer Tarnkappe verſah und ihn alſo unſichtbar machte. Als bei dem: 
Wirt die Gäſte ſich beſchwerten, daß alles Eſſen, das auf den Tiſch käme, 
ſo ſchnell verſchwinde, und man nicht wiſſe, wo es hinkäme, nahm der 
Zwerg dem Jungen ſeine Kappe ab, ſo daß er ſichtbar ward und als 
Vertilger der Mahlzeit erkannt wurde, worauf ihn die Geſellſchaft durch⸗ 
prügelte und zur Türe hinauswarf. 

Wurden die Quargmännlein von den Leuten zu einem Gajtmahl 
geladen, dann zeigten dieſe ſich dankbar, indem fie dem Gaſtgeber die 
Feſttafel mit allerlei koſtbaren Speiſen und Getränken füllten, ohne daß 
jemand wußte, woher ſie kamen. Dabei neckten fie nicht ſelten die Gäſte. 
Griff z. B. mancher mit der Gabel nach einem Stück Fleiſch, ſo war es, 
ehe er es zum Munde führen konnte, von der Gabel verſchwunden, nicht 
wiſſend, wohin es gekommen. — Dankbar erkannten es die Quargmännlein 
an, wenn ſie auf ihren Ausflügen von Fuhrwerkern aufgefordert wurden, 
auf ihren Wagen Platz zu nehmen. Gewöhnlich erhielt derſelbe dann von 
ihnen eine Belohnung. 

Im Walde halfen fie den Beeren⸗ und Holzweibern 
auch gern bei ihrer Arbeit. Als fie einſt einem Bauernweibe die Krüge 
hatten füllen helfen, zeigte dieſe ſich zuletzt noch undankbar und ſtieß die 
Zwerglein mit den Füßen. Doch fie war nicht wenig erſchrocken, als jie 
daheim ankam und ihre Krüglein anſtatt mit Beeren mit Ungeziefer gefüllt 
ſah, das ihr die Zwerglein hineingezaubert hatten. 

Die Quargmännchen hatten verſchiedene Eingänge in ihre Höhlen, 
die meiſt in Wandſpalten beſtanden. Durch die Spalten drang ein helles 
magiſches Licht hervor. In der Nacht hörte man innen ein ununter⸗ 
brochenes Schmieden, Feilen und Sägen; an Sonn- und Feiertagen war 
jedoch alles ſtill. 


Beſuch bei den Zwergen. 


Als die Raspenauer Flüchtlinge ſich von den wunderſamen Quarg⸗ 
männlein umringt ſahen, ward ihnen wunderlich zumute. — Die Zwerg⸗ 
lein winkten ihnen zu, mit in ihre Höhlen einzutreten. Die Leute folgten 
und wurden von alten Zwergen in die Quargſtuben geführt. Eine Weile 
ging es durch einen dunklen Gang, dann öffnete ſich plötzlich ein großer 
weiter Raum, in dem ſich heller Lichtſchein verbreitete. An den Wänden 
ringsherum ſaß eine Anzahl Zwerge und arbeitete, ohne aufzuhören, an 
Eiſen⸗, Gold- und Silberwaren. Von der Decke hingen ferkige Harniſche, 
Degen, goldene Leuchter uſw. Man ſchritt durch einen Gang weiter und 
gelangte in einen zweiten Saal, der mit reich verzierten Möbeln aus⸗ 
geitattet war. Auf zierlich vergoldeten Tiſchen befanden ſich Speiſen und 
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Getränke in reicher Menge. Die Flüchtlinge folgten der Einladung und 
genoſſen hiervon. Als fie ſich ſatt gegeſſen hatten, ſchliefen fie. Nach 
langem Schlaf wurden ſie von den Zwergen durch die Tagesöffnung ins 
Freie geführt. Als ſie ſich umſchauten, waren Begleiter und Freunde ver⸗ 
ſchwunden. Sie befanden ſich in einem großen Walde, an deſſen Saume 
ſie einige Hütten ſtehen ſahen, die ſie vollſtändig leer fanden. 

Am andern Tage gingen ſie im Tale weiter und kamen zu einigen 
bewohnten Hütten. In einer derſelben fanden ſie ein altes Mütterchen, 
von dem ſie erfuhren, daß auf dem Platze früher Friedland geſtanden 
habe, welches vor zehn Jahren von den Huſſiten zerſtört worden ſei. Die 
Flüchtlinge hatten alſo 10 Jahre bei den Zwergen in der Höhle geſchlafen 
und fie meinten, es wäre nur eine Stunde geweſen. Auf die Frage, was 
aus Raspenau geworden, antwortete das alte Mütterlein, daß dasſelbe 
ebenfalls vernichtet worden, jedoch von fremden Zuzüglern wieder aufgebaut 
worden ſei. Der Herr von Freudenburg ſei von den Huſſiten ermordet 
und feine Burg zerſtört worden. Aber das Schickſal der kapferen Männer, 
die ihrem Herrn zu Hilfe eilen wollten, konnte es nichts berichten, es 
meinte. jedenfalls werden ſie umgekommen fein. — Die Leute kehrten nicht 
nach Raspenau zurück, ſondern bauten ſich Hütten auf dem neugefundenen 
Platze und gaben der neuen Anſiedlung den Namen „Höhlenau“, woraus 
ſpäter „Göhlenau* geworden iſt. 

In dem 30 jähr. Kriege ſollen die Zwerge noch oft guten Menſchen 
bei Bergung ihrer Schätze behilflich geweſen ſein. Später ſind die Zwerge 
verſchwunden, aber ihre Wohnungen ſind noch vorhanden und werden 
Quargſtuben genannt. 

* 


Die Sage von den Quargmännlein erinnert an die vielen Sagen, 
die uns von den winzigen Männlein berichten, die in den Bergen oder in 
den Wäldern haufen, gern mit den Menſchen verkehren und je nach Laune 
ihnen helfen oder ſchaden. Man nennt fie Fenixe oder Venus männchen, 
auch Zwerge oder Querxe. Die hieſigen wurden Quargmännchen benannt 
und ſind nach Geſtalt und Verhalten den Heinzelmännchen ähnlich. 

Mit den Sagen von den Quargmännchen bei Friedland ſind die 
Sagen von den Zwergen bei Grüſſau nahe verwandt. Zwiſchen Görtels- 
dorf und Leutmannsdorf liegen die Zwergſteine, die von Zwergen der 
allerkleinſten Art, nur zwei Spannen lang, bewohnt werden; außerdem 
bewegen ſich dieſe mißgeſtalteten Geſchöpfe auf Gänſefüßen, was ſehr 
komiſch anzuſehen war. Den Menſchen wichen fie ſcheu aus; begegneten 
ſie ihnen jedoch, ſo zeigten ſie große Freundlichkeit, die nicht immer ehrlich 
gemeint war, was folgende Sage beſtätigt. 
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Die Braufwerbung. 


Während ein Bauer an einem ſchönen SHerbitiage jeinen Acker 
beſtellte, erſchien ihm ein langbärtiger Zwerg, angetan mit einem grauen 
Mantel und einer ſpitzen Kapuze, und begehrte keck des Bauern Tochter 
zur Braut. Hohnlachend entgegnete der Gefragte: „Wie kannſt du kleiner 
gänſefüßiger Wicht meine große ſchöne Tochter zur Frau begehren!“ ber 
dieſen Beſcheid erboſt, ſprang der Zwerg wütend am Bauer empor, verſetzte 
ihm eine ſchallende Ohrfeige und verſchwand. Verdutzt ſtand der Bauer 
eine Weile auf demſelben Fleck und wußte nicht, ob es Einbildung oder 
Wirklichkeit war, was er ſoeben erlebt hatte; dann aber ging er eilend 
heim. Von einer böſen Ahnung ergriffen, fragte er bald nach ſeiner 
Tochter; ſie war aber nirgends zu finden. Man ſuchte viele Tage lang 
an allen Orten, man wartete umſonſt von Woche zu Woche; das Mädchen 
war und blieb verſchwunden. 


* 


Wegen dieſes Raubes entitand Feindſchaft zwiſchen den Menſchen 
und den Zwergen. Um ſolcher zu entgehen, beſchloſſen die Zwerge nach 
Schweidnitz zu ziehen. Der Bauer Förſter mußte den Leiterwagen ſtellen, 
der war ſo dicht beſetzt, daß viele Zwerge an den Sproſſen der Leitern 
hingen. In Schweidnitz angelangt wurde der Fuhrmann nach der Schuldig⸗ 
keit gefragt. Dieſer aber, froh darüber, daß er die läſtigen Zwerge los 
fei und den Landeshuter Kreis davon befreit habe, verlangte nichts. Da 
ſetzten ihm die Zwerge einen ſchweren Korb auf den Wagen. Auf der 
Heimfahrt gewahrte der Fuhrmann, daß blankes Gold im Korbe war. 
Seines Schatzes aber wurde er erſt froh, als er ihn in ſeinem Hauſe ſicher 
geborgen hatte. 


Der Goldberg. 

Die alten Burgherren der Freudenburg ſollen unermeßlich reich ger 
weſen ſein, ſo daß ſie ihre Schätze im Schloſſe nicht unterbringen konnten, 
ſondern vor dem Schloſſe über einen Haufen ſchütteten und dieſen mit 
Steinen und Erde bedeckten. Allmählich iſt über jenem Schatze der Berg 
und mit ihm ein dichter Wald emporgewachſen, ſo daß die verborgenen 
Edelmetalle nicht mehr zu finden ſind. Der Berg aber heißt bis auf den 
heutigen Tag der Goldberg. 


V. 


Die Hornburg oder das Hornſchloß. 


1. Geſchichte. 


Dieſe Ruine liegt auf der höchſten Spitze des über 800 m 
hohen Hornberges, zwiſchen Reimswaldau und Donnerau 
und etwa gegen 5 km von Charlottenbrunn und 8 km von 
Waldenburg entfernt. Auf dem ſehr ſpitzen mit Nadelholz 
bewachſenen Gipfel, einem Teil des ſehr lang ausgedehnten . 
Zuckerberges, findet man noch unverkennbare Spuren eines 
runden Turmes, von Wallgräben und verwiltertem, mit Erd» = 
reich bedeckten und Geſträuch überwachſenen Mauerreften. 
Zwei bequeme Wege führen von beiden Seiten zur Höhe 
hinauf. Der eine führt aus dem wildromankiſchen Reims bach⸗ 
tale aufwärts, bei deſſen Beſuch man lebhaft an den Fürſten⸗ 
ſteiner Grund erinnert wird, und der ſich über Reimswaldau 
an dem alten Dorftzirchlein vorbei als bequemer Feld⸗ und 
Waldweg an der Berglehne bis zum Kegel hinaufzieht. Der 
andere feat aus dem Dorftal Donnerau auf und führt enk⸗ 
weder direkt nach dem Hornſchloß oder über den Langen Berg. 
Letzterer Weg führt am Ende von Donnerau über einen Teil 
des Langen Berges, der, weil ſteil und ſogar befahrbar, auch 
wegen ſeiner überraſchenden Ausſicht in das Tal Donnerau, 
Tannhauſen uſw. recht anmutig iſt. Ehe man den lebten 
ſteilen Bergkegel erſteigt, gelangt man in einen Buchenhain, 
der in dieſer bedeutenden Höhe (800 m) als etwas Sellenes 
erſcheint. Am Ende des Weges jchreitet man durch ein von der 
Natur gebildetes Felſentor, das Hirſchtor genannt, das 
früher als äußeres Burgtor gedient haben mag, da bis dahin 
der Fahrweg führt. Den letzten Bergkegel beſteigt man von 
da auf dem allmählich hinaufführenden Schlangenwege. 

Die Platte, auf der die ſpärlichen Bruchſtein⸗Trümmer 
der Feſte liegen, iſt nur etwa 25 m ins Geviert groß, ſo daß 
ſie nur als letzte Zufluchtsſtätte benutzt werden konnte. Be⸗ 
quemer liegt ſüdlich unterhalb des Falter ein geräumiger, 
früher mit Tiſchen und Bänken ausgeſtalteter Platz, wo jedoch 
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bei der Schwierigkeit des Zuganges wohl nur 15 umfang⸗ 
reiche Baulichkeilen Plaz finden und ein kleines Hausweſen 
fi ausbreiten konnte. Von der Burg ſelbſt ſtehen nur noch 
die Grundmauern eines froßig nach Reimswaldau herunter⸗ 
ſchauenden Wartturmes. 

Bekannt iſt die Burg ſeit der Stiftungsurkunde des 
Kloſters Grüſſau 1292, als deren Zeugen Reinsko, Kaſtellan 


im Hornsberg, erſcheint. — Während des 14. und 15. Jahr⸗ 


hunderts war fie Lehnsgut der Schweidnitzer Herzöge und 

ihrer Nachfolger auf dem böhmischen Throne. — Zum Raub- 

9550 Nan erſcheint Hornsberg 1497 als „zerbrochener 
urgſtall“. f 

Das Hornſchloß wird auch Hornsberg, Dom⸗ 
ſchloß, Heiden⸗ oder Heinzekempel genannt, welche 
Benennungen bisher zu mancherlei fabelhaften Erzählungen 
Veranlaſſung gegeben haben. Manche glauben, der Name 
Hornſchloß oder Hornberg komme von einem der früheſten 
Beſitzer derſelben, dem ſogen. ſchwarzen Horn her, der 
Wegelagerei getrieben habe, was jedoch urkundlich nicht be⸗ 
wieſen werden kann. Einer Sage nach ſoll es ein altes 
Beſitztum der Tempelherren geweſen ſein, die im 13. Jahr⸗ 
hundert in Schleſien in ziemlicher Anzahl vorhanden waren: 
doch läßt ſich auch dieſe Vermutung durch nichts beweiſen. Nach 
anderen mehr zuverläſſigen Nachrichten ſoll die Burg ſchon 
1198 beſtanden haben und von Herzog Boleslaus zu einem 
anſehnlichen Schloſſe erweitert worden ſein. 1292 und 1299 
bei der Gründung des Kloſters Grüſſau wird genannt Reinczko 
Schoff, d. i. Reinhard Schoff, Kaſtellan vom Horns⸗ 
berge, einer Kaſtellanei, die von der Familie Schoff erblich 
verwaltet worden zu fein ſcheint. — Nach ihm werden noch 
einige aus dieſem Geſchlechte, das mit dem jetzigen freien 
Standesherrn Reichsgrafen von Schafgotſch verwandt iſt. 
genannt, zu welcher Zeit alſo dieſe Burg ſchon im Beſitze der 
Bolkonen geweſen ſein muß. 

Im Jahre 1317 ſoll Herzog Wladislaw vor ſeinem 
Bruder Boleslaw III. von Liegnitz (1332) ſich auf die damals 
von Räubern bewohnte Burg geflüchtet haben. Geſchichllich 
ſicher iſt aber, daß fie 1369 nach dem Tode Herzog Bolko II. 
nebſt Kynsburg und Freudenſchloß zum Leibgedinge ſeiner 
Witwe Agnes gehörte, und daß dieſe die Burg von dem 
Hofmeiſter Nikolaus Bolze auf Olbersdorf, Donnerau, Lehm⸗ 
waſſer und Märzdorf uſw. als Burggrafen verwalten ließ, der 
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dieſes Amt urkundlich auch noch 1373 bekleidete. — In den 
von Stillfried v. Raktonitz angezogenen Urkunden von 1360 
bis 1420 iſt Nicol Bolze mehrfach in der Eigenſchaft als Hof⸗ 
richter und Burggraf als Zeuge genannt. 1369 gelobte König 
Wenzel in Böhmen der Herzogin Agnes, Witwe des Herzogs 
Bolko von Schweidnitz und Sauer, bei allen ihren fürſtlichen 
Leibgedingen und Rechten es bleiben zu laſſen. Als Zeugen 
fungierten hierbei eine größere Anzahl ſchleſiſcher Burggrafen. 
unter denen auch Nickel Boltze, Burggraf zu dem Horns⸗ 
berge, Nickel von dem Czeisberge, Burggraf zu der 
Striegau, Friedrich von dem Pechwinkel, Burggraf zu 
Hirſchberg, Bernhard von Zedlitz, Burggraf zu Fürſten⸗ 
5 Ulrich Schoff, Burggraf zu dem Kinsberge, genannt 
werden. 

Herzogin Agnes belohnte 1372 den Reyncz Schoff (Sohn 
des Ulrich Schoff, Hofrichter zu Schweidnitz), für deſſen kreue 
Dienſte mit dem Haus zu Kynsberg und den dazu gehörigen 
Gütern zu Diltmannsdorf, Hausdorf, Sauernick, Seyfrtiedisdorf 
(Seifersdorf), Tannhauſen mit allem Zubehör, mehreren Mühlen 
und Vorwerken. Als Zeugen werden neben anderen Nickel 
Boltze (vom Hornsberge), Pretzlaw de Pogrell (Herr von 
Freudental, ſiehe Freudenburg) und Nicol de Czeisberg (Seis- 
burg) genannt. Vorbenannte gleichzeitige Zeugen waren dem⸗ 
nach alſo Zeitgenoſſen von Nicol Boltze (auch Bolcz oder Bolze 
geſchrieben). 

Die Orte Olbersdorf und Märzdorf ſind ſchon lange 
nicht mehr vorhanden. Sie wurden 1428 von den Huſſiten 
gänzlich zerſtört und nicht wieder aufgebaut. Erſterer, auch 
Albendorß genannt, halte ſeine Lage zwiſchen Reimswaldau 
und dem jetzigen Lomnitz. Es zählte nachweislich 13 Bauer⸗ 
güter und 16 Gärtnerſtellen. Noch heute können Spuren von 
ihm im Walde aufgefunden werden. Märzdorf lag in einem 
engen Waldtal am Märzbach, genannt das Märzbachtal, nahe 
bei Nieder⸗Wüſtegiersdorf, wo heute die hinteren Teiche find. 
Es beſland laut vorhandenen Urkunden aus 17 Bauerhöfen 
und den dazu gehörigen Häuſern. 


Im Jahre 1420 ſoll die Hornburg von einem Raub⸗ 
ritter Franz Pogarell auf Freudental und Olbersdorf beſeſſen 


worden ſein. Wenn dieſe Annahme auf Wahrſcheinlichkeit 
beruht, ſo dürfte dies ein Nachkomme des Pretzlaw von Pogrell 
ſein, der von der Herzogin Agnes mit der Herrſchaft Freuden⸗ 
tal (1369) belehnt worden war. — Weniger glaubhaft iſt es, 
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daß dieſe ſtattliche Feſte 1428 von den Huſſiten zerſtört worden 
jei, denn 1429 war fie im Beſitz Wenzels von Schellen⸗ 
dorf. Dieſe Familie, die 1463 auch in den Pfandbeſitz Fürſten⸗ 
ſteins kam, blieb 70 Jahre im Beſitze dieſes Bergſchloſſes, 
zu dem die ſieben Burggemeinden Weiſtritz, Breitenhain, 
Schenkendorf, Bärsdorf, e Donnerau und 
Reimswaldau gehörten. Von 1 an ſoll die Hornburg dem 
von Fürſtenſtein vertriebenen Hans Schellendorf viele 
Jahre als Zufluchtsort gedient haben, und weil Schellendorf 
auch hier ſein früheres e fortjeßte, 1497 zer» 
ſtört worden ſein. Vom Jahre 1523 wird in Urkunden noch 
ein Friedrich Schellendorf vom Hornsberge genannt. Es 
war dieſer vielleicht ein Sohn des Vorgenannken, der aber 
wahrſcheinlich noch den Namen von einer der Burgen ſeines 
Vaters führte, ohne dieſe nach ſchon erfolgter Zerſtörung zu 
beſitzen. (Lies: Fürſtenſtein.) 

Lange Zeit wurden in Donnerau, im letzten Hauſe des 
Oberdorfes noch zwei von den Steinkugeln aufbewahrt, mit 
denen die Burg bei ihrer Zerſtörung beſchoſſen worden ſein ſoll. 

Das Gejfein, aus dem der Hornſchloßkegel beſteht, iſt 
ſehr hart und auch die Überreſte des Burgmauerwerkes find 
von einer ungewöhnlichen Härte, die beſonders von der Güte 
des damaligen Mörtels Zeugnis geben. Die Ausſichk von 
der Höhe aus wird in ihrem Umfange nach Weſten zu von 
dem nahegelegenen Langen Berge und dem höheren Zuckerberge 
etwas beſchränkt, iſt aber lohnend. Außer den hier gelegenen 
Taldörfern des Kreiſes erblicken wir nach Oſten zu das Heu⸗ 
ſcheuergebirge in ſeinem ganzen Profil, die hohe Menſe und 
den Glatzer Schneeberg; ſüdlich einen Teil Böhmens, das 
Braunauer Ländchen mit dem Stern, ſüdweſtlich das Rieſen⸗ 
gebirge, näher den Hochwald und Sattelwald; nordweſtlich 
die Gegenden von Striegau, Jauer, Goldberg, Liegnitz; nörd⸗ 
lich den Zobten mit den Ebenen Schleſiens über Breslau 
hinaus und nordöſtlich das Eulengebirge. Der Standpunkt 
iſt wegen ſeiner umfaſſenden ſchönen Ausſicht einer der vor⸗ 
züglichten im Waldenburger Gebirge. 

Der Beſucher des Hornſchloſſes verſäume nicht, von dem 
Hirſchtor aus auch den angrenzenden, anfangs etwas ſteil an⸗ 
ſteigenden Langen Berg mit zu beſuchen. Das hochgelegene 
Plateau dieſes Berges mit kräuterreicher Wieſe bedeckt und 
von Gebüſch umgeben, gleicht einer duftenden Aue, die zur 
Lagerung und zur Raff einladet. Zur Zeit des niedrigen 
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Holzbeſtandes halte man von hier aus einen noch umfaſſen⸗ 
deren Ausblick als vom Hornſchloß. In weftliher Richtung 
den langgeſtreckten Bergrücken hinabſteigend, gelangt man zum 
höchſten Berge im Kreiſe, dem Heidelberg. Dieſer Weg 
erinnert den Touriſten an den Kamm des Rieſengebirges. 


2. Sagen. 
Der Bannfluch auf dem Hornſchloſſe. 


Einſtmals herrſchte auf dem Hornſchloſſe der gefürchtete Ritter Niko⸗ 
laus Bolcze mit feiner ſchönen Tochter Hildegard. Die Stiefmutter Agate 
behandelte die Hildegard ſehr unfreundlich und je mehr dieſe zur ſchönen 
Jungfrau erblühte, deſto mehr ſteigerte ſich ihr Haß gegen dieſelbe. 

Zur Zeit, da Bolcze mit ſeinen Knappen zu einer Fehde nach Neu⸗ 
haus ausgezogen war, kam vom Zobten her ein junger Rittersmann und 
warb um Hildegards Hand. Er fand bald die Zuneigung des jungen 
Ritterfräuleins. Aber auch die Stiefmutter Agate verliebte ſich in den ritter⸗ 
lichen Freiersmann. Sie wußte den Jüngling zu bewegen, ihr ſein Herz 
zu ſchenken und den Entſchluß zu faſſen, die Hildegard aus dem Wege zu 
ſchaffen, um dann mit ihr nach dem Zobtenberge zu fliehen. Eines Sinnes 
ſtießen fie vereint die Hildegard in den Bärenzwinger hinab und rüjteten 
ih im Ritterſaal eiligſt zur Flucht nach dem Zoblen. 

Aber, o Schreck! Im Ritterſaal ſtand plötzlich ein Totengerippe vor 
ihnen, das hier den beiden Mördern eine ſchreckliche Zukunft offenbarte. 

„Ihr Unglückſeligen,“ rief die Erſcheinung mit markerſchütternder 
Stimme, „Euer Wunſch iſt erfüllt. Agate, die Anſtifterin des Mordes, weilt 
ſchon auf dem Zobtenberge und wird zur Strafe jo lange als Bärin in 
dem dortigen Walde umherirren und Furcht und Schrecken verbreiten, bis 
ſie dem Streiche eines Ritiers erliegen und zur Hölle fahren wird. Und 
du, betörler Rittersmann, ſollſt als verbannter Geiſt im Hornſchloß haufen. 
Wirſt du eifrig bemüht ſein, ehrliche Brautleute glücklich zu machen, ſo 
wird einſt deine Schuld getilgt und der Bann von dir genommen werden. 
Die ſchöne Hildegard, die ihr dem Tode weihtet, wird während deiner 
Verbannung in deiner Nähe ſein, bis der begnadete Ritter, der die Bärin 
am Zobtenberge tötet, ſie als Braut heimführen wird. An dieſem Tage 
ſoll auch deine Erlöſungsſtunde ſchlagen.“ 

Weber 88480), . = Sugenbfreund und ei a ert an der Schule zu 
der lokalen Vergangenheit gewidmet. Die Früchte ſeines Forſchens und Sch 
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Das Totengerippe mit ſeinem Geiſt verſchwand. Der Ritter ſtürzte 
betäubt zu Boden, und als er aus langer Ohnmacht erwachte, war er zu 
einem kleinen graubärtigen Männlein zuſammengeſchrumpft. In dem unter⸗ 
irdiſchen Saale, darin er ſich befand, nickten von den Wänden grinſende 
Tolenſchädel. Aus einem Nebengemach trat Hildegard in unveränderter 
Lieblichkeit herein und ſprach: „Willkommen, im Schloſſe meiner Ahnen. 
Sei mein Beſchützer in der Einſamkeit; gern will ich dir bis zu meinem 
Erlöfungstage dienen!“ — 

Der verbannte Ritter mußte nun ſeinen Wohnſitz unter den Dachs⸗ 
ſteinen auf der Oſtſeite des Hornberges nehmen. Nach einigen Tagen kam 
er unter den gewaltigen Steinen hervor, um ſich die Gegend zu beſehen. 
Mit großer Kraft, die ihm verliehen war, ordnete er die gewaltigen Fels⸗ 
blöcke zu einem großen Tor, ſchuf ein niedliches Gärtchen und legte in der 
Talſenkung einen Brunnen an, der heute noch „Schwarze Pfütze“ genannt 
wird und keinen Grund haben ſoll. 

Die wunderbare Veränderung in der nächſten Umgebung des Horn⸗ 
berges erregte die Verwunderung aller Donnerauer Dorfbewohner. Man 
ſchickte Boten zu Nicolaus Bolcze, der mit ſeinen Mannen noch vor Neu⸗ 
haus lag. Schnurſtracks kehrte er zurück, fand aber im Burghof und in 
der Burg weder Frau und Tochter, noch ſeine beiden Diener; im Zwinger 
ſah er beide Bären tot da liegen. Da erfaßte namenloſer Schmerz feine Seele. 

In der folgenden Nacht erhob ſich ein fürchterliches Unwekter, daß 
man allenthalben glaubte, der Weltuntergang ſei gekommen. Es ſchien, 
als ob alle Berge zuſammenſtürzen ſollten. Am nächſten Morgen fanden 
die geängſteten Bewohner die Gegend ſehr verändert. Große Felsſtücke 
lagen auf der Dorfſtraße und im Bette des Baches. Auf den Gipfeln der 
umliegenden Berge ſtanden hohe Felſen aufgetürmt. Bis auf die entfernten 
Reimsbacher Berge waren Felsblöcke geſchleudert worden. Von dem großen 
Tore war keine Spur mehr zu finden. 

Nikolaus Bolcze erkannte nun, daß überirdiſche Kräfte hier walteten. 
Er überließ die Burg zu treuer Verwaltung ſeinem Burgwart; er ſelbſt 
aber ging, um der Hornsburg fern zu ſein, mit ſeiner Familie auf längere 
Zeit nach Böhmen. 

Von der Zeit ab trieb auf dem Hornsberge der verbannte Ritter 
als das „graue Steinmännchen“ ſeinen Spuk und ſein neckiſches Spiel. 

Gern neckte und ärgerte er die Leute, welche ihn verachteten. Über 
Nacht beſäte er die beſtellten Felder mit Steinen oder ſpülte mit Regen⸗ 
güſſen die Ackererde von den Feldern der Berglehnen, oder er ſchickte zur 
Heuernte unwillkommene Regenſchauer. Aber denen, die ſeine Späße 
duldeten, ſegnete er Felder und Wieſen und das Vieh in den Ställen. 
Dabei hielt er auf Rechtlichkeit und Treue in ſeinem Bereich. Er erachtete 
es als feinen Hauptberuf, armen, ehrbaren Brautleuten zu helfen und 
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Gutes zu erweiſen, denn nur dadurch konnte er als „verbannier Geiſt“ den 
Bann löſen, der auf ihm laſtete. 


Wie das Steinmännchen auf dem Hornsberge ein ehrſames Braulpaar 
glücklich machte. . 

Der Heildiener Gäde aus Reimswaldau hatte ſich Hannchen, die 
anmutige Tochter des Donnerauer Schmiedes, zum Bräutchen erkoren. 
Hannchen war ihm von Herzen zugetan, mehr als dem wohlhabenden Bauer 
Gruner aus Märzdorf, der auch um ihre Hand warb. Ihr Vater aber 
wollte die Verbindung mit dem Gäde nicht zulaſſen, weil ihm dieſer als 
Heildiener zu arm war. Darüber war Hannchen ſehr unglücklich. Eines 
Tages, als der Bräutigam ihres Herzens fie beſuchte, klagte ſie ihm ihr 
Leid. Sie ſeufzte: „Wenn nur das Steinmännchen ſich unſer erbarmen 
wollte! Meine Muhme hat viel erzählt, daß es für arme, bekümmerte 
Leute ein Retter in der Not werde.“ Gäde ſchenkte ſolchen Märchen keinen 
Glauben, und da eine Verbindung mit Hannchen ausſichtslos ſchien, nahm 
er ſich vor, Haus und Hof zu verlaſſen und in die weite Welt zu wandern. 

Da ſtand plötzlich — es war ſchon finſtere Nacht — ein altes, graues 
Männchen vor ihm. Das erinnerte und befahl ihm, den Burgherrn auf 
dem Hornsberge zu raſieren, der noch in derſelben Nacht zu einer Hochzeit 
in Nimmerſatt verreiſen müſſe. Obgleich ihm der Bote fremd war, machte 
er ji ſchnell bereit und folgte dem Begleiter, der eine Laterne trug, durch 
Nacht und Regenwetter zur Burg. 

! Dort angekommen führte ihn der Fremde durch finſtere Gänge in 
einen matterleuchtelen Saal, ſchob den Heildiener hinein, ſchloß die Türe 
zu und verſchwand. Gäde ſchaute ſich erſchrocken um, ſah an den Wänden 
große Gemälde, Bilder von Rittern und Ritterfrauen und nahe bei der 
Türe einen eiſernen Kaſten. Auf dieſen ſetzte er ſich und gewahrte, als er 
neugierig den Deckel hob, daß er mit Goldſtücken gefüllt war. Er kämpfte 
mit der Verſuchung. Die Habgier rief ihm zu: „Fülle damit deine Taſchen, 
ſo wirſt du reich und bekommſt dann gewiß des Schmiedes Tochter zur 
Frau!“ Die Stimme des Gewiſſens aber mahnte ihn, ehrlich zu bleiben. 
Die Habgier bezwingend, warf er den Deckel wieder zu und ſetzte ſich darauf. 

Um Mitternacht trat aus verborgener Seitentür ein weibliches Weſen 
in jugendlicher Schönheit hervor, das ſich vor ihm verneigte und ihm, da 
es gelähmt ſchien, durch Geberden zu verſtehen gab, er möge es aus dem 
Gefängnis entführen und zur Frau nehmen. Er aber erwiderte: „Nein, 
holdes Weſen, ich liebe unten im Dorfe ein braves Mädchen, das mich 
wieder liebt, und dem will ich freu bleiben.“ Kaum halte er die Worte 
geſprochen, ſo verſchwand die Erſcheinung, wie ſie gekommen. 

Bald darauf trat durch die große Tür mit trotzigen Schritten der 
Burgherr. Die Bilder an der Wand ſchienen vor ihm ſich zu neigen. 
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Er ſtellte einen Seſſel in die Mitte des Saales und winkte dem Bader, 
daß er ihn raſiere. Dieſer folgte und bereitete alles vor. Kaum halte er 
den Herrn an der Naſe gefaßt, jo löſte ſich dieſe und blieb an des Heil⸗ 
dieners Fingern hängen. Da ſprang der Burgherr auf und drohte, ihn voll 
Zorn zu erwürgen. Zu dem Toben des Burgherrn geſellte ſich ein mächtiges 
Unwetter. Grelle Blitze durchleuchleken den Saal, heftige Donnerſchläge 
erſchütterten die Burg und koſender Sturm rüttelte an den Fenſtern. 

Vor Schreck war der Heildiener faſt gelähmt, angſtvoll rief er aus: 
„Warum treibt man jo grauſames Spiel mit einem ehrlichen Menſchen?“ 
Ein ſchmelterndes Geräuſch unterbrach ihn. Des Burgherrn Naſe, die er 
noch hielt, war ſeinen Fingern entriſſen, auch der kobende Burgherr war 
verſchwunden. An ſeiner Stelle ſtand das kleine, graue Männchen, das ihn 
alſo anredete: „Glaubſt du nun an das Steinmännchen, von dem dir die 
Hannchen erzählte? — Unſichtbar habe ich euer Geſpräch belauſcht. Ich 
ſtellte dich auf die Probe, ob du auch meiner Hilfe wert ſeieſt und führte 
dich auf Umwegen in meine unterirdiſche Burg. Du haſt die Probe gut 
beſtanden. Ich habe dich erkannt als einen ehrlichen Menſchen und 
einen feſten Charakter, der ſich nicht verblenden noch verführen läßt. 
Ich kenne deinen Herzenswunſch: Hanna ſoll deine Frau werden. 
Nimm dir zwei Beutel mit Gold aus dem Kaſten, dieſe zeige Hannchens 
Valer, für alles übrige werde ich ſorgen! Wenn es dir ſpäter gut ergeht, 
kannſt du das Geld zurückgeben. Aber das alles aber mußt du mir 
Schweigen geloben.“ — Gäde wollte danken, aber das Männchen war 
verſchwunden. 

Mit Gold beladen ging er fort. Auf ſeinem Heimwege fand er zwei 
neue leere Säckchen; er hielt ſie für verlorenes Gut und ſteckte ſie in der 
Abſicht ein, ſie dem Verlierer zuzuſtellen. Unterwegs fühlte er, daß ſeine 
Taſchen immer ſchwerer wurden; als er nachſchaute, fand er auch die 
gefundenen Säckchen mit Gold gefüllt. Nun wußte er, daß das Stein⸗ 
männchen ihn ſo reich beſchenkt hatte. Freudigen Herzens trug er ſeine 
Schätze nach Hauſe und ſtellte die ſtraffen Beutel auf den Tiſch. 

Am nächſten Tage klopfte der Schmied aus Donnerau, von heftigen 
Zahnſchmerzen geplagt, bei dem Bader an und bat um Silfe. Dienſtbereit 
verſchaffte dieſer ihm Linderung in ſeinen Schmerzen. Während des Aufent⸗ 
haltes gewahrte der Schmied die reichen Schätze des Heildieners Gäde und 
dieſe änderten feine Geſinnung zu ihm. Er ſprach: „Verzeiht, Herr Doktor, 
daß ich ſo unfreundlich zu euch war und euch die Hand meiner Tochter 
verweigerte, weil ich glaubte, ihr wäret arm. Nun ich ſehe, wie reiche 
Schätze ihr beſitzt, wäret ihr mein liebſter Schwiegerſohn: Und meine Tochter 
wäre glücklich. Sie iſt ſehr traurig, weil fie den Gruner nicht heiraten will 
und ſpricht vom Sterben. Kommt mit mir, daß Hanna von ihrem Herze⸗ 
leid befreit werde.“ — 
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Beide gingen vergnüglich nach Donnerau in des Schmiedes Wohnung. 
Eintretend ſagte der Vater zur betrübten Tochter: „Ich bringe dir deinen 
Bräutigam!“ Hannchen war überraſcht, aber ehe ſie Worte finden konnte, 
ſagle der überglückliche Vater: „Gruner bekommt heute noch den Abſchied. 
In acht Wochen ſoll mit Gäde Hochzeit ſein. Gott gebe ſeinen Segen und 
mache euch glücklich!“ 5 

„Da hat uns wohl das Steinmännchen geholfen?“ fragte Sannden 
leiſe ihren Bräutigam, glaubſt du nun an dasſelbe?“ Er nickte vergnügt 
mit dem Kopfe, drohte aber mit dem Finger, daß ſie ſchweigen ſollte. 

In Friedland war der Wundarzt geſtorben. Gäde meldete ſich als 
Nachfolger und erhielt die Stelle. Nach acht Wochen war des Schmiedes 
Hannchen als Frau Doktorin glücklich verheiratet. 

Im Spätſommer des nächſten Jahres, als das erſte Knäblein geboren 
worden war, erſchien in Hannchens Abweſenheit in Gädes Zimmer ein 
kleines, altes Männchen. Gäde erkannte ſofort den Berggeiſt und dankte 
ihm unter Freudentränen für ſeine Güte. Er bat ihn, daß er das Geld 
wieder zurücknehme und auch fernerhin über ihn und ſeine Familie als 
Schutzgeiſt walten wolle. 

Das Steinmännchen nickte freundlich und verſchwand, ohne die 
Schätze in Empfang genommen zu haben. Hannchen, vom Spaziergange 
zurückgekehrt, bedauerte, dem Steinmännchen nicht auch ihrerſeits den Dank 
abſtatten zu können. 

Im Schreibtiſch, wo die Goldſchätze geſtanden, fand Gäde zu ſeinem 
Erſtaunen zwei Bücher mit Ratſchlägen für allerlei Krankheit. Daneben 
lag ein Zettel, darauf war geſchrieben: „Nun brauchſt du nicht mehr zu 
ſchweigen!“ Gäde lebte mit Hannchen, ſeiner Frau, ſehr glücklich. Dank⸗ 
bar hat er ſeinen Kindern und Enkeln oft von dem Steinmännchen des 
Hornſchloſſes erzählt. 


Erlöſung der Berbannten. 


Infolge ihres Mordanſchlages gegen Hildegard, der ſchönen Tochter 
des Burgherrn Nikolaus Bolcze auf dem Hornsberge, war ihr ritlerlicher 
Freiersmann vom Zobtenberge ſowie auch ihre Stiefmutter Agate durch 
höhere Macht verbannt worden. Agate mußte als Bärin Furcht und 
Schrecken auf dem Zobtenberge verbreiten, während der Freiersmann als 
graues Männchen auf dem Hornsberge fein Weſen trieb und Hilde⸗ 
gard in jugendlicher Schönheit zwar nicht verunftaltet, aber auf die Sprache 
gelähmt, dem grauen Männchen dort Geſellſchaft leiſten mußte. Sämtliche 
Verbannte harrten noch ihrer Erlöſung, die eintrefen werde, wenn ein 
tapferer Rittersmann die gefürchtete Bärin auf dem Sobtenberge erlegen würde. 

Nach dem Tode des Burgherrn Nikolaus Bolcze hatte deſſen Sohn 
Nikol Bolcze, ein ſchön gewachſener, mit edlem Mute und braver Geſinnung 
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begabter, junger Ritter das väterliche Erbe, die Hornsburg, übernommen. 
Er blieb lange Seit unbeweibk und lebte gänzlich vereinſamt. Außer einem 
allen treuen Diener, der ſchon feinen Vorfahren gedient hatte, gab es für 
ihn keine Seele, die ihn freu liebte. 

Der alte Diener riet dem jungen Burgherrn. ſich zu verheiraken und 
gab ihm mancherlei Ralſchläge, die dieſer unbeachlet ließ, weil er wußte, 
daß ſeine Burg im Verrufe des Geiſterſpuks ſtand, und daß es ihm des- 
halb ſchwer gelingen werde, eine Gemahlin heimzuführen. Immer wieder 
ſuchte der Diener ſeinen jungen Herrn zur Heirat zu bewegen und empfahl 
ihm eines Tages die ſchönen Ritterfräuleins vom Sobtenberge, an denen 
ſchon ſein Valer Gefallen gefunden und von denen er geſagt halte: „Eine 
von ihnen könnte meine Schwiegertochter werden!“ 

Da endlich entſchloß ſich der junge Burgherr, zu einer Braulſchau 
nach dem Zobten zu reifen. Unterwegs aber — es war im Winter — 
überſiel ihn ein ſchreckliches Unwetter, das ihn zur Umkehr bewegte. Unter 
Lebensgefahr gelangle er auf den Hornsweg, der zur Burg führte. Kurz 
vorher ſah er den Weg durch ungewöhnlich hohe Windswehen verſperrt. 
Nur mit größter Anſtrengung konnte er und ſein Pferd ſich hindurchringen, 
verlor aber auf der anderen Seile den Weg und fand in der Dunkelheit 
ſich nicht zurecht. 

Da ſtand plötzlich ein häßliches alles graues Männlein hinter ihm, 
das eine Laterne in der Hand hielt. Trotz ſeines Schreckes redete er das⸗ 
ſelbe an: „Helft mir, daß ich zur Burg komme!“ Das Männchen ank⸗ 
worlete: „Heute nicht, aber morgen, einſtweilen kommt mit mir in mein 
Häuschen“. Der Ritter folgte und fragte: „Wer ſeid Ihr? Ich kenne 
Euch nicht?“ Der Zwerg erwiderte: „Sch bin das Steinmännchen, das hier 
wohnt und ſchon manchen Ritter in die Tiefe gezogen hat“. Still ging 
der Ritter ihm zur Seite und war erjtaunt, als er in der Abenddämmerung 
zu beiden Seiten des Weges hohe Felſen, wie Türme und verſteinerte Rieſen 
geſtaltet, erblickte. Todesfurcht faßte ihn, als die Steinrieſen mit den 
Gipfeln wie zum Gruße nickten. Er wollte fliehen, doch das Steinmännchen 
wies auf eine Lücke in der Reihe der Felſen und ſagte: „Ritter, hier iſt 
auch für Euch noch Platz, wenn Ihr widerjtrebt; folgt mir, es ſoll Euer 
Schade nicht fein!“ Damit führte er ihn zur Tür feines Hauſes, die ſich 
von ſelbſt öffnete und beide trafen in ein geräumiges Zimmer, das nur 
malt beleuchtet, aber gefällig ausgeſtaltet war. 

Auf Anruf irat aus dem Nebengemah die Hildegard, ein junges 
Mädchen, ſo hold und ſchön, wie der Ritter noch keines geſehen. Ihr 
Anblick wirkte auf ihn bezaubernd. Hildegard betrachtete und bemufjterte 
den Ritter mit einem teils liebenswürdigen, teils traurigen Blick und holte 
auf Befehl des Steinmännchens zwei Humpen Wein, worauf fie ſich ent- 
fernte. Der Gaſtgeber wandte ſich jetzt zum Miller mit folgenden Worten: 
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„Lieber Ritter, in Eurer Hand liegt unſer Schickſal. Sch bin wegen einer 
Untat hier verbannt ; auch das liebliche Mädchen, deſſen Anblick Euch ent» 
zückte, iſt an den Ort gefeſſellt. Wir kommen nicht eher aus der Ver⸗ 
bannung, als bis ein tapferer Ritter meine Schuld gejühnt und meine 
Verführerin, die Bärin auf dem Zoblenberge, getötet hat. Viele junge 
Ritter haben die lapfere Tat zu kun verſprochen; aber keiner hat ſein Ver⸗ 
ſprechen gehalten. Alle dieſe Leichtſinnigen habt Ihr verſteinert in der 
Schlucht geſehen. Heute ergeht an Euch der Auftrag, die Erlöfungstat 
auszuführen und in Eurer Hand liegt es, Hildegard zur Frau zu erhalten. 
Wiſſet, in wenigen Tagen werdel Ihr eine Einladung zur Jagd auf dem 
Zoblenberge erhalten, da habt Ihr Gelegenheit, Euch und uns VBerbannte 
glücklich zu machen!“ 

In Liebesneigung zu dem jungen Mädchen, das mil ſeiner be⸗ 
zaubernden Schönheit ſein Herz gefangen genommen hatte, ergriff er die 
Hand des grauen Männchens und rief mit feſter Stimme: Ich ſchwör' es 
Euch bei meiner Ritterehre, ich will fun, was Ihr von mir verlangt!“ — 
Das Männlein antworteie: „Traun, Ihr ſcheint mir der Erwählte zu ſein. 
Löſet Ihr den Schwur, ſo wird Hildegard Euch übers Gebirge entgegen- 
kommen und Ihr werdet ſie als Braut heimführen!“ — Das Steinmännchen 
geleitete den Ritter auf den Weg zur Burg, die dieſer in wenigen Minuten 
erreichte. Die Knappen und der alte Diener wunderlen ſich nicht wenig, 
daß ihr Herr ſchon zurückkam, aber ſie fanden es wegen des Unwelters 
begreiflich. Allen Schloßbewohnern eniging es nicht, daß ihr ſonſt jo trüb⸗ 
inniger, finſterer Herr heute jo freundlich und heiter war. — 

Drei Tage ſpäter erhielt Nikol Bolcze eine Einladung von Albert 
von Ebenſtein auf dem Zobten zu einer großen Bärenjagd. Bolcze ſagte 
zu und traf am Abend des nächſten Tages dort ein, wo ſchon eine Anzahl 
Ritter verſammelt war, dieſe mieden ihn als den Beſitzer der unheimlichen 
Hornsburg. Die beiden Burgfräuleins waren ihm zugekan, ſie warben um 
ſeine Gunſt und rieten ihm, an der Bärenjagd nicht teilzunehmen. Doch 
gelreu ſeinem Schwure nahm er daran teil. Mit ritterlichem Mute ſtellte 
er ſich der gefürchteten Bärin entgegen und verſetzte ihr mit dem Jagdmeſſer 
den Todesſtoß. 


Mit dieſer ritlerlichen Heldental halte er die drei Verbannten, 
Agate, Hildegard und das graue Männchen, von ihrem 
Bannfluch erlöſt und frei gemacht. Am nächſten Tage, auf ſeinem Heimwege, 
kamen Hildegard und das graue Männchen ihm entgegen. Sie danklen 
dem Ritter für ſein Rettungswerk. Hildegard reichte ihm die Hand mit 
den Worten: „Edler Ritter, Ihr jeid mein Retter und Befreier, mein von 
Gott mir zugeführter Bräutigam. Es wird meine heiligſte Pflicht ſein, 
Euch recht glücklich zu machen!“ Beide ſchwuren ſich Liebe und Treue, 
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feierten fröhliche Hochzeit auf dem Hornsberge, wo Hildegard als Burg⸗ 
herrin eine Helferin und Wohlkäterin der Armen und Bedränglen in der 
Umgegend wurde. 


Der frevelnde Zecher. 


Es war im Jahre 1378 als über der Hornsburg ein ſchweres Ge⸗ 
wilter aufzog während im Rilterſaale Kunz von Schweinichen, der Burg- 
herr, ſaß und zechte. Ein frommer Mönch mahnte ihn, ſtatt zu trinken 
lieber zu befen. Der übermülige Burgherr ſpottele aber und meinte, das 
Beten überlaſſe er den Grüſſauer Mönchen, im Zechen käte er es ihnen 
gleich. Kaum hatte er dieſe Frevelworte ausgeſprochen, als ihn ein Blitz⸗ 
ſtrahl zu Boden jtreckfe. Der Humpen aber zerſchmolz in feiner Hand und 
haftete jo feſt an ihr, daß er mit dem Läſterer begraben werden mußte. 


Der ſchwarze Horn. 


Zur Zeit der Huffiteneinfälfe war Nikolaus Bolcze Herr des Horn⸗ 
ſchloſſes. Sein Sohn Konrad war mit ſeiner Pflegeſchweſter Agnes verlobt. 
Als nun die Horden herannahlen, zog Nikolaus Bolcze mit ſeinem Sohne 
Konrad in den Kampf. „Der ſchwarze Horn“, ſein Knappe, ſollte als 
Verwaller der Burg zurückbleiden. Dieſer fühlte ſich darüber, daß er an 
dem Kampf nicht teilnehmen durfte, tief verletzt, ſchwur feinem Herrn Rache 
und verließ die Burg. Der erſte Kampf der Deutjchen gegen die Böhmen, 
an denen die beiden Ritter ſich beteiligten, war ohne Erfolg. Konrad 
kehrte zurück und führte ſeine Verlobte zum Altar. Sein Glück war aber 
nur kurz, denn die Huſſiten kehrten bald mit ftärkeren Kräften zurück. fo 
daß der Junker nach Schweidnitz eilie, um Verſtärkung herbeizuholen. 
Seine Abweſenheit benutzte der kreuloſe „ſchwarze Horn“, in die Burg zu- 
rückzukehren und dort zu rauben. Dabei erſchlug er die junge Herrin, die 
ihn bei feiner Untat überraſchte. Ungeheuer war der Schmerz des heim- 
kehrenden Galten. Während er aber noch im ſtummen Jammer vor der 
Leiche der Frühverblichenen ſtand, vernahm er Schritte und gewahrle den 
ſchwarzen Horn, der eben mit einem Kaſten voller Schätze davoneilen wollte. 
Da ſchwang Konrad Bolcze ſein Schwert gegen den Mörder ſeines Weibes 
und ſtreckte ihn nieder. Auf der Hornburg wollte er nun nicht mehr bleiben. 
Er nahm ſeinen Wohnſitz in Schweidnitz und heiratete dort nach vielen 
Jahren, nachdem die Herzenswunde um die teure Agnes vernarbk war, die 
ſchöne Tochter des Sladlhauptmanns. 


Der Überfall im Kalhenloch. 


Zur Zeit, da die Raubritter ihr Unweſen trieben, handelten und ver» 
fuhren Breslauer Kaufleute ihre Waren bis nach Prag in Böhmen. Sie 
benutzten die Straße, die von Schweidnitz her über Reimsbach, Reims⸗ 
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waldau führte. Das ſogenannte Kathenloch zwiſchen genannten Ortſchaften 
im Reimsbachtale, eine tiefgründige ſumpfige Stelle, weil dort die Straße 
durch den dort breiten Talbach (die Reimsbach) führt, bot dem Fuhrwerk 
große Schwierigkeiten im Fortkommen. So mußten auch zwei ſchwer be⸗ 
ladene Wagen der Breslauer Kaufleute hier längere Zeit verweilen, weil ſie 
erſt mit Hilfe von Vorſpann und Menſchenkräften die Wagen vorwärts 
bringen konnten. Dieſen Umſtand nützte der Raubritter auf dem nahen 
Hornſchloß. Er überfiel mit feinen Knappen die Wagen und fie raubten 
daraus an Kaufmannsgut jo viel fie fortbringen konnten. Die Fuhrknechle 
nebjt der geringen Bemannung konnten nur wenig Widerſtand leiſten. 
Unter dem geraubten Gut befand ſich auch ein Kaſten mit Wein in Flaſchen. 
Der Kaufmann hatte dieſer Lieferung unauffällig eine Flaſche „vergifteten“ 
Wein beigelegt, die er, um fie für ſich und den Empfänger hennllich zu 
machen, äußerlich mit dem ſchönſten Papier verziert und unten am Boden 
der Flaſche unmerklich mit einem Papierzeichen beklebt hatte. 

Kurze Zeit nach dem Raube veranftaltete der Ritter ſeinen Knappen 
und geladenen Gäſten ein Gelage. Jedem der Teilnehmer ſetzte er eine 
Flaſche des geraubten Weines vor. Für ſich aber behielt er die Flaſche mit 
der auffallend ſchönen Bezeichnung in der Meinung, darin müfje ein be⸗ 
ſonders guter köſtlicher Trank enthalten ſein. Mit den Worten: „Schenket 
ein, trinket aus, luſtig ſeid in meinem Haus!“ ermunterte er die Zecher 
zum Trinken. Er ſelbſt ging als Beifpiel voran und leerte raſch die vollen 
Gläſer. Aber, o Schrechen! Beim zweiten Glaſe wurde er unwohl, das 
dritte Glas brachte ihm den Tod. 
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VI. 
Die Kynsburg. 


Ein froh Willkommen in der Kynsburg Hallen, 
Die ihre Pforten gaſtlich aufgelan, 
Wo noch der Vorwelt Zeugen weh'n und wallen, 
Wo uns umfängt der Vorzeit Zauberbann! 
O jeht Euch um, — die Mauern find zerfallen, 
Wo einjt gehauft ein ritterlich Geſchlecht, 
Der blaue Himmel lächelt in die Hallen, 
Der Fenſter Schmuck iſt Efeus grün Geflecht. 
Die Nachwelt pflegt mit liebevollen Händen 
Noch dieſe Zeugen einer fernen Zeit, 
Läßt von Vergänglichkeit ſich nichts entwenden, 
Was doch ſchon längſt dem Zahn der Zeil geweihl. 
(Aus dem Ritterſpiel: Die weiße Frau der Kynsburg.) W. R. 


1. Gejchichte der Kynsburg. 


Gegenüber den letzlen Ausläufern des Eulengebirges, der 
„Hohen Leipe“ und dem „Wagſtein“, auf einem nach drei 
Seiten jteil abſtürzenden dicht bewaldeten Gneiskegel, 420 m 
hoch gelegen, blickt die Kynsburg majeſtätiſch in das anmulige 
„Schleſierkal“ (Tal der Weiſtritz mit Talſperre) herab, eine 
der alten Handelsſtraßen von Breslau nach Prag beherrſchend. 
Einſt war fie eine der bedeukendſten Burgen unſerer Gegend, 
jetzt iſt ſie eine Ruine mit reicher Geſchichte. 

Von ihr erzählt eine alte Sage: „Auf einem Berge des 
Schleſiertales hat ein Ritter, der von auswärts kam, weil er 
aus ſeiner Heimat fliehen mußte, um das Jahr 800 einen 
Wartturm errichtet. Später, um das Jahr 1200 hat Herzog 
Boleslaus auf derſelben Stelle zum Schutz gegen die Böhmen 
eine feſte Burg erbaut, die man Kiensburg nannte, weil der 
Burgberg zu jener Zeit viele Kiefern trug, die man auch Kien⸗ 
bäume nannte, weil ihre harzigen Wurzeln das Kienholz zum 
Aufzünden des Feuers gaben.“ — (Leider bleibt nach diejer 
Sage die Gründungszeit und der Name der Burg uns 
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fraglich, denn erſtere iſt urkundlich nicht verbürgt und ſodann 
wachſen auf felſigem Gneisberge die Kiefern nicht üppig.) 

Der Name der Burg hat viel gewechſelt, auch in den 
Urkunden. Sie wurde Kinsperch, Kinsberg, Kinsburg, Kunigs⸗ 
berg, Königsberg u. a. genannt. In der uns bekannten 
älteſten Urkunde 1315, ausgeſtellt von dem Burggrafen Kilian 
von Haugwitz, wird fie mit dem Namen Ainsberg bezeichnet. 
Heinrich Schubert hat in ſeiner nach urkundlichem Walerial 
bearbeitelen Beſchreibung dieſer Burg, Verlag Woywod⸗ 
Breslau, den Namen Kinsberg beibehalten, obgleich fie heute 
allgemein im Munde des Volkes die Kynsburg genannt 
wird. Höchſt wahrſcheinlich iſt nach ihr auch das an dem 
Beide: Fuße des Berges gelegene Dorf Kynau benannt 
worden. 

Über die Erbauung oder den Urſprung dieſer Burg 
hat man keine ſicheren Nachrichten. Aus ihrer Bauart zu 
ſchließen ging ſie, wie faſt alle Burgen, zu verſchiedenen Zeilen 
hervor. Ihr älteſter Teil iſt wohl der Turm mit dem, was ſich 
an ihn zunächſt anſchließt. 

Soweit die Geſchichte der Herrſchaft und der Burg 
Kynau zurückreicht, gehörten beide anfänglich zum Herzogtum 
Schweidnitz. Die Burg wurde von Herzog Bogislaw „dem 
Langen“, der Niederſchleſien regierte, im Jahre 1198 erweitert. 
Später, nachdem die Burg von heftigen Fehden erſchüttert 
worden war, wurde ſie im 13. Jahrhundert von Bolko l., 
Herrn von Löwenberg, teils neu erbaut, teils wieder hergeſtelll. 
Bolko, der Freund deulſcher Verfaſſung, Kultur und Sitte, 
der viele Deulſche ins Land zog, hat an der Burg und deren 
Befeſligung deshalb arbeiten laſſen, um ſich gegen räuberiſche 
Einfälle der benachbarten Böhmen zu ſichern. Bolko II. be⸗ 
nutzte die Kynsburg als Jagdſchloß. Seine hinkerlaſſene Witwe 
Agnes (lies Seite 24) erhielt außer Kynsburg auch die Burgen 
Hornſchloß, Freudenburg mit Friedland zu ihrem Leibgedinge 
und Witwenkum, das ihr 1369 von König Wenzel IV. noch 
beſonders zugeſichert wurde. Sie nahm ihren Wilwenſitz auf 
Kynsburg, weilte aber auch gern auf der Czeisburg. 

. Aus den Urkunden wiljen wir, daß die Aynsburg um 
das Jahr 1369 von einem Burggrafen Ulrich Schoff ver⸗ 
waltet wurde. Und eine Verleihungsurkunde der Herzogin 
Agnes vom Jahre 1372 nennt Reincze oder Reibnitz (das iſt 
Reinhard Schoß, der noch 1368 Hofrichter in Schweidnitz 
war, als Burggrafen. Die genannten Ulrich und Reincze 
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Schoff oder Schaff ſtammen wahrſcheinlich aus dem heut noch 
blühenden Geſchlecht der freien Standesherren, Reichsgrafen 
von Schaffgotſch auf Kynaſt, Grafenſtein uſw. ab. Sie 
kommen beide in den Urkunden und Briefen der Herzogin 
Agnes (von 1368—92) häufig vor. Beide müſſen daher an 
ihrem Hofe beſtändig gelebt und bei ihr in hohem Anſehen 
geſtanden haben. 

Von Reinczko Schoff dem Jüngeren, den wir für einen 
Sohn Ulrich des Alteren zu halten berechtigt find, und der 
ſchon 1361 mit Reinzcko Schoff dem Alteren und Golſche 
Schoff (Schafgotſch) urkundlich zuſammen genannt wird, ij 
bekannt, daß er in den Jahren 1364 1365 herzoglicher Mar⸗ 
ſchall, 1369 Hofrichter zu Schweidnitz war. Derſelde wurde 
1372 von der Herzogin Agnes mit dem Hauſe Kynsberg 
und den dazu gehörigen Gütern Dittmannsdorf, Haus dorf, 
Jauernick, Seifridisdorf und Tannhauſen belehnt. Seine Ge⸗ 
mahlin Katharina, wahrſcheinlich eine geborene von Willberg, 
verleibdingte er im Jahre 1375 auf Sybotendorf (Seitendorf) 
bei Waldenburg. 

Zeitgenoſſen des vorgenannten Ulrich und Reinczko 
Schoff fungierten 1369 als Zeugen bei dem oben erwähnten 
Gelöbnis König Wenzels (die Herzogin Agnes bei allen 
ihren fürſtlichen Leibgedingen und Rechten bleiben zu laſſen): 
Friedrich von dem Pechwinkel, Burggraf zu Hirſchberg, 
dem die Witwe Agnes das Burglehn abkaufte und es 1376 
an Herrn Golſche Schoff in Anſehung der getreuen Dienſte, 
die er ihr oft getan hatte, mit allen Zinſen, Renten und Güllen 
uſw. und in aller der Maße und Würden, als es von alters 
gelegen hat, verlieh, ferner Bernhard von Zedlitz, Burg⸗ 
graf zum Fürſtenſtein, Nickel von dem Zeis berge, Burg⸗ 
graf zu Striegau, Nickel Polzen (Nicol Boltz) Burggraf 
zu dem Hornsberg u. a. a 

Kynsburg als Pfand beſitz. 

Nach dem Tode der Herzogin Agnes (1392) fiel das 
Herzogtum Schweidnitz, mit ihm auch Burg Kynsberg an 
Böhmen. Nunmehr wurde die beſtehende Einrichtung der 
Burggrafichaften aufgehoben und die von böhmiſchen Königen 
ernannten Landeshauptleute übernahmen die Geſchäfte der 
früheren Burggrafen. Die Burg mit ihrem Gebiet wurde den 
Beſitzern pfandweiie gegen Erlegung einer bejfimmten 
Pfandſumme (Pfandſchilling) auf W Zeit überlaſſen. 
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Während der Regierungszeit der Bolkonen hatte Ruhe, 
Friede und Sicherheit in Schleſien beſtanden. Im 15. Jahr⸗ 
hundert aber, beſonders zur Zeit des Huſſitenkrieges, wurde 
dies anders. Ein ſehr großer Teil des Adels in Schleſien und 
den Nachbarländern hielt es zu jener Zeit für bequemer und 
ritterlicher, vom Stegreif zu leben, weshalb beinahe alle 
Schlöſſer und Burgen Aufenthaltsorte von Räubern wurden. 
Ein gleiches Schickſal mag auch Kinsberg gehabt haben. 

Eſchenlör, der Geſchichtsſchreiber der Stadt Breslau, 
berichtek als Zeitgenoſſe von ihm und ſeinen Nachbarn: 
„Hans Schellendorf auf dem Fürftenjfein, Hans Zedlitz, 
Röchlitz genannt, auf Lähnhaus, Hans N auf Neu- 
haus, Georg Czettritz auf dem Kinsberg u. a. ſind tägliche 
Straßenräuber, haufen und hofen Diebe und Feinde des Landes. 
Sie ſtechen in allen Ecken und berauben den Kaufmann.“ 

Aus der Zeil von 1412 bis 1450 iſt von den Burgherren 
wenig oder gar nichts bekannt. Von 1443 bis 1450 war 
Kinsberg im Beſitze des Georg von Mühlheim. Zu ihrer 
Zeit war der Kinsberg zum Raubneſt herabgeſunken, noch 
mehr geſchah dies unter den nachfolgenden Ezettrißen. Die 
Brüder Hans und Georg Czettritz mußten, weil fie 
Räuberweſen trieben, die Burg Fürſtenſtein an den König 
Podibrad abtreten. Letzterer übergab im Mai 1465 das Haus 
Kinsberg für 1600 ungariſche Gulden dem Georg Czeltritz. 

Derſelbe überließ 1484 das Haus Kinsberg mit allem 
Zubehör ſeinem Bruder Hans Czettritz, der bereits die 
Herrſchaft Neuhaus mit mehreren dazugehörigen Ortſchaften 
beſaß. Die Erbleilung unter ſeine 8 Söhne gibt uns ein Bild 
ſeines reichen Beſitzes. Die Teilung geſchah zu Freiburg 1493 
alſo: Hans, Friedrich Siegmund und Ulrich Czettritz 
erhielten das Schloß Newhawhs mit Zubehör, nämlich das 
Städtchen Waldenburg, Weißenſteyn, Herms dorff, Dittersbach, 
Adelsbach, Liebersdorf, Gabel (Gaablau), Kienerswalde (Kon⸗ 
radswaldau), Swarzenwalde (Schwarzwaldau), den Geißberg, 
Fröhlichsdorff, Seytendorff; den Howelt (Berg Hochwald), die 
Zinſe zu Jauer und eine Schuld des Nickel Schelndorf von 
50 Gulden. — Hermann Czettritz und jeine Brüder 
Georg, Dipprard und Bernhard bekamen das Schloß 
Kinsberg mit den Dörfern Rewſſendorf, Ditmannsdorf, 
Seyffersdorff, Hawsdorff, Tannhawßen, die Zinſe zu Neudorff 
und zu Cleynwyre (Klein⸗Wierau), ferner die im Reichenbacher 
Weichbilde gelegenen Dörfer Berthelsdorf und Ernßdorff, die 
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Zinſe zu Pfaffendorff und auf der Stadt Reichenbach, und 
100 Gulden auf Peterswaldau. Beide Teile ſollen die zwei 
Schweſtern „off glejchen Teyl awßrichten“. — Die beiden Herr⸗ 
ſchaften Neuhaus und Kinsberg, die nur kurze Zeit vereint 
geweſen, wurden damit wieder geſchieden. Fortan nannten ſich 
die Czeltritzer je nach ihrem Beſitz entweder „von Neuhaus“ 
oder „vom Kinsberge“. 

Nachdem Hermann Ezettriß und feine Brüder 1495 
ihr Erbe zu Klein⸗Wierau bei Schweidnitz an das Auguſtiner⸗ 
kloſter auf dem Sande zu Breslau verkauft hatte, wurde ihm 
1502 vom Könige Wladislaw der Alleinbeſitz von Kins⸗ 
berg beſtätigt. Die Gebrüder Czeltritz durften zu Tannhauſen 
einen Zoll errichten, der auch ihren Erben verbleiben ſollte. — 
Ein Jahr vor ſeinem Tode 1535 verkaufte Hermann Czelkritz 
die Burg Kinsberg nebſt zugehörigen Dörfern, wie alles ſein 
Vater beſeſſen, desgleichen den Zoll zu Tannhauſen für 1600 
ungariſche Gulden an Chriſtoph von Hochberg zu 
Fürſtenſtein. Letzterer ſtarb noch in demſelben Jahre und 
ſeine nachgelaſſene Witwe Euphemia, geb. von Löben, blieb 
Pfandinhaberin des Kinsberges bis 1545. In demſelben 
Jahre erging an ſie, als Vormund ihrer Kinder, von jeiten 
Kaiſer Ferdinand 1. die Aufkündigung des Pfandbeſitzes von 
Kinsberg und kurz darauf die Witteilung, daß er Schloß und 
Herrſchaft Kyns burg gegen die Pfandſumme von 1600 
ungariſche Gulden an Malthias von Logau und deſſen 
Sohn Kaſper pfandweiſe lebenslang übergeben habe. 

Kynsburg im Beſitze der Logauer. 

König Ferdinand ſchlug zur genannten Pfandſumme 
noch ein Gnadengeld von 400 Gulden in Gold, erlaubte dem 
Malthias, die baufällige Burg auszubeſſern, 500 rhein. Gulden 
in das Schloß zu verbauen und Güter gegen Entgelt zur 
Herrſchaft zuzukaufen, was aber auf dem Grund und Boden 
derſelben durch „Bergbau“ gewonnen werden jollte, das ſollte 
dem Könige vorbehalten bleiben. Die Einkünfte der Herrſchaft 
Kinsberg erwieſen ſich als ſehr gering. Zur Beſſerung der⸗ 
ſelben wurde Matthias verſtattet, Mühlen, Vorwerke, Güter 
uſw. zuzukaufen, auch ſollten nach dem Tode der Inhaber 
wegen geleiſteter Hilfe im ſchmalkaldiſchen Kriege, ihren Leibes⸗ 
erben die Herrſchaft Kinsberg noch 10 Jahre lang unabgelöſt 
verbleiben. 

Matthias ſetzte die Burg in wohnlichen Zuſtand, ließ 
alle Schäden am Mauerwerk ausbeſſern, wovon der Stein in 
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der Ringmauer des äußeren Hofes mit feinem Namen und 
Wappen und der Jahreszahl 1551 noch heute Zeugnis ab⸗ 
legen. Er war bemüht, ſeine Güter zu vermehren und zu 
verbeſſern, veranlaßte 1548 eine Grenzregulierung zwiſchen 
Kynsberg und Fürſtenſtein und tauſchte gegen den Krelſcham 
die Hausmühle ein, kaufte jedoch jpäter den Krelſcham 
urück. 1557 legte er wegen Altersihwäde ſein Amt als 
andeshauptmann nieder und ſtarb 1567 in Neiſſe, wurde in 
Jauer mit allen Ehren nach luther. Rilus begraben. Der 
ev. Geiſtliche Dr. Eſaias Heidenreich hielt ihm die Leichenrede. 

Die Reformation fand nach Vorbild des Matthias 
auch bei den Bewohnern der Herrſchaft Kynau Eingang. 
Dittmannsdorf erhielt 1572, Schenkendorf und Bärsdorf 1598 
einen evangeliſchen Geiftlichen. 

Nach dem Tode Walthias v. Logau blieb fein älleſter 
Sohn Kaſper v. Logau, Erzieher des Sraherggs Maxi⸗ 
milian (Sohn Königs Ferdinand), und ſpäter von 1562—1574 
Biſchof zu Breslau, im Beſitz der Kynsburg. Inzwiſchen 
war der Pfandſchilling von 16 ungar. Gulden durch ſchon 
erwähntes Gnadengeld und Baugeld ſowie durch Darlehn und 
Zukauf bis auf 26 490 Taler angewachſen. — Kaſper v. Logau 
auf feinem‘ reichen Biſchofsſitz zu Breslau verzichtete ſpäter 
ganz auf die väterlichen immerhin anſehnlichen Güter und über⸗ 
ſieß dieſelben 1568 zu Neiſſe durch Teilungsakle in folgen⸗ 
der Weiſe: 

Matthias v. Logau, der Jüngere, erhielt das Burg⸗ 
lehn Jauer ſamt einer Summe Geldes aus den anderen 
Gütern; Georg v. Logau das Haus Kinsberg nebſt Zu⸗ 
behör; Heinrich v. Logau die Herrſchaft Falkenberg; 
Gotthardt, der jüngſte Bruder, erhielt das Gut Bechau bei 
Neiſſe mit Zubehör. 

Georg v. Logau, jeit 1568 im Pfandbeſitz von Kins⸗ 
berg, nahm gleich ſeinem Vater große bauliche Veränderungen 
an dem Burghauſe vor. Er ließ die Ringmauern, Baſtionen, 
mehrere Zimmer neu ſtaltlich ausbauen, ferner das unter dem 
Haufe liegende Vorwerk mit Wohnhaus, Schäferei, Ställen, 
Scheunen, Brau- und Malzhaus in beſſere Ordnung bringen 
und bequemer einrichten, ſo daß eine im Jahre 1587 vor⸗ 
genommene Tarierung aller Bauten und Bauarbeiten die hohe 
Summe von 14702 Talern ergab. Die Kommiſſion aber 
konnte an die Kammer berichten: „Für unſere Perſon befinden 
wir allerſeits große Baue, die mit großer Arbeit und ſchweren 
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Unkoſten aufgebracht, und ſonderlich das Haus Kinsberg 
halten wir für ein wohlerbautes Haus, darauf 
auch ein Fürſt zu wohnen ſich nicht ſchämen darf. 
So ſind auch die Genieße jetzt in viel höherem Werk als zur 
Zeit, wie dem alten Herrn Matthias v. Logau der Pfand⸗ 
ſchilling eingetan.“*) 

Georg v. Logau geriet bei all ſeinen ernſllichen Be⸗ 
ſtrebungen für Verbeſſerung ſeines Beſitzes, für Bequemlichkeit 
und Verſchönerung ſeines Wohnſitzes ſowohl durch die koſt⸗ 
ſpieligen Bauten, wie auch durch Ankäufe von Grundſtücken 
in große Schulden. Eine große Zahl Adliger halte er zu 
Bürgſchaften bewegen müſſen. Von dieſen und ſeinen Gläubigern 
gedrängt mußte er zu allerhand Verpfändungen ſeine Zuflucht 
nehmen. Um ſich zu helfen, nützte er die Wälder zur Ungebühr 
aus. Die Bürger bejchwerten ſich darüber bei der Kammer 
und es wurde ihm vom Kaiſer Rudolf II. im Dezember 1590 
der ernſte Befehl erteilt, ſich bei Vermeidung der kaiſerlichen 
Ungnade und harter Strafe jeder Holzverſchwendung zu enk⸗ 
hallen. Die Anſtellung eines beauffichtigenden Förſters wurde 
in Ausſicht geſtellt. Gegen letztere Androhung erhob er 
energiſchen Proteſt, der aber unbeachtet blieb. 

Arger, Verdruß und Sorgen bei ſeinem ſehr verjchuldeten 
Beſitz mögen ihn geiſtig und körperlich ſehr geſchwächt haben; 
er erkrankte und ſtarb 1595. In der Kirche zu Ditimannsdorf 
wurde er feierlichſt bejtattet. — Seine Witwe Katharina, geb. 
Silber von Silberſtein, eine reiche Erbin aus Böhmen, entjagte 
mit ihren Kindern der Erbſchaft zu Gunſten der Gläubiger. 
Sie verließ den Kinsberg. Von ihrem weiteren Schickſal 
haben wir keine Kunde. 

Die Zeit, da die Familien der Logauer im Beſitze 
der Kynsburg waren, darf krotz aller ſorgenvollen Bemühungen 
ihrer Beſitzer eine glanzvolle genannk werden. Matthias, 
der Vater, wie auch ſein Sohn Georg, arbeiteten durch Ver⸗ 
beſſerung der Baulichkeiten an dem äußeren Glanz der Burg, 
während die Söhne Kaſper und Matthias der Jüngere an 
Ehre und Ruhm weit und breit hohes Anſehen gewannen. 
Kaſper als Erzieher des Kaiſers Maximilian II., wie auch als 
Biſchof in Breslau, ſtand bei der kaiſerlichen Familie in nahem 
Verkehr und hohem Anſehen und beſaß auch großen male⸗ 
riellen Reichtum. 

) Zu ſeiner Zeit finden wir 1577 zu Dittmannsdorf das Bergwerk 
„auf Segen Gottes“ zuerſt erwähnt. c 
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Vom zweiten Sohne, Matthias dem Jüngeren, wird 
W e Unlerſtützt durch ein bedeutendes Vermögen, mit 
örperlichen und geiſtigen Vorzügen ausgeitattet, gefördert und 
empfohlen durch das Anſehen ſeines Valers, wurde er 1566 
Landeshauplmann der Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer. 1570 
wurde er Kammerpräſident und kaufte in demſelben Jahre 
emeinſchaftlich mit ſeinen Brüdern die Fürjtentümer Franken⸗ 
fein und Münſterberg vom Herzog Carl Ehrijfian von Münſter⸗ 
berg⸗Ols (doch gingen dieſe Fürftentümer bald wieder an 
Maximilian II. über). Matthias der Jüngere war unſlreilig 
einer der hervorragendſten Männer ſeiner Zeit. Die Ungarn 
und Böhmen verlangten ihn zum Stalthalker, in Polen war 
er nahe daran, zum Wahlkönig erhoben zu werden, jo glänzend 
war ſein Auf geſtiegen. Er vermittelte auch mit Erfolg zwiſchen 
ſeinem bedrängten Bruder Georg auf Kynsburg und deſſen 
Gläubigern zu Gunſten des erſteren. — Burg und Herrſchafi 
gelangte nach dem Tode Georgs von Logau in haiſerlichen 
Beſitz. Beides wurde 1599 von Kaiſer Rudolf II. einem 
Hoſpodar der Walachai, dem Woiwoden Wichael gejchenkt 
und ſogar auf kaiſerlichen Befehl mit „Hausrat“ verſehen, zu 
welchem Ankauf 400 Taler angewieſen wurden. Da jedoch 
dieſer Michael dem Kaiſer wieder untreu, dann des letzteren 
Gefangener wurde und als ſolcher ſtarb, war nun Kynsburg 
wieder herrenlos, bekam aber am 1. Auguff 1602 einen neuen 
Beſitzer in der Perſon des Bernhard Freiherrn v. Fünf⸗ 
kirchen, der Burg und Herrſchaft dem Kaiſer für 50000 
Taler abkaufte. 

Kynsburg als erbliches Eigentum. 

Wit dieſem Kauf beginnt für die Herrſchaft 
der Kynsburg inſofern ein neuer Seitabjdnitt, 
als ſie bisher nur Pfandbeſitz war, nunmehr freies 
erbliches Eigentum wurde. 

Genannter Freiherr v. Fünfkirchen (Hof⸗Kammerrat und 
General⸗Ober⸗Proviantmeiſter in Ungarn und Oſterreich) war 
ein ſehr reicher Mann und beabſichligte, auch die Herrſchaft 
Fürſtenſlein zu kaufen. Er erbot ſich, dafür dem Kaiſer 
72000 Taler zu zahlen, trat aber zu Gunſtlen Conrad II. 
von Hochberg (zu Fürſtenſtein) vom Kauf zurück. 1605 
verkaufte er die Herrſchaft Kinsberg an deren Burghaupimann 
Georg v. Kuhl für 48000 Taler. Letzterer verkaufte fie 
ſchon 1607 wieder an Johann Georg, Graf zu Hohen- 
zollern. Die Herrſchaft umfaßte damals die Dörfer Dilt⸗ 
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mannsdorf, Tannhauſen, Erlenbuſch, Hausdorf, Jauernig und 
Kynau, die Schleifmühle daſelbſt, etliche Häuſer zu Schenken⸗ 
dorf, Bärsdorf, Wäldchen und die neue Mühle in Breilenhain. 

raf zu Hohenzollern, Sigmaringen und Babe 
ringen, des hl. röm. Reiches Erzkämmerer, Ritter des Johanniter⸗ 
ordens, verlebte jeine Zugend am Hofe des ihm verwandten 
Kurfürſten Johann Georg von Brandenburg, trat dann in 
öſterreichiſche Dienſte und hat als Oberſt durch ruhmreiche 
Tapferkeit im Türkenkriege ſich ausgezeichnet. Seine Gemahlin, 
Leonore Schaffgolſch, ſtarb 1611 und hinterließ ihm von fünf 
Kindern nur die älteſte Tochter Anna Urſula. Wit ſeiner 
zweiten Gemahlin Helene, geb. Bergk, Freiin von der Tauber 
und Leipe, verlebte er ſeine letzten Lebensjahre auf der Kyns⸗ 
burg. Sein frommes chriſtliches Leben ſowie ſeine Freundlich⸗ 
keit gegen die Untertanen wurden ihm lange nachgerühmt. In 
der Kirche zu Dittmannsdorf iſt er 1622 deigeſetzt. 

Seine Witwe Helene widmele ſich der Erziehung ihrer 
Stieftochter Urſula und der eigenen Tochter Anna Katharina 
und überließ die Sorge für die Güler und Bewachung der 
Burg dem Burghaupimann v. Reideburg. — In dieſe Zeit 
fällt der Ausbruch des 30 jährigen Krieges. Abwechſelnd von 
Schweden und Oſterreichern beſetzt. wurde auch die Kynsburg, 
an dem Verbindungswege nach Böhmen liegend, der Tummel⸗ 
platz erregter Leidenſchaften. Ein ſchwediſcher Oberſt, Davour, 
ließ, durch eine alte Sage (vom goldenen Eſelsfüllen) ver⸗ 
anlaßt, nach welcher ein großer Schatz in der Kynsburg ver⸗ 
fteckt ſein ſollte, allenthalben die Burgmauern durchwühlen, 
womit der Verfall der Burg ihren Anfang nahm. 

Die Witwe des Grafen Hohenzollern, Helene, ſtarb 1633, 
Ihre einzige Tochter Anna Katharina ward Eigentümerin der 
Kynsburg. Auf einer Reife zu Verwandten nach Pommern 
verlobte ſie ſich mit dem Gouverneur der Feſtung Spandau, 
Moritz Aug uſt Freiherrn von Rochow, mit dem ſie 
ſich 1641 ehelich verband und am 26. Februar 1642 mit ihm 
den Einzug auf der Kynsburg hielt. (Eine Inſchrift im Burg⸗ 

ebäude zwiſchen 2. und 3. Tor nimmt hierauf Bezug.) — 
enannter Freiherr von Rochow, ev. Konfeſſion, ſtarb 1653 
und wurde in Dittmannsdorf beigeſetzt. Er hinterließ einen 
Sohn Ferdinand Wilhelm und zwei Töchter. — Kurze 
Zeit nach ſeinem Tode ſetzte die Gegenreformation ein, 
bei welcher 254 proleſtanliſche Kirchen geſchloſſen wurden. Die 
Reduktionskommiſſion erſchien auch bei der Witwe v. Rochow 


80 


auf Kynsburg. Am 23. März 1654 wurden die evangeliſchen 
Kirchen zu Dittmannsdorf, Schenkendorf und die Filiale zu 
Bärsdorf der katholiſchen Kirche übergeben. Die Wilwe Anna 
Katharina v. Rochow verheiratete ſich zum zweitenmale 1659 
mit Chriſtoph von Hochberg auf Rohnſtock und blieb 
Beſitzerin der Kynsburg bis zu ihrem Tode 1670. — Ihr 
Sohn Ferdinand Wilhelm Anton von Rochow ſetzte ſich mit 
Zahlung von 6000 Talern mit ſeiner Schweſter Eſther aus⸗ 
einander und verkaufte 1679 Aynsburg an Georg Goit- 
fried Freiherrn von Eben und Brunnen auf Strach⸗ 
witz bei Liegnitz für 36000 Taler. 

Schon Mori Auguſt von Rochow hatte trotz der Nöte 
des 30 jährigen Krieges auf regelmäßige Zahlung des Zinſes, 
Erfüllung der Roboldienſte und Lieferungen der Naturalien 
ſeitens ſeiner Untertanen gehalten. Die Not der Zeit erfchwerte 
den Einwohnern von Hausdorf, Jauernig und Wäldchen die 
regelmäßige Leiſtung ihrer Abgaben und Dienſte. Obgleich 
der Graf von Hohenzollern ihnen 1618 ein Urbarium mit 
milden Verpflichtungen hinterlaſſen, hatte v. Rochow dasſelbe 
eiwas verſchärft. Als dann Gottfried von Eben nach Beſitz⸗ 
nahme der Herrſchaft Kynsburg mit Strenge auf Zahlung der 
Abgaben hielt, lehnten ſich die Einwohner (Bauern und 
Gärtner) gegen den Gutsherrn auf, verjammelten ſich vor 
ſeiner Burg und verlangten, daß ihnen das alle eee 
Urbarium von 1618 aufs neue beſtätigt würde. it Arten 
und Prügeln verletzten ſie den vermittelnden Schaffner Nentwig, 
umringten das Schloß, ſetzten Schildwachen aus und unker⸗ 
hielten in der Nacht Wachlfeuer und Wachl⸗Ronden; auch 
drohten ſie mit Erſtürmung des Schloſſes. Golkfried v. Eben 
erjfattefe dem Landeshauptmann Anzeige und bat um Hilfe. 
Der oberjie Landeshauptmann Friedrich, Landgraf von 
Heſſen⸗Darmſtadt, Biſchof zu Breslau, erließ den Befehl, an 
den Übellätern exempla zu ſtatuieren, damit ſich hinfür andere 
daran ſpiegeln könnten. Die Haupträdelsführer Hans Höhn, 
Bäcker zu Schenkendorf, und Georg Opitz, Zimmermann zu 
Jauernig, wurden an der Landſtraße erhängt und Heinrich 
Mertten, Bauer zu Dittmannsdorf, und Chriſtoph Anſorge, 
Gerichtsſcholze zu Kynau, erhielten 10 Wochen Gefängnis bei 
Waſſer und Brot; außerdem der letztere eine Strafe von 
50 Talern, die an die Witwen der Erhängten verſchenkt wurden. 
— Die Aufſtellung eines neuen ſpeziellen Urbariums 1681 
bejriedigte beide Parteien. 
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Freiherr v. Eben ſtarb 1717. Ihm folgte im Beſitz der 
Kynsburg ſeine verwitwete Schweſter Frau Anna Eleonora 
v. Reibnitz, geb. Freiin v. Eben, auf Langhelwigsdorf bei 
Bolkenhain, die jedoch ſchon nach 3 Jahren die Herrſchaft an 
Alexander Ludwig von Winterfeldt aus Rieſenitz bei 
Kroſſen für 96000 Taler und 1000 Taler Schlüſſelgeld ver⸗ 
kaufte. Ludwig von Winterfeldt ſtarb 1727 und wurde in 
Schweidnitz begraben. Nach erreichler Mündigkeit übernahmen 
1742 ſeine beiden Söhne Andreas Ludwig Adolf und Karl 
Bernhard v. Winterfeldt, die ſich der militäriſchen Laufbahn 
widmelen, gemeinſchaftlich das väterliche Erbe, die Herrſchaft 
Kynsburg. 

Inzwiſchen hakte der Preußenkönig Friedrich I. 
den Belig von Schleſien angetreten. An dieſen wandten ſich 
auch die Gebrüder v. Winterfeldt bittend um die Erlaubnis, 
auf ihrem Beſitztum ein gemeinſames Belhaus in Kynau er⸗ 
richten zu dürfen. Da jedoch nicht alle zugehörigen Dörfer 
ſich daran beleiligen wollten, und man der Herrſchaft zumutete, 
die Koſten allein zu fragen, fo blieb die edle Abſicht des 
Grundherrn unausgeführt. Die Gebrüder Winkerfeldt ver⸗ 
kauften 1754 die Herrſchaft Kinsberg mit den Dörfern Kynau, 
Schenkendorf, Diktmannsdorf, Bärsdorf, Wäldchen, Hausdorf 
und Jauernig an Otto Gottfried v. Lieres, Erbherrn 
auf Wilkau, Stephanshain und Michelsdorf für 101000 Taler 
und 1000 Taler Schlüſſelgeld. 

Ihm folgte im Beſitz ſein Sohn Otto Benjamin 
v. Lieres. Da aber zu feiner Seit die Burg dem urſprüng⸗ 
lichen Zweck als ſichere Burgfeſte nicht mehr entjprach, weil 
ſie baufällig geworden, es außerdem ſehr beſchwerlich war, 
alle Bedürfniſſe, namenklich gutes Trinkwaſſer auf die Höhe 
zu ſchaffen, ſo verließ Benjamin v. Lieres 1774 die alle Seite, 
und verlegte feinen Wohnſitz nach Dittmannsdorf, wo er 
fi) ein neues Wohnhaus erbaut hatte. Leider wurde dieſes 
Wohngebäude ſpäter ein Raub der Flammen und mit ihm 
auch aller Hausrat ſowie alle dorthin verpflanzten Dokumente 
und Andenken. 

Verfall der Kynsburg. 

Die alte Kynsburg, die feit ihrer Erbauung ihre Beſitzer 
jo oft wechſeln mußte, jfand nun im fünften Jahrhundert ihres 
Daſeins öde und verlaſſen, und mit dem Aufhören des Lebens 
in ihr begann auch ihr Untergang. Stürme und Welter 
hauſten nun ungehindert, da keine ſorgende Hand ihnen wehrte, 
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und nur das Torhaus ward noch erhalten, in dem ein Wirk⸗ 
ſchaftsbeamter wohnen blieb. Da an eine Ausbeſſerung der 
Schäden nicht gedacht wurde, ſo ſtürzte am 16. September 1789, 
morgens 6 Uhr, ein Teil der Ringmauer mit donnerähnlichem 
Krachen ein. Das war der traurige Anfang der gänzlichen 
Zerſtörung. Infolgedeſſen wurde am Fuße des Burgberges 
ein herrſchaftliches Wohnhaus errichtet. Auf Olto Benjamin 
v. Lieres folgte 1783 als letzter Beſitzer der ungeteilten Herr⸗ 
ſchaft Kinsberg deſſen Sohn Friedrich Otto v. Lieres. Im 
Jahre 1819 aber wurde die Herrſchaft, nachdem ſie wegen 
Schulden mehrere Jahre unter gerichtlicher Adminiftration ge⸗ 
ſtanden halte, nach dem Wunſche der Hypothekengläubiger in 
viele Teile zerlegl und geteilt verkauft. Nun verließ auch der 
letzte Beamte, der Amtmann Henſel, der bis dahin noch in 
dem Torhauſe gewohnt hatte, die Burg. Alle Grundffücke 
waren veräußert, nur die alte Feſte in ihren Trümmern war 
übrig geblieben. Die Burg wurde 1823 ebenfalls auf dem 
Wege öffentlicher Verſteigerung das Eigentum einiger Bauern, 
die ſchon früher Beſiter des Berges und Waldes er 
waren. Die Beſorgnis, die letzteren möchten die Burg nur 
deshalb gekauft haben, um ſie abzubrechen und zu Gelde zu 
machen, veranlaßte Freunde des Altertums, ein Nachgebot zu 
kun. Dieſes ward von ſeiten des Gerichts angenommen und 
jo kam die Ruine 1823 als Eigentum in die Hände des 
Profeſſors J. Büſching. Von dieſem ſind in den Jahren 1824 
bis 1826 viele Verbeſſerungen und Verſchönerungen der Burg⸗ 
krümmer vorgenommen worden. Er hatte die Arbeiten dem 
Maurermeiſter Scholz in Wüſtewaltersdorf übertragen, der es 
verſtand, das Alte zu ſchonen und dem Neuen Feſtigkeit und 
Dauer zu geben. Der Turm ward hergeſtellt und mit einer 
Treppe verſehen, die damalige Burgkapelle in eine freundliche 
Stube und das vorhandene Giebelhaus über dem inneren 
Haupftore in ein neftes Wohnhaus verwandelt; ebenſo wurden 
mehrere Lauben mit ſchöner Ausſicht und auf dem äußeren 
Burghofe ein recht ſchöner Blumengarten angelegt. 

Im Jahre 1840 kam die Burg durch Ankauf in die 
Hände des Grafen Friedrich von Burghaus, der ſchon 
früher durch ſeine Gemahlin, eine geb. Gräfin Henchel 
von Donnersmark, den Beſitz der Herrſchaft Kynau an ſich 
gebracht hatte. So wurde die 17 Jahre von der Herr- 
ſchaft getrennte Burg derſelben wieder zuge⸗ 
ſchrieben. Graf Burghaus hat ebenfalls viel für die Ver⸗ 
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ſchönerung gelan; er hat namentlich) dieſelbe durch wohlgepflegte 
Gänge mit dem Tale verbunden und durch Anlegung von 
bequemen Wegen rings um den Burgberg dem Publikum das 
Beſuchen dieſes reizenden Punktes ungemein erleichtert. Oben 
auf der Burg verwandelle er über dem inneren Eingangstor 
ur Burg den Raum, woſelbſt Prof. Büſching ſein Zimmer 
dalle in einen Salon mit Vorzimmer, deren Wände und 
Möbel mit allen Gobelins verziert und in allerkümlichem 
Geſchmack ausgeführt find; die Bogenfenſter enthalten ver⸗ 
ſchiedene Wappen in buntem Glaſe. 

Im Jahre 1855 kam endlich die Herrſchaft Kynau in 
den Beſitz der freiherrlichen Familie von Zedlitz und Neu- 
kirch, und zwar erwarb fie die verwilwele Baronin Emilie 
von Zedlitz und Neukirch auf Nieder⸗Hermsdorf, eine 
geborene von Arnim⸗Petznick aus dem Gerswalder Haufe. 
Nach ihrem Tode (1860) folgte im Beſitz ihr zweiter Sohn 
Mar Ferdinand Freiherr von Zedlitz und Neu⸗ 
kirch, Königl. Kammerherr, Rittmeiſter, (Landrat des Kreiſes 
Waldenburg a. D.) und Rechtsritler des Johanniter⸗ 
Ordens. — Es bleibt ſtets die Aufgabe der Beſitzer, die 
Burgruine bewachen zu laſſen und durch zeitweifes Reflaurieren 
wenigſtens einem weiteren Verfalle vorzubeugen, was auch 
durch eine Urkunde dem jedesmaligen Beſißer zur Pflicht 
gemadt iſt. 

Der letztgenannle Beſitzer hat für Verbeſſerungen und 
Erhaltung der Burg nicht unbedeulende Opfer gebracht. Er 
ließ den Burgkurm ausbeſſern, ſchützte die Mauern durch Be⸗ 
dachung vor gänzlichem Verfall und ſetzte Tore, Türen und 
Fenſter in feſten Stand. Zwei geräumige Keller zwiſchen den 
inneren Burgtoren wandelte er in eine Familiengruft um, die 
1868 eingeweiht wurde. Die Südweſtecke des Turmes wurde 
von ihm 1873 ausgebaut. Mitten im Garten ließ er einen 
Glockenſtuhl mit Glocke aufrichten, die den Bewohnern der 
Umgegend die Tageszeit verkündete; leider iſt dieſelbe Kriegs⸗ 
zwecken 1917 zum Opfer gefallen. 

Mar Ferdinand v. Zedlitz⸗Neukirch hatte als Johanniler⸗ 
ritter am Kriege 1870/71 teilgenommen. Ihm wurde von 
Kaiſer Wilhelm J. eine eroberte franzöſiſche Kanone als Ge⸗ 
ſchenk verehrt, die er unter der ſchützenden Kolonnade aufſtellen 
ließ. Er ſtellte einen Kaſtellan an, dem außer Bewirtung 
der Gäſte die ſtrengſte Aufſicht über alle Teile der Burg zur 
Pflicht gemacht wurde. 
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Herr Mar Ferdinand von gedlig-Neukirh hat auch das 
frühere, am Fuße des Kynsberges gelegene Wohnhaus von 
außen und innen in einen geſchmackvollen und wirklich herr⸗ 
ſchaftlichen Sitz umgewandelt und es mit hübſchen Garten 
anlagen umgeben. In der von ihm eingerichtelen Schloß⸗ 
kapelle wird zweiwöchenklich von dem evang. Geiſtlichen zu 
Dittmannsdorf, zu deſſen Kirchſpiel Kynau gehört, Gottes dienſt 
abgehalten, an dem auch die Gemeindeglieder von Kynau keil⸗ 
nehmen dürfen. — Er ſtarb am 1. Mai 1907 und wurde 
feierlichſt in der Familengruft im Burgkeller beigeſetzl. 

Von den zwei hinkerlaſſenen Söhnen verwalteie der eine 
mehrere Jahre als Landrat den Kreis Waldenburg und ſpäler, 
kurz vor dem Wellkriege, den Kreis Görlitz. 

Der andere Sohn, Hans Robert Baron v. Zedlitz⸗ 
Neukirch, übernahm das väterliche Beſitztum. Troß feiner 
Kränklichkeit hat er ſich um dasſelbe verdienſtlich gemacht. Er 
ſchuf neue andere Wege im Park, zum Schloß und zur Burg, 
die er den Beſuchern freigab. Teile der Burg, die dem Ver⸗ 
fall nahe waren, ließ er ausbeſſern oder erneuern. Zumeiſt 
mußte er zu den von den Beſuchern erhobenen Eintrittsgeldern, 
die zur Erhaltung der Burgruine verwendel werden, beträcht⸗ 
liche Geldmittel aus eigener Taſche beifügen. Unter ſeiner 
Auffiht wurde der große äußere Burggarten, ehedem mit 
gärtneriſchen Anlagen verſehen, durch Bodenaufſchüttung er⸗ 
höht, planierk und zu einem modernen Geſellſchaftsgarten mit 
zahlreichen Sitzplätzen und einer langen ſchattigen Kolonnade 
an der Weſlſeike hergeſtellt. Die Niſche gegenüber war Moltkes 
Lieblingsplaz. — Hans Robert von Zedlitz⸗Neukirch ſtarb am 
15. Mai 1921 und ruht an der Seite feines Vaters. Sein 
l4jähriger Sohn Hans Dittrich folgt ihm im Beſitz der 
Güter, die bis zu ſeiner Großjährigkeik von jeiner Mutter, 
Baronin v. Zedlitz⸗Neukirch, geb. v. Thun, verwaltet werden. 


2. Das Innere der Kynsburg. 


Nahe dem Schloſſe liegt die herrſchaftliche Brauerei dicht 
an der Straße. Von hier aus führt, von hohen Linden be⸗ 
ſchaltet, der anffeigende Weg zur Burg hinan. Hat man dieſe 
erreicht, ſo iſt der Teil der Mauer, die 1789 einſlürzte, und 
wieder 1 8 wurde, der erſte Gegenſtand der Aufmerk⸗ 
ſamkeit. eiter gelangt man zu dem hohen, zu beiden Seilen 
mit großen bewachenden Löwen gezierten Tore, das ein Giebel⸗ 
haus bedeckt, wie man fie noch über allen Stadttoren findel. 
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Durch dieſes erſte Tor gelangt man rechts in den 
geräumigen äußeren Burghof (Burggarten, jetzt Geſellſchafts⸗ 
garten). Noch heute wird er von der gut erhaltenen Ring⸗ 
mauer, an deren Oſt⸗ und Südſeite ſich früher Rondele und 
Baſteien befanden, begrenzt. Die Weſtſeite der Ringmauer 
trägt das in Stein gehauene Wappen der Logauer mit der 
Inſchriſ M. v. L. 1551. 

Links innerhalb des Burghofes befinden ſich die Wirk⸗ 
ſchaftsräume und Stallungen. Eine Beſchreibung der Burg 
aus dem Jahre 1595 berichtet über dieſe Baulichkeiten folgen⸗ 
des: „Dieſes Schloß liegt auf einem ziemlich hohen Berge, 
ſtattlich erbaut und von Grund auf gemauert; der Außenhof 
iſt auch mit einer Mauer umfangen, hat erſtlich ein zierlich 
gemauert Torhaus gewölbt, dabei eine Geſindeſtube, oben 
zwei Stuben und drei Kammern; gegenüber iſt ein gewölbt 
Backhaus, rechts eine Backhausſtube und eine Kammer, links 
eine geräumige Badeſtube. Im äußern Hof ſind zwei Skallungen, 
eine für 12, die andere für 4 Roſſe, ein hölzern Zimmer darin, 
einen Schuppen mit zwei Kammern, und in den Rondelen 
wird Holz und andere Sachen getan.“ — 


Gut erhalten ffeht das parallel zur Längsrichtung der 
Burg angeordnele zweigeſchoſſige Torhaus der Niederburg, 
durch das wir eintreten, ein ſchlichter Putzbau, deſſen Flächen 
durch Sgrafillen kartuſchenartigen Gepräges mit ſtahlblauem 
Untergrunde reich verziert find. (Im Jahre 1905 durch Kunſt⸗ 
maler Profeſſor Noellner⸗Breslau neu aufgeizijcht) Die Räume 
des Torhauſes wurden anfangs des 19. Jahrhunderts von 
Profeſſor Büſching in eine angenehme Sommerwohnung und 
vom Grafen Burghaus in einen Salon mit Vorzimmern ein⸗ 
gerichtet. Früher ſanft anſteigend, jetzt über geſtuften Aufgang 
führt nun der Weg über den Burgplatz zu einer Brücke, die 
zur oberen Etage des gedachten Torhauſes führt. 


Daneben, links der Schankhalle, ſteht die wegen ihres 
hohen Alters, ihres großen Umfanges und ihrer noch friſchen 
Lebenskraft beachtens⸗ und bewundernswerte Linde. Sie hat 
manchen Sturm erlebt, ſie ſah Geſchlechter kommen und ver⸗ 
gehen. So iſt ſie eine noch lebende, wenn auch ſtumme Zeugin 
dereinſtiger Blüte und jetzigen Verfalls ihrer allen Behaufung, 
Zeugin jo mancher hier ſchon ſeit Jahrhunderken im Grabe 
ruhender Generationen und deren Schichſale, Zeugin auch jo 
mancher Waffen⸗ und Heldentat: Zärtliche Pflege hat fie vor 
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dem Untergange bewahrt. Zum Dank dafür erfreut fie jedes 
Jahr noch mit ihrem friſchen Grün das Auge des Beſchauers. 

Neben dieſer Lin de geht es in das Innere der ver⸗ 
ſchloſſen gehaltenen Burg, die uns gegen ein Eintrittsgeld von 
dem Führer geöffnet wird. Der Eingang führt durch ein 
zweites mit furmarligem Gebäude bedeckles Tor, einem 
Portal von guter Bildhauerarbeit, wie man fie am Ende 
des 16. Jahrhunderks beſonders nach italieniſchen Muſtern in 
Deulſchland findet. Dieſes Vortkor der Hochburg iſt als 
Kunſtbau eines der ffaltlichſten in Schleſien und unſerer be⸗ 
-fonderen Aufmerkſamkeik werk. Es öffnet ſich durch ein auf⸗ 
wändiges Portal in reifen Renaiſſanceformen, aus gelbem und 
rotem Sandſtein ſauber gefügt. Ein dreiteiliges Gebälk, ge⸗ 
tragen von Pilaſtern und vorgeſtelllen Kompoſitſäulen auf 
Sockeln mit kannelierken Schäften, umrahmen die rundbogige 
flacherhaben gegliederte Toröffnung. Der Schlußſtein ſpringt 
ſoweit heraus, daß das ſich über ihm aufbauende Gebälkſtück 
mit den Säulen bündig liegt. An der Wand darüber erhebt 
ſich ein Greifenpaar auf den von der Witra bekrönken 
kaiſerlichen Doppeladler losſchreitend, in halbrunder Arbeit. 
Die ſeiklichen Gebälkſtücke kragen ſprühende Flammenkugeln. 
Der Fries iſt mit Masken und acht Wappen bedeckt, die von 
links nach rechts betrachtet den Familien Logau, Reibnitz, 
Ogigel, Reideburg, Seidlitz, noch einem Reibniß, 
Mühlheim und Nimpfkſch angehören. Die Zwickel des 
Rundbogens find mit Genien geſchmückt, die Palmen und 
Kränze halten. Die Archivolle zeigt acht allegoriſche Figuren 
mit lateiniſcher Unterfchrift und zwar links: die Barmherzig⸗ 
keil Caritas, Mäßigkeit, Gerechtigkeit (ohne Unter⸗ 
ſchrift) und die Treue, Fides; rechts: die Stärke Fortitudo, 
die Geduld Paciencia, die Klugheit Prudencia, und die 
Hoffnun 9 Spes. Die Leibung trägt pflanzlichen Schmuck 
und die ſtützenden Pilaſter find vorherrſchend mit figürlichem 
Schmuck reich bedacht. 

Durch dieſes Portal freien wir in einen Vorraum, an 
deſſen Wänden Waffen und Rilter⸗KRüſkungen aufgeſtellt find. 
Die Tür links führt zu den Kellerräumen, jetzt Familien⸗ 
gruft des Freiherrn von Zedlitz⸗Neuhkirch. 

Vor uns haben wir das dritte gewölbte mit Bildwerk 
geihmücte Tor. Uber demſelben bemerkt man die wenig zu 
erkennenden Wappen der Familien Rochow und Hohenzollern. 
Dieſes Tor öffnet uns den Zugang zu dem inneren Burg⸗ 


5* 67 


hof mit dem Brunnen, an den ſich die Sage von der „Weißen 
ame knüpft.“) Von hier aus fritt man in die eigentlichen 

urggebäude. Wan ſieht noch, daß das Hauptwohnhaus 
über dem Erdgeſchoß noch drei Etagen (Stockwerke oder 
Gaden) hoch war, auch zeigen einzelne Wände noch Reſte 
von Walerei. 

Über die ehemaligen inneren Räumlichkeiten der 
Burg gibt uns das ſchon erwähnte Schriftſtück von 1595 er⸗ 
wünjhte Auskunft: „Im Schloß iſt das Torhaus gewölbt, 
unter dem Schloſſe ſeien vier unterjchiedliche Keller, gleichfalls 
gewölbt. Zur Linken des Vorhauſes iſt (zu ebener Erde) eine 
große gewölbte und gemalte Stube, auf der anderen Seite eine 
große gewölbte Speijekammer. Im Hofe iſt eine gewölbte 
Küche ſamt einem Küchengewölbe. 

Im andern Stockwerk iſt ein kleiner Saal, zur Linken 
eine große Gaſtkammer, zur Rechten des Saales ein Stube 
mit einer ſchönen Decke und Boden, daneben zwei Kammern, 
dahinter ein großes Gewölbe, dann wieder eine Stube, ſo mit 
Brettern zu einer Schlafkammer unterjchieden. 

Im dritten Gaden wiederum ein Sälchen, zur Linken 
eine große blau gemalte ſchöne Stube, zur Rechten wiederum 
eine ſchöne Stube mit einer Kammer und einem großen Ge— 
wölbe, abermals eine Stube mit einer Brellerwand zur Schlaf— 
kammer unterjchieden. Bis daher find die Treppen ſteinern. 

Im vierten Stockwerk iſt ein großer Saal, zur Linken 
eine geräumige Stube, daneben vier Kammern, zur Rechten 
des Saales ein Gewölbe, unter dem Turm, gegenüber eine 
große Gaſtkammer. 

Unter dem Dach iſt eine Stube, zur Linken zwei und 
zur Rechten derſelben noch vier Kammern, und ein offenes 
Kämmerlein unter dem Turme. Das ganze Gebäude hatte 57 
große und 45 kleine Fenſter“. 

Der Turm und ſeine nächſte Umgebung darf wohl als 
der älteſte Teil der Burg angeſehen werden. Er diente mit 
dem Bergfried als letzter Zufluchtsort für die vom Feinde be⸗ 
drängten Burgbewohner. Die Mauern des Turmes ſind 
2 Meter jtark. In alter Zeit war der ziemlich hohe Turm 
oben durchſichtig, mit weißem Blech eingedeckt, während das 


) Diefer Burghof war der Schauplatz des Ritterſpieles „Die weiße 

rau der Kynsburg“, das am 11. Auguſt 1907 von Lehrern und Lehrerinnen 

aldenburgs zum Sommerfeſt der ſchleſiſchen Oddfellow⸗Logen und 14 Tage 
ſpäler zum Beſten der Ortsarmen in Kynau aufgeführt wurde. 
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Dach über das ganze Schloß mit Schindeln eingedeckt war, 
das 1595 neu und in baulichem Zuſtande bezeichnet wurde. — 
Ein Blitzſtrahl entzündete und zerſtörte den oberen Teil des 
Turmes. Zu ſeiner Ergänzung wurde 1686 der achleckige 
Aufſatz aufgebauk. 

Die Rundſichk von den Sinnen des Turmes iſt an ſich 
ſchön und bietet jo viele Reize, daß das Beſteigen desſelben 
empfohlen werden kann. Gegen Nordoſten hin verfolgt 
unſer Blick die fief unten im Tale rauſchende Weiſtritz, die in 
ſommerlichen Sonnenſtrahlen gleich einem glänzenden Silber⸗ 
band zur Talſperre ſich hinzieht. Nach Südoſten herum 
über dem ſchroffen Felſenkale zieht ſich eine ſchön mit dunklen 
Tannen bewaldete Gegend hin, hinter der das Eulengebirge 
verjteckt liegt. Ganz im Süden winkt über Wüſtegiersdorf 
und Tannhauſen herüber der ſteile Porphyrkegel mit den 
Trümmern der einſt jo gefürchteten Hornsburg. Im Vorder⸗ 
9595 haben wir die Hausdorfer Höhen mit den Langen 

rachen, ſüdweſtlich über einem Teil von Kynau das Dorf 
Bärsdorf und hinter demſelben verjfeckt Tannhauſen. Von 
Weſten nach Norden und weiter herum bis Nordoſten 
begrenzt der Horizont den „Goldenen Wald“. Vor demſelben 
ſtreift der Blick die Dörfer Kynau und Schenkendorf. — 
Wahrlich, es bietet der Turm mit ſeinem Ausblick ein geeignetes 
Plätzchen für ritterliche Romantik! — 


Riller Kunibert zu Teulelinde: 


O laßt Euch mahnen an den Sonnentag, 

Der ſtrahlend golden auf der Flur gelegen, 
Als Ihr, mich führend durch die weiten Hallen 
Und Gänge Eurer Burg, hinaufgeſch ritten 

Die enge, ſteile Treppe auf den Turm, 

Wo rings lief unten unſer Schleſierland 
In feiner holden Schönheit vor uns liegt: 
Des Waldes Grün, das leis im Sommerwind 
In dunklen Wellen auf und nieder wogt. 

Und weiter eingebettet unter Lindenduft 

Manch Dörflein lieget, deſſen Schindeldächer 
So ſilberhell im Sonnenfunkel leuchten. 
Manch ſtolze Bergeskuppe ragt im Kreiſe 
Tannenwaldbewehrt, ein trutzig Bollwerk da, 
Rings ſchaut der krunk'ne Blick auf Felſenſchluchlen, 
Ruinen auch, der Vorzeit ſtumme Zeugen, 
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Und unten tief, ganz tief zu unjern Füßen 

Zieht fih die Straße hin durchs Wieſenlal, 

Und ſchlängelt wie der Fluß ſich in die Ferne, 

Wo unſ're Blicke dann im Nebelblau 

Der Heimatberge endlich ſich verlieren. — 

So ſtanden wir und jhauten ſtumm hinab 

Auf unſer Schleſierland, die keure Heimat, 
Die Gott geſegnen und erhalten möge 

Für alle Ewigkeit! — 


(Aus dem Wee „Die weiße Frau der Kynsburg“. W. K.) 
erlag: H. Walter, Friedland, Bez. Breslau. 


3. Hoch auf der Kynsburg im Herbſte. 


Die Wälder ſo bunt, von Winden bewegt, 
fernhin der Blick mich zu Höhen trägt: 

zum hohen, leuchtenden Eulenkurm, — 

— jo oft ſchon umtobt vom böigen Sturm, — 
zum Schwarzen Berg und zum Ochſenkopf, 
und zu des Hochwalds bewaldetem Schopf. — 


Tief unten brauſt die Weiſtritz heran, 

von Sleinen gehemmt und verdeckt von Tann, 
es blinkt ihr ſchönes ſilbernes Band, 

eine Zierde der Gegend, ein Schmuck dem Land, 
und drüben im wilden Teufelskal 

ragt düſter mahnend des Kreuzes Wal. 


Ringsum der Mauern verfallender Bau, 

wohl noch beſucht von der weißen Frau, 

zu künden den MWenſchen Jammer und Leid, 
Krieg, Zwietracht und Todesbitterkeit, 

auch Ritter und Frauen erſtehen zumal 

ernſt ſchreitend und lautlos in manchem Saal. — 


O herrlich, zu blicken im herbſtlichen Bunk 
von der Kynsburgfeſt' in ſeliger Stund, 
zu ſchauen um graue Vergangenheit 
die farbenglühende Herbiteszeit, 
zur Seite zwei Augen, die lieb und hold 
die Schöne beſchaun in der Wälder Gold: 
O, unvergeßlich glänzt ſolch ein Tag 
wie ein Schmetterling leuchtend ob Hain und Hag. 
Michael Doppler. 


4. Beſuch der Kynsburg. 
(Fremdenbuch.) 


Profeſſor Büſching, ein Freund des Altertums, halte die 
Burgruine 1823 erworben und war bemüht, dieſes altertüm- 
liche Bauwerk der Nachwelt zu erhalten. Seit 1774 war die⸗ 
ſelbe unbewohnt; jedoch war fie noch oft der Verſammlungsort 
der Familie von Lieres und guter Freunde, wenn man in der 
ſchönen Waldfeſte einen frohen Tag verleben wollte. Lange 
Zeit hallen Eulen und Molche in ihr ihren Wohnſitz genommen. 
Durch die Bemühungen des neuen Beſitzers wurden die 
Trümmer durch Ausbeſſerungen und neue Baulichkeilen ſoweit 
hergeſtellt, daß ſie fröhliche Beſucher aufzunehmen vermochle, 
die aus den hohen Fenſtern und von der alten Warte das 
herrliche Wald- und Felſental betrachten wollten. — Dr. Zemplin, 
Hofrat und Badearzt zu Salzbrunn, hatte durch einen aus⸗ 
führlichen Bericht in den ſchleſiſchen Provinzialblättern das 
Publikum auf die Erneuerung der Burgfeſte aufmerkſam 
gemacht und zum Beſuche derſelben eingeladen. Der Beſuch 
der Burg, der ſchon im Jahre 1800 begonnen halte, aber in 
den erſten 20 Jahren des neuen Jahrhunderts noch ſehr gering 
war, erfolgte von jetzt ab reichlicher, ſo daß in den Jahren 
1824 und 25 die Beſucherzahl über 6000 ſtieg. Der große 
Zudrang machte neue Anordnung zur bequemen Aufnahme 
der Fremden nötig. Neben der Brauerei wurde 1826 ein 
neuer Gaſthof mit Speiſeſaal, Billardſaal und ſechs geräumigen 
Gaſtſtuben gebaut. 


Die renovierte Burgruine wurde von jetzt ab ein Ziel⸗ 
punkt für Ausflügler, Reiſende und Touriſten und ein Ver⸗ 
gnügungsort für Vereine. Zu wiederholten Malen veranitalteten 
Breslauer Studenten hier ihre Kommerſe. Schon bald nach 
dem Kriege von 1870/71, ganz beſonders aber von dem Zeil⸗ 
punkt ab, da der Burggarten zu einem modernen Geſellſchafts⸗ 
garten eingerichtet und die Reſtaurationslokale erweitert worden 
waren, nahm der Beſuch erheblich zu. An manchem ſchönen 
Sommerſonntage vor dem Weltkriege konnten der Burggarten 
und der Brauereigarten zuſammen die nach Tauſenden zählen⸗ 
den Beſucher kaum faſſen. Frohſinn und ſchleſiſche Gemüllich⸗ 
keit belebte damals die Geſellſchaften und ſlärkte Herz und 
Gemüt der Beſucher. 
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Die Einzeihnungen in die 
809 1500 4 
in der Zeit von 1 bis 1900 bezeugen, daß auch hohe und 
bedeutende Perſönlichkeiten die Burg beſuchten und der 
Stimmung der Zeit ſowie der Bewunderung der Nalturſchön⸗ 
heit Ausdruck verliehen. Es folge eine kleine Ausleſe. 


Burg Kynsberg. 


„Burg Kynsberg auf den Felſenhöhn! 
„Wie kühn und wild, wie ſanft und ſchön!“ 
Ich rief es vom Turme danieder, 

Ich rief es vom Tale wieder. 


Burg Aynsberg, nah’ dem Schleſiertal, 
Sei mir gegrüßt noch manches Mal, 
Wo der Weiſtritz Wellen brauſen 

Und laubige Wälder ſauſen. 


Burg Kynsberg aus uralter Zeit, 

Wie biſt du ſo wohnlich auch noch heut, 
Wie ſchmücken Blumen und Bäume 
Des Burghofs gaſtliche Räume. 


Burg Kynsberg, dank es dem neuen Herrn! 
Nun kommen die Gäſte von nah und fern, 
Von den Zinnen hinunter zu blicken 

Mit Verwunderung und mit Enkzücken! 


Burg Kynsberg, ſangeswerte du, 

Und du, Burgherr, Burgherrin, dazu! 

Erlaubet dem Freund, euch zu preiſen 

In ſchlichten Sangesweiſen! — 
Kannegießer, 1860. 


So ſchreibt nach der Niederlage Preußens von Jena und 
Auerſtädt ein Beſucher: 8 

„Auch die Erinnerung der vergangenen Zeiten iſt angenehm, und 
ehrwürdig iſt daher auch dieſe Ruine, die einſt freie Menſchen bewohnten, 
— wer weiß, werden unſere einſtigen Ruinen nicht auch wieder von glück⸗ 
licheren Landsleuten beſucht, und weihen ihren unglücklichen Vorfahren eine 
Zähre des Mitgefühls und der Erinnerung; dies ſchrieb im Gefühl des 
Schmerzes ein treuer Patriot.“ C. v. K., 16. 12. 1808. 


1813 im Jahre der Erhebung war der Beſuch ein be⸗ 
deufender und eine ganz andere Stimmung ſpricht aus einzelnen 
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Rynsburg mit Portal 


der eingetragenen Bemerkungen. Flüchtlinge aus den vom 
Feinde beſetzlen Gebieten, Freiwillige, ruſſiſche Offiziere waren 
erſchienen. 

Mar v. Schenkendorf aus Königsberg in Preußen, 7. 7. 1813. 


Wenig jpäter wurden auch hier mehr durch die vielfach 
bewegte Zeit und die Nähe des großen Hauplquartiers her⸗ 
beigeführt⸗ 

Friedr. Delbrück aus Berlin, Kgl. Pr. Geheimrat, vormaliger Er⸗ 
zieher S. K. H. des Kronprinzen, 26. Juli 1813; 

Küſter, G. St. R. aus Berlin, den 8. Auguft; 

E. M. Arndt von der Inſel Rügen, den 14. 8. 1813. 


Sei mir freundlich gegrüßt, du Schloß mit den hohen Mauern, 

Zierde des Schleſiertals, Königsberg nennt man dich, 

Königlich Anſeh'n haſt du und blickſt auf die niedern Gebäude 

Stolz von dem Felſen herab, der dich Jahrhunderte frägt. 
Aug. Werp, Privatlehrer. Breslau. 1. 8. 1818. 


1819 beſuchte S. Kgl. Hoheit der Kronprinz die Sa: 
Tag und Namen trug er eigenhändig ein. Am 28. Juny 1819. 
F. W. K. P. Im feiner Begleitung waren: 

Carl Friedr. v. d. Kneſebeck, General⸗Lieut.; Friedrich Theodor 
Merkel, Oberpräjident; A. Gr. zu Stolberg; Carl Gr. v. Gröben; Carl 
v. Röder u. a. 


Furchtbar ſteigſt du empor an der Felſen grauſigem Abgrund, 
Trotzend hebſt du das Haupt auf die luftige Höh! 
Menſchen kürmten Dich auf in der Vorzeit nebelnder Ferne, 
Hirte zu fein dem Land, es zu beſchützen in Not: 
Ritter hauſten auf dir, die rüſtigen biedern Väter, 
Tummelten weidlich die Roſſe dort in des Zwingers Gefild. 
Manche ſtattliche Frau durcheilte geſchäftig die Zimmer, 
Klirrend die Schlüſſel am Gurt gebot ſie verſtändig der Magd. 
Ach, die Zeit iſt dahin und mit ihr verſchollen die Menſchen, 
Modernd liegen fie, folgend dem ird'ſchen Geſchick. 
Und auch ſchon dich bändigt der Zahn der nagenden Zeiten 
Drohende Felsburg du, öde liegſt du und leer. 
Menſchen ach, find es nun auch, die dich durchwühlen, zertrümmern, 
Habſucht und elender Geiz lenken ja immer faſt ihn. 
Doch, was klag ich, es iſt ja das Los der irdiſchen Dinge, 
Was zur Blüte gelangt, fällt hinab in den Staub. 

G. Költſch. B. 5. 1820. 
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Am 22. Auguſt 1820 zeichneten ſich als Beſucher mehrere 


Mitglieder der Radziwill und v. Wildenbruch ins Fremden⸗ 
buch ein. 
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Lauſchend ſteht der Fremdling und horcht in des Talgrundes Rauſchen, 
Ob ſich der Schutzgeiſt der Burg zeig ihm mit winkender Hand! 
Ach! er harrt vergebens — der Genius ſenkt die Fackel, 
Schwebt flüchtigen Flugs höherer Heimat ſchon zu. 
Scheidend legt er die Worte gewichtig dem Menſchen zu Herzen: 
„Höherem ſtrebe nur nach! Eitel iſt alles ja hier!“ 

E. Dreſſer aus Sachſen, Stud. der Rechte in Breslau, 22. 8. 1824. 


Schauet die alternde Burg, ein Denkmal kräftiger Vorzeit, 

Ragend auf waldiger Höh' mächtige Trümmer empor! 

Feſt und traulich umſchlingt fie düſter rankender Efeu, 

Und ſein Flüſtern begrüßt uns mit dem Säuſeln des Hains. 

„Fremdling“ — rauſcht es uns zu, aus öden verfallenen Mauern — 

„Blicke mit Wehmut und Ernſt auf dies Vermächtnis der Zeit! 

Sieh, wie die endliche Macht, die menſchliche Hoheit und Größe 

Ewig der brauſende Strom irdiſchen Wechſels verſchlingt! 

Doch, ein unſterblicher Geiſt weht mahnend durch unſere Trümmer, 

Wiegt in den lieblichſten Traum hier ein empfindendes Herz! 
Hauer, Unteroff. in Tilſu, 11. 7. 1824. 


Heil dir, mein keures liebes Vaterland! 

Wo hoch hinauf der Berge Wipfel ragen, 

Und höher noch das Herz des Wanderers fragen, 
Der deines Volkes Biederſinn erkannt! 


Heil ewig dir, mein teures Vaterland! 
E. Pod l, Stud. Theol., Breslau, 4. 10. 1824. 


Es küßt der Berge Höhen der Sonne letzter Strahl, 
Des Windes Lüfte wehen im tiefen Felſenkal. 


Die dunklen Tannen kränzen den hohen Königſtein, 

Der Veſte Trümmer glänzen im lichten Abendſchein. 

Doch dunkel glühn die Gipfel, der holde Tag entflieht, 

Wo durch die düſtern Wipfel der Dämm'rung Schweigen zieht. 

Die glühende Bergeskette verſinkt in dunkle Nacht, 

Laut tobt im Felſenbette des Waldbachs wilde Macht. 

Zum Königſtein herüber rauſcht es wie Geiſterweh'n, 

Die Klänge ziehen vorüber, die Träume groß und ſchön! 
Hauer, Unteroffizier, Tilſil. 


O Schleſien, liebes, teures Land! 

Groß durch Natur, durch Heldenſinn und Sitten, 
Hier reicht man ſich noch treu die Freundeshand, 
Der Menſch hat durch die Zeiten nicht gelitten. 
Hier bindet Herz an Herz der Liebe Band, 
Unſchuld bewohnt die niedern Sennenhütten. 
Dem ſchönſten Land find Menſchen zugegeben, 
Die es verdienen, ſo beglückt zu leben! 


Frau Kaufmann Caſpar, Berlin, 27. 7. 1825. 


Umſchau. 


Von alten Sagen rings umwoben 
Die Kynsburg halb zerfallen thront 
In duft'ger Waldeshöhe droben, e 
Wo Gottes Allmacht ſichtbar wohnt. 


Es ſchweift das trunk'ne Aug’ ins Weite 
Im blauen Dufte liegt das Tal, 

Und Wald und Feld zu jeder Seite 

Und heil'ger Frieden überall. 


Muß nicht der Schmerz, die Sorge weichen 
Bei dieſem Anblick groß und hehr ? 

Willſt du das ſchöne Ziel erreichen? 
Verlaß die Welt, die liebeleer, 


Tief unter dir des Lebens Treiben 
Und über dir des Athers Blau, 

Hier darf das Aug' nicht trübe bleiben, 
Dem hellen Blick weicht düſt'res Grau. 


Zerfallen iſt der Burg Gemäuer, 
Verſchwunden iſt die einſt'ge Pracht, 
Erinn' rung, die uns immer teuer, 
Bringt Licht auch in die dunkle Nacht! 


Erinn' rung ſei auch uns Begleiter, 
Wenn uns der Städte Lärm umtoſt, 
Erinn rung froh und klar und heiter 
An ſchöne Stunden uns umkoft! 


Adelheid Hübler, Breslau, 15. 8. 1887. 
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Königsburg. 

Die Königsburg, ein altes Ritterſchloß, 
Es iſt nicht klein, doch auch nicht groß, — 
Darin hat gehauſt manch Rittergeſchlecht, 
Es übte ein hohes gewaltiges Recht. 
Es iſt verweht, von ihm keine Spur, 
Es folgte dem ewigen Geſetz der Natur 
Der Glanz, in dem die Burg erſchienen, 
Erblaßte, — und nur noch Ruinen 
Starren von der Felſenwand 
Mitztrübem Blick hinab ins Land. 
Nur „Einer“, der den Glanz geſchaut, 
Erzählt noch heute ſtill und traut, 
Daß Glanz und ird'ſche Herrlichkeit 
Vergehen wie die flücht'ge Zeit 
Und wie ein nächt'ger Jugendtraum, 
Der „Eine“ iſt: — der Lindenbaum! — 
Viel hundert Sommer zählet er, 
Stützt nun ſein Haupt gedankenſchwer, 
Er denket der vergang'nen Pracht, 
Die in der Jugend ihm gelacht! — 
— Drum, Menſch, gedenk' der Zeitlichkeit 
Und allen Glücks Vergänglichkeit! 

1889. W. R. 


Wollt ihr frohe Menſchen ſchauen, Vieles hab' ich ſchon geſehn, 
Komme gereiſt nach Schleſiens Auen, Fremde Täler, fremde Höh'n, 
Hier herrſcht eitel Luft und Freud, Aber ſchöner taufendmal 

Schleſier wiſſen nichts von Leid. Sit doch unſer Schleſiertal! — 


18. 9. 1890. Vigouroux, Schulze, Patbe. 
Liegt auch die Burg in Trümmern, Die Fels- und Bergesſpitzen, 
Die Burg aus alter Zeit, Sie halten ringsum Wacht, 
Das Tal wird ewig ſchimmern Dies Paradies zu ſchützen 
In ſeiner Herrlichkeit. In ſeiner Schönheit Prachl. 

1890. 


Einſt bauten Ritter dieſe Burg 
Zu ſicherm Sitz, zu Schutz und Hort 
Wir haben eine feſtere Burg, 


Und die heißt: „Gott und Gottes Wort!“ 
Ed. Männer- und Jünglings verein. 3 3. 7. 1898. 
Thebeſius. 


5. Sagen von der Kynsburg. 


Faſt in allen Gebirgsgegenden haften Märchen und 
Sagen an Bergen, Burgen, Höhen und Tälern, die uns in 
ihrem einfachen Schmuck immer lieb ſein werden. Auch in 
den Umgebungen der Kynsburg leben mehrere ſolche 
Dichtungen aus der Vorzeit, die von Geſchlecht zu Geſchlecht 
ſich fortpflanzen. Es ſind folgende: 


Die Gluckhenne. 


Vor Zeiten ließ in einem Zimmer der alten Burg ſich zuweilen des 
Nachts eine ſchwarze Gluckhenne ſehen, die aus dem Ofen des Zimmers, 
von goldgelben Küchlein begleitet, hervorkam. Der Burgherr halte nie 
etwas davon geſehen, glaubte auch nicht an die Erſcheinung, vermied es 
aber doch, jemanden in dem Zimmer übernachten zu laſſen. Einſt kam ein 
fremder Ritter zur Burg, als es ſchon dämmerte, und forderte für ſich, 
ſeinen Knappen und zwei Roſſe Nachtlager, und da er ſich als Freund des 
Burgherrn auswies, indem er den Namen Hermann von Reichenbach 
nannte, wurde ihm das Tor ſogleich geöffnet. Freundlicher Empfang und 
Bewirtung fehlte dem Ermüdeten nicht. Der Burgherr befahl dann, dem 
Fremden jenes Zimmer einzuräumen, das der Glaube der Diener für den 
Sitz eines geſpenſtiſchen Geiſtes erklärte. Nachdem die Herrſchaft das 
Abendbrot genoſſen hatte, wurde dem fremden Gaſte und ſeinem Knappen 
die Schlafſtube angewieſen; zwei reinliche Betten ſtanden einander gegen⸗ 
über, dazwiſchen ein Tiſch und zwei Stühle. Eine Lampe blieb auf dem 
Tiſche zur Nachtbeleuchtung ſtehen, als die Hausknappen die Fremden 
allein gelaſſen und erhellte nur matt das Zimmer. Ritter und Knappe 
eilten bald zur Ruhe, denn ſie wollten am andern Morgen zeitig weiter 
reiſen und ſchon mit Tagesanbruch ließ der Fremde dem Burgherrn melden, 
er ſei geſonnen, abzureiſen. Nur die dringende Bitte des Burgherrn, doch 
ſo lange zu weilen, bis das Morgenmahl bereitet wäre, konnte ihn von 
der augenblicklichen Abreiſe zurückhalten. 

Als ſich der Burgherr angekleidet hatte, rief man den Fremden 
zum Frühſtück. Dieſer trat mit etwas verſtörtem Blick und von nächllicher 
Unruhe abgeſpanntem Anlitz zu ſeinem Wirte. Dem Ritter von Kynsberg 
entging nicht die auffallende Veränderung ſeines Gaſtes und beſorgt fragte 
er ihn, ob er auch gut geſchlafen habe? Der Fremde zuckte mit den 
Achſeln und erwiderte: Nicht viel habe ich ſchlafen können“. „Und wer 
wagte es, Euch zu ſtören 2“ rief der Burgherr mit einem erzürnten Blick 
auf die im Tafelzimmer verſammelten Knappen. Nicht Eure lebenden 
Hausgenoſſen“, erwiderte der Fremde, ſondern eine andere geiſtige Gewalt. 
Hört meine Erlebniſſe in dieſer Nacht: 
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Als wir, ich und mein Knappe, uns geſtern abend zur Ruhe be- 
gaben, war ich bald eingeſchlummert und mochte wohl eine gute Stunde 
geſchlafen haben, als ich plötzlich, ich weiß nicht wodurch, aufgeweckt wurde. 
Aufblickend ſah ich, daß die Lampe noch gut brannte, die Turmuhr ſchlug 
eben elf. Ein kleines Geräuſch zog meine Aufmerkſamkeit auf ſich, ich 
richtete mich im Bette empor und wendete meinen Blick auf die Stelle, wo 
das Geräuſch herzukommen ſchien. In demſelben Augenblick kam eine 
ſchwarze Gluckhenne unter dem Ofen hervor, begleitet von einigen Küchlein. 
Sie ging mit ihnen in die Mitte des Zimmers, gluckte und ſcharrte dort, 
ſträubte ſich dann, krächzte, als wenn ein Raubtier ihr nahe wäre und 
ſchlug mit den Flügeln ſo ſtark, daß die auf dem Tiſche ſtehende Lampe 
flackerte und zu erlöſchen drohte. Darauf durchwandelte ſie das ganze 
Zimmer und kam endlich auch vor mein Bett, dort flatterte ſie hoch auf 
und die Lampe erloſch. Beim ſchwachen Schimmer des Mondes, der durch 
die Fenſter ſchien, bemerkte ich, daß fie nach einer Weile wieder empor⸗ 
flatterte und daß zugleich die Lampe von neuen hell brannte. Darauf ſich 
beruhigend, kehrte fie wieder um, pickfe auf dem Fußboden, die Küchlein 
verjammelten ſich um fie her und hinter dem Ofen verſchwand die Gluck⸗ 
henne mit ihrer kleinen Brut. — Zweifelnd, ob ich ein wahres Ereignis 
geſehen, oder ob eine traumhafte Erſcheinung mich geläuſcht hätte, ſtand ich 
nach einer Weile, als ich mich vom erſten Schrecken erholt hatte, auf, 
nahm die Lampe und unterſuchte den Ort, — aber keine Spur eines 
Hühnerneſtes, keine Henne und keine Küchlein waren zu finden. Wein 
Knappe hatte nichts davon gehört und geſehen, denn er ſchlief ſo feſt, daß 
ich ihn einige Male rufen mußte, als ich aufgeſtanden war. Ein geſpenſtiſches 
Grauen hatte mich ergriffen und wenn auch alles in dem übrigen Teile der 
Nacht ſtille blieb, konnte ich doch keine Ruhe erlangen und jo unbedeutend 
auch die ganze Erſcheinung war, ſo ſchien meinem Gefühle nach doch etwas 
Grauſenerregendes dahinter verborgen. So ſtehe ich früher vor Euch zur 
Reife gerüſtet, als ich erſt gewollt; lebt wohl, habt Dank für Aufnahme 
und Bewirtung und gedenkt nicht weiter der Geiſterſeherei eines Fremden!“ 

Der Ritter reiſte ab und man ließ ihn in Frieden ziehen. Aber 
lauter wurde auf der Burg das Geſpräch von der Henne und ihren Küch⸗ 
lein; alle greiſige Knappen erzählten von dem, was ſie ſchon früher gehört. 
Länger konnte nun auch der Burgherr an dem nicht mehr zweifeln, was 
er dem Hausgeſinde vorher nicht hatte glauben wollen und was nun ein 
Fremder ihm beſtätigt hatte. Auch der Burgkaplan ſelbſt meinte, es ſei 
ein Gott wohlgefälliges Werk, zu unterſuchen, was ſolch' wunderbare An⸗ 
zeichen bedeuteten. Da befahl der Burgherr, den Ofen wegzureißen. Als 
dies geſchehen, fand man unter ihm ein etwas erhabenes Gediele; nach 
Entfernung desſelben entdeckte man ein Käſtchen, welches die Gerippe 
zweier kleiner, längſt ſchon verweſter Kinder enthielt. 
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Der Geijtlihe holte ſich Rat in ſeinem Kloſter, dem nahen Grüſſau, 
und der Abt befahl, dieſe Uberreite mit ſtiller Feierlichkeit in geweihtem 
Boden beizuſetzen. Wer ſie unter den Ofen gebracht, nachdem wahrſchein⸗ 
lich eine Greueltat verübt worden war, iſt nie ermittelt worden; keine Ver⸗ 
mutung leitefe darauf und die Tat muß ſehr geheimnisvoll vollbracht 
worden ſein. Die Gluckhenne, die man wohl für die unglückliche Mutter 
der früh gemordeten Kindlein, die fie als goldgelbe Küchlein begleiteten, 
halten könnte, hat ſich nachher nie wieder ſehen laſſen. 


Schuld und Sühne im Teufelstal. 

Im Tale der Schrechen, genannt das Teufelskal, im Gebiet der 
Weiſtritz gelegen, ſtand an ſteiler Felſenwand ein ſteinern Kreuz. Dasſelbe 
erinnerte an die Mordtat, die einſt ein junger Ritter der Kynsburg aus 
Habſucht an feinem Vekter, einem Ritter Falkenberg, im Zweikampf be⸗ 
gangen hakte. Nach vollbrachter Tat nahm er die Güter ſeines Vetters in 
Beſitz und ließ deſſen Gattin zwiſchen den öden Mauern des Burgverließes 
klagend und ſchmachtend ihr Leben beſchließen. Zwei ihrer Kinder, ein 
Knabe Enewold und eine Tochter Clara waren durch einen kreuen Knappen 
gerettet worden und wurden im Kloſter zu Breslau erzogen. Beide Ge⸗ 
ſchwiſter ſchworen dem Geſchlechte der Kynsburger für ihre Untat ewige 
Rache! — Der Knabe fiel ſpäter als Ritter im Kreuzzuge und hinterließ 
feine Gattin und feine Tochter Emmeline der Fürſorge ſeiner Schweſter 
Clara. Dieſe zog ſich, da Emmelines Mutter frühzeitig ſtarb, von der 
Welt zurück und bewohnte mit Emmeline ein einſames Haus im Schreckens⸗ 
tal. Hier wurde Emmeline bei ſtiller Beſcheidenheit in Goltesfurcht und 
Frömmigkeit erzogen und wuchs unter zärklicher Pflege zu einer lieblichen 
Schönheit heran. Ein wunderlich Geſchick fügte es, daß auf einem Jagd⸗ 
zuge ein junger Ritter der Kynsburg, ein Enkel des Mörders, in das 
dunkle Tal eindrang und hier das hübſche Mädchen ſchaute. Die Blicke 
beider begegneten ſich und weckten gegenſeitige Liebe in ihrem Herzen. — 
Gedenkend des geſchworenen Nacheeides aber entfloh Clara mit ihrer Nichte 
Emmeline und hielt ſich im Verborgenen auf. Der junge Ritter beſchloß, 
die liebliche Jungfrau zur Gattin zu nehmen und die Untat feines Ahn⸗ 
herrn zu ſühnen. Zwei Jahre lang ſuchte er die Geflohene und irrte in 
ganz Schleſien umher, ohne fie zu finden. Endlich auf einer Eberhetze im 
Zeufelstal, wohin Clara mit Emmeline ſtill zurückgekehrt war, fand er 
fie in dem Augenblick, da ein Räuber das Leben Emmelines mit dem 
Dolche bedrohte. Mit ritterlichem Mute ſprang er hinzu, ſtieß den Räuber 
mit dem Schwerte nieder und errettete die Jungfrau aus ihrer Lebens⸗ 
gefahr. — Er führte fie heim in feine Burg. Emmeline wurde des Ritters 
Goltfried Ehefrau. So wurde der Schatten ihres Großvaters und ihrer 
Großmutter gejühnt, indem aus ihnen ein glückliches Geſchlecht auf der 
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Burg erblühte, deren Mauern einſt die Tränen und den Kummer ihrer 
Ahnfrau (die weiße Frau) umſchloſſen. 


Die große Forelle im Eſelsbrunnen. 

Eine andere Sage iſt die von der großen Forelle im Eſelsbrunnen. 
Dieſer Brunnen liegt 800 Schritte von der Burg entfernt an der Talſeite 
des Schloßberges. Die Burgbewohner hollen immer ihr Trinkwaſſer da⸗ 
ſelbſt, weil ſie das Waſſer des tiefen Windebrunnens im Schloßhofe für 
ungeſund hielten. Als die Burg noch von der Herrſchaft bewohnt war, 
wurde ein Eſel dazu gehalten, das Waſſer hinaufzutragen; ein Wächter 
begleitete ihn, um das Waſſer in Fäſſer zu füllen, die mit eiſernen Haken 
an dem hölzernen Sattel befeſtigt waren. So mußte das Tier auf ſeinem 
Rücken das Waſſer tägli zur Burg tragen, daher der Name Eſelsbrunnen. 
— Zn dieſen Eſelsbrunnen hatte einer der früheren Burgherren eine große 
Forelle ſetzen laſſen, um durch fie das Waſſer rein und klar zu erhalten, 
„Steht auch meine Forelle noch, fragte er zuweilen den Eſeltreiber. „O ja! 
gnädiger Herr, ich ſehe ſie allemal, wenn ich Waſſer hole,“ erwiderte dieſer. 
„Nun, jo gebt nur acht, daß ſie mir nicht entwendet wird,“ entgegnete 
der Herr. 

In einer mondhellen Nacht ſtand einmal der Burgherr im oberen 
Saale und ſchaute am Schloßberge hinab; da ſah er einen Menſchen, be⸗ 
ſchäftigt, den Brunnen auszuſchöpfen. Der Burgherr nahm ſein Sprach⸗ 
rohr und rief mit vernehmlicher Stimme in dasſelbe hinein: 

„Laß die Forelle ſtoh'n, 
Sonſt iſt der Strang Dein Lohn!“ 

Aber der Fiſcher ließ ſich dadurch nicht ſtören; der Brunnen ward 
ausgeſchöpft und der Dieb eilte nun flüchtig mit der Forelle in feine Hütte 
und ließ ſie ſich wohlſchmecken. 

Der Burgherr hatte ihn, obgleich er nicht fürchtete, daß er ſeiner 
Warnung ſo wenig Gehör geben würde, nicht aus den Augen verloren, 
und der helle Schein des Mondes ließ ihn denſelben bis zur erwähnten 
Hütte verfolgen. Als am andern Morgen der Waſſerſchöpfer zum Brunnen 
kam, fand er die Forelle nicht mehr und meldete eilig dem Herrn dieſen 
Verluſt. Da enkbrannte der Burgherr im Zorn, ließ den Mann holen, der 
in jener Hütte wohnte, in die ſich der Fiſcher vom Brunnen zurückgezogen 
hatte, und da dieſer die Tat eingeſtand, ward er ſchon am andern Tage 
als Forellendieb auf der Galgenbühne gehenkt. 


Die Sage vom Rabenffein. 

Vor alter Zeit, als die Kynsburg noch für eine uneinnehmbare Feſte 
galt und auf dieſer herzoglichen Domäne ein Burggraf der Bolkonen 
hauſte, der eine ſtrenge Wacht gegenüber den benachbarten Böhmen hielt, 
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verfielen die letzteren auf eine Liſt, ſich der Burg zu bemächtigen. Den 
Leuten auf der Burg zeigte ſich nämlich von Zeit zu Zeit auf der Spitze 
des gegenüberliegenden Rabenſteins ein geharniſchter Ritter mit geſchloſſenem 
Viſier, dem niemand nahe kommen konnte, ſo viel Mühe man ſich auch 
gab, denn ſobald ſich die Mannſchaft auf der Burg in der Nähe verſteckte, 
um den geheimnisvollen Ritter zu erwarten, erſchien dieſer gar nicht; kaum 
aber war die Mannſchaft wieder oben auf der Burg, da zeigte ſich auch 
die abenteuerliche Erſcheinung auf der Felsſpitze wieder, ſo daß man ſchon 
anfing, das ganze für eine Geſpenſtergeſchichte zu halten. Die Sache iſt 
jedenfalls leicht dadurch zu erklären, daß der rätſelhafte Ritter mit den 
Terrainverhältniſſen ſehr vertraut geweſen ſein und es jedenfalls verſtanden 
haben mag, an der damals gewiß ſehr dicht bewaldet geweſenen Berglehne 
ſich ſtets rechtzeitig den Blicken ſeiner Nachſpürer zu entziehen. Alle Mittel 

des Burggrafen, den Geheimnisvollen zu enträtſeln, waren vergeblich, jo 
daß zu dem letzten Verſuch geſchritten wurde, den Geharniſchten zum 
Sprechen zu bringen, ihn bei ſeinem nächſten Erſcheinen nach ſeinem Be⸗ 
gehren von der Burg aus zu fragen. Dies geſchah eines Abends und die 
Antwort lautete, er müſſe den Burggrafen ſprechen, um ihm einen auf der 
Burg verborgenen Schatz zu entdecken, doch müſſe der Burggraf ſich ganz 
allein auf dem Rabenſtein einfinden, da er nur ihm allein das Geheimnis 
offenbaren könne. In der damaligen Zeit war man nach Schätzen nicht 
weniger lüſtern, als heutzutage, daher der Burggraf nicht lange auf ſich 
warten ließ und wohlgewappnet auf dem Felſen erſchien. Dort wurde er 
aber ſofort hinterrücks von einer Räuberbande überfallen und unſchädlich 
gemacht, während die Beſatzung der Burg überrumpelt, die letztere ein⸗ 

genommen, geplündert und zerſtört wurde. Graf Burghauß hat auf dem 
Rabenſtein ein weißes Kreuz errichten laſſen, das dem Beſucher der Burg 
jetzt noch jo bedeutungsvoll entgegenleuchtet, wenn er von der Ruine hinab 
ins Weiſtritztal blickt. 


Der kreue Hund. 

Von dem kleinen Junker v. Eben, dem einzigen Sohne des Frei⸗ 
herrn Gottfried v. Eben, der ums Jahr 1680 die Kynsburg kaufte, lebt 
folgende beglaubigte Geſchichte noch in der Sage fort: 

Der kleine Junker v. Eben, ein munterer Knabe, mußte täglich auf 
einem Ponny nach Schweidnitz in die Schule reiten, begleitet von einer 
däniſchen Dogge. Gewöhnlich kehrte er zu einer beſtimmten Stunde durchs 
Schleſiertkal auf dem ſogenannten Karretenwege zurück. An dieſen ſchmalen, 
in Fels gehauenen Fahrweg, der auf die Burg führt, ſtößt ein tiefes Tal 
mit ſchroffen Felſenwänden an, das für den Reiſenden zu Wagen oder zu 
Pferde einige nicht ungefährliche Stellen aufzuweiſen hat. Eines Tages 
blieb nun der kleine Eben ungewöhnlich lange aus, jo daß die bejorgien 
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Eltern ihm zuerſt einen Boten entgegenſchickten. in ihrer Angſt aber auch 
bald dieſem ſelbſt nacheilten. Da ſahen fie zu ihrem nicht geringen Ent- 
ſetzen ſchon von weitem den Ponny am ſteilſten Abgrunde ſtehen, aber — 
ohne Reiter! Weiter ſahen ſie die Dogge vorn neben dem Ponny ſtehen, 
dann, daß dieſelbe die Zügel des Ponnys im Maule hielt und endlich, daß 2 
ihr Söhnchen mit einem Fuße im Steigbügel hing und mit dem ganzen 
Körper nach unten über dem grauenvollen Abgrund ſchwebte, jeden Augen⸗ 
blick in Gefahr, den Tod durch Serunterftürzen oder durch die ſchreckliche 
Lage des Körpers zu ſinden. Wer malt ſich die Angſt und den Schrecken 
des Vaters und der Mutter aus! Angelangt an der Unglücksſtätte, befreite 
man mit der größten Vorſicht das beſinnungsloſe Kind aus feiner gefähr- 
lichen Lage. Der kleine Knabe, nachdem er ſeine Beſinnung wiedererlangt, 
erzählte nun, daß fein kleines Pferdchen unverhofft geſcheut habe, infolge⸗ 
deſſen er abgeſtürzt und im Steigbügel hängen geblieben ſei. Der kreue 
Hund hatte mit bewunderungswürdiger Klugheit die Gefahr, in der ſein 
Schützling ſchwebte, ſofort erkennend, in demſelben Augenblick die Zügel 
des Ponnys erfaßt und ſie mit eiſerner Konſequenz bis zur Befreiung des 
Knaben feſtgehalten, ſo daß ſich das Pferdchen nicht nach vorwärts oder 
rückwärts bewegen konnte. Dankbar haben die Eltern für den Retter 
ihres Kindes lebenslang geſorgt und zum Andenken daran ein Olbild in 
Lebensgröße von dem Vorfalle anfertigen laſſen, das ſtets von den Be⸗ 
ſitzern der Kynsburg aufbewahrt wird. 


Die drei Altväter. 

Im ſiebenjährigen Kriege, als die Oſterreicher im Weiſtritztale und 
auf den Höhen feſten Fuß gefaßt hatten, kam eine Geſellſchaft Offiziere auf 
die Burg, um das Innere des Schloſſes zu beſehen. Die Gutsherrſchaft 
war längſt abgereiſt und hatte ſich an einen ſicheren Ork begeben: nur der 
Beamte mit ſeinen Leuten war zurückgeblieben. Einer der Offiziere fragte 
den Überraſchlen Amtmann: „Wer ſeid Ihr?“ — Stotternd erwiderte dieſer: 
„Ihro Exzellenz werden verzeihen, ich bin Verwalter hier!“ — „Gut,“ 
ſagte der Offizier, wir wollen das Innere dieſer Burg beſehen, aber genau 
und alles: macht uns daher alle, ich ſage alle Türen auf.“ — „Gern 
und willig ſoll dies geſchehen.“ erwiderte der Verwalter, „aber einige Ge⸗ 
mächer find verſchloſſen und zwar ſchon ſeit vielen Fahren, ich habe zu 
ihnen nicht die Schlüſſel und fie find längſt vermißt worden.“ — „Auch 
dieſe müſſen geöffnet werden,“ ſagte der Offizier. „Laßt den Schloſſer 
kommen!“ 

Der Wächter mußte eilig den Schloſſer holen und dieſer kam bald 


mit einem Bund Haken und Nachſchlüſſeln. 


Unkerdeſſen hatten ſich die Offiziere im andern Teile des Schloſſes 
umgeſehen und dem Schloſſer ward nun von ihnen befohlen, er ſolle im 
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hinteren Teile der Burg die verſchloſſenen Türen aufmachen. Er ging ans 


Werk und mit geſchickter Hand gelang es ihm, einige raſch aufzuſchließen. 
Jetzt kam er an eine ſchmale eiſerne Tür, er verſuchte einige Schlüſſel und 
mit einem ſtarken Schnapp ſprang plötzlich und ihm ſelbſt unvermutet das 
Schloß auf. Da trat er in ein kleines, dunkles Zimmer; aber welch ein 
Anblick überraſchte den Mann! g 

Drei alte Männer in langen Kleidern, denen ihre weißen Bärte die 
Bruſt bedechten, ſaßen an einem Tiſche, auf dem ein großes Buch auf⸗ 
geſchlagen lag; ihr Blick war auf den Eintretenden gerichtet. Der Schloſſer, 
ſonſt ein beherzter Mann, erſchrak fo ſehr, daß er ſich an allen Gliedern 
gelühmt fühlte. Den ſtieren Blick dieſer drei Altväter in dieſem ein⸗ 
fachen dunklen Gemache länger auszuhalten, war ihm faſt unmöglich. Sur 
deſſen faßte er ſich, verließ eiligſt das Gemach und krachend flog die Türe 
in ihr Schloß zurück! Da ergriff den Schloſſer Grauſen und Entſetzen; er 
lief, was er konnte — und nichts vermochte ihn zu halten — aus der 
Burg hinaus, den Berg hinunter und ſeiner Wohnung zu. Zu Hauſe an⸗ 
gekommen, war er ganz durchnäßt von Schweiß und geſchwächt durch Ent⸗ 
ſetzen und übermäßiges Laufen; er mußte einige Wochen das Bett hüten, 
indem eine fortdauernde Schwäche ihn verhinderte, ſich eher zu erheben. 

Derjelbe iſt nachher öfters aufgefordert worden, im Beiſein mehrerer 


f Menſchen die Türe zu zeigen, hat aber eine ſolche nicht mehr gefunden und 


nur jo viel behauptet, daß fie auf der Talſeite im hinteren Teile des 
Schloſſes geweſen ſei. 


Das Banner der Logan. 

Die verwaiſte Erbin der Kynsburg, die ſchöne Roſa von Logau, 
ritt einſt auf ihrem ſchneeweißen Zelter mit ſtattlichem Gefolge, beſtehend 
aus Jungfrauen und Knappen, durch das Schleſiertal nach Schweidnitz. 
als plötzlich Hörnerſchall ertönte und eine Schar Bewaffneter, an deren 
Spitze ſich der als Wegelagerer übel berüchtigte ſchwarze Horn vom Horn- 
ſchloß befand, fie überfiel, während Rofas feiges Gefolge die Flucht ergriff. 
Desſelben Weges dahergeritten kam zufällig der Ritter Hinko v. Sepdlitz 
mit ſeinen Knappen, im Begriff, von Schweidnitz kommend, au Burg 


Schömberg einen Beſuch zu machen. Ohne Beſinnen warf er ſich den 


Räubern entgegen und ließ ſeine kräftigen Hiebe mit ſolcher Gewalt auf 
fie niederfallen, daß fie ſofort ihre ſchöne Beule fahren laſſen mußten; 
Roſa aber, befreit aus den Händen ihrer Räuber, durchbohrte underjehens 
mit ihrem Schwerte den ſchwarzen Horn, daß er vom Pferde jank, während 
ſeine Reiſigen eiligſt entflohen. Hinko gab der ſchönen Roſa das Geleit 
bis vors Burgtor und nahm dort, ihrem Oheim Franz von Pogarell vor⸗ 


geſtellt. die freundliche Einladung, auf Burg Aynau eine Zeit lang zu ver⸗ 
weilen, ſofort an. Hatte die ſchöne Roſa der Kynsburg ſchon im erſten 
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Augenblick einen tiefen Eindruck auf des Ritters Herz gemacht, ſo wuchs 
ſeine Neigung noch mit jedem Tage und von einem Tage zum andern ver⸗ 
ſchob er ſeine Abreiſe, ſeinen beabſichtigten Beſuch auf Schömberg, oder 
ſeine Rückkehr in ſeine Heimat Bunzlau ganz vergeſſend. Wenngleich 
Hinko zu ſeiner Freude gewahrte, daß auch er der ſchönen Roſa nicht 
gleichgültig war, jo hielt ihn doch eine gewiſſe Kälte, die ſich von Zeit zu 
Zeit in dem Benehmen der Geliebten kund gab, immer noch zurück, eine 
Enkſcheidung herbeizuführen. Endlich geſtand er ihr ſeine Liebe und bat 
um ihre Hand. Roſa verſicherte, mit Freuden die Seinige werden zu 
wollen, doch müſſe er zuvor einen Eid löſen, den ſie geſchworen habe. Ver⸗ 
geblich waren die Bitten und Vorſtellungen des Geliebten, daß er nur von 
der Liebe ihre Hand begehre, daß ihre gegenſeitige Liebe mit Roſas Eide 
nichts zu ſchaffen habe, daß er bereit ſein würde, ihren Eid zu löſen, ſo 
bald es in ſeiner Macht ſtände. Doch die ſtolze Roſa ließ nicht ab von 
ihrem Verlangen. Aufgefordert von Hinko erzählte ſie, daß ihr Vater im 
Kampfe von Reinzko Glubos, dem Hauptmann des Herzogs Wilhelm 
von Troppau⸗Münſterberg, erſchlagen worden wäre und daß ferner Glubos 
aus Rache früherer Familien⸗Fehden wegen, ihrem ſterbenden Vater das 
Banner ihres Hauſes entriſſen und dasſelbe zu ihres Hauſes ewigem 
Schimpf in der Burgkapelle Corporis Chriſti zu Münſterberg unfer dem 
Standbilde des heiligen Georg am Hauptchore unter ſteter Bewachung 
durch einen Reiſigen prangen laſſe. Hinko ſtellte vor, daß der Verluſt 
eines Banners dem Hauſe keinen Schimpf bringe, dem es entriſſen worden 
ſei, daß die Banner verloren gehen könnten, ohne daß dadurch die Ehre 
verloren gehe, daß er ihre Bedingung dennoch erfüllen wolle, nur ſolle ſie 
ihm vorher zum Altar folgen; doch Roſa entgegnete hartherzig: „Ich kann 
nicht, Hinko, ich — will nicht, denn ich habe einen heiligen Eid geleiſtet, 
nur dem Manne meine Hand zu geben, der mir das Banner meines 
Hauſes wiederbrächte!“ Mit finſterer Miene verſicherte Hinko, daß ihn 
Roja von Logau ohne das Banner der Logau nicht wiederſehen würde 
und verabſchiedete ſich, tiefbetrübt in ſeinem Innern, von ihr — auf ewig! 
Roſa erſchrak ſichtlich, doch ſagte auch ſie mit äußerer Ruhe Lebewohl 
auf ewig! 

Als Hinko auf ſeinem Rappen gen Schömberg davoneille, flogen 
alle jhönen und trüben Bilder und Erlebnifje auf Burg Kynsburg in ſeinem 
Geiſte an ihm vorüber und ließen ihn zu dem ſchmerzlichen Reſulkale ge» 
gelangen, daß er Roſa zwar innig geliebt, daß fie ihm aber bei aller Lieb⸗ 
lichkeit ein ewig fremdes Weſen geblieben jei, daß ihr Herz zwar unweibliche 
Rache, aber keine zärkliche Neigung für irgend ein Geſchöpf fühlen könne, 
daß fie einen Mann beherrſchen, aber nicht lieben wolle, und daß er, ſeldſt 
wenn er ſeinen und ihren Eid gelöſt hätte, nun und nimmermehr der Ihre 
werden könnte. Unter ſolch wehmütigen Gedanken kam er nach Schömberg, 
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zu feinem Freunde, dem Burghauptmann von Czernowitz, bei dem er ſeine 
Ritterkleidung mit einem einfachen Ritterwams vertauſchle. Ohne Begleitung 
begab er ſich nach Münſterberg, woſelbſt er im Gaſthof zum „Goldenen 
Kreuz“ eine Hochzeitsfeier antraf. Die Tochter des herzoglichen Waffen⸗ 
ſchmiedes Peter Gilling, Anna, feierte nämlich ihre Hochzeit mit dem Senator 
Hellmann. Obgleich Hinkos augenblickliche Stimmung durchaus nicht zur 
Heilerkeit geneigt war, jo konnte er den freundlichen Einladungen Gillings, 
am Ehrenkage jeiner Tochter an der allgemeinen Freude teil zu nehmen, 
nicht länger widerſtehen. Bei dieſem Feſte lernte Hinko eine Freundin der 
Braut, Maria Glubos, die Tochter des Burghauptmanns, kennen, die an 
majeſtäliſcher Schönheit gegen die Roſe der Kynsburg freilich zurüͤckſtand, 
die aber alle Vorzüge holder Weiblichkeit zur Königin ihres Geſchlechtes 
machten. Gerade dieſer Gegenſatz zu ſeiner früher angebeteten Grauſamen, 
dieſe ſittige Anmut, dieſes unſchuldsvolle Benehmen Marias erregten um ſo 
mehr Hinkos Verwunderung. Am nächſten Tage ließ ſich der Jüngling, 
kundig der Arbeit, in der Werkſtalt des Waffenſchmiedes Gilling aufnehmen. 
Hinko kam öfter in das Haus des Glubos. Jeder folgende Tag nährte 
feine Liebe zu dem lieblichen Mädchen und trotz fittiger Zurückgezogenheit 
gaben ſich in Marias Benehmen dem aufmerkſamen Sinko doch vielfache 
Seien der Gegenliebe kund. Obgleich der alte Glubos von einem zarleren 
Verhältnis ſeiner Tochter zu dem neuen Ankömmling nichts ahnte und ſein 
Stolz ein ſolches auch nicht gebilligt haben würde, jo gewann doch auch er 
den Geſellen von Tag zu Tag mehr lied. Der Gedanke an das offene 
Verkrauen, das ihm der letztere bezeugte, der Gedanke an ſeine Liebe zu 
Maria peinigten Hinko nicht wenig, wenn er feines Eides gedachte, der ihn 
alles dieſes mit dem ſchwärzeſten Undank lohnen laſſen ſollte. Unverletzlich 
war aber ſein Eid, und deſſen Erfüllung ſeine nächſte heilige Pflicht. Schon 
waren zwei Monate verſtrichen und bereits heimlich ein Brief von Roſa 
von Logau voll herber Mahnung an die Erfüllung feines Gelübdes ein⸗ 
gegangen, da hielt es Hinko an der Zeit, ernſte Anſtalten hierzu zu treffen. 
Nachdem ſich eines Abends Hinko und Maria gegenſeitig ihre kreue Liebe 
geitanden, teilte er ihr ſein leidiges Gelübde mit. Maria erſchrak ob dieſer 
Kunde ſehr, doch faßte fie ſich bald wieder und bot dem Geliebten ihre 
Unterſtützung an, die dieſer unter der Bedingung annahm, daß ſie beide bis 
auf weiteres jede Annäherung zu einander vermeiden möchten, damit Maria 
kein Verdacht träfe, wenn das Banner verſchwunden wäre; fo bald Maria 
höre, das Banner ſei fort, werde er, Hinko, nach drei Tagen gewiß als 
willkommener Brautwerber erſcheinen und auch ihren Vater wieder zu ver⸗ 
ſöhnen wiſſen. 

Seit vertrauend auf feine Worte, verabſchiedete ſich nun Maria von 
dem Geliebten. Meiſter Gilling ſah ſeinen Geſellen nur ungern ſcheiden. 
Hinko ſetzte ſich nun mit Marias Hilfe in den Beſitz des Banners, nachdem 
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er zuvor Vertraute nach Bunzlau und zu den befreundeten Burgherren und 


zu ſeinen Verwandten geſandt, ſie zum Beilager ſeiner nahe bevorſtehenden 


Vermählung einzuladen und deshalb auf Burg Schömberg zu beſcheiden. 
Den Namen der Braut erfuhr niemand. Als die Roſe der Kynsburg davon 
hörte, ſchlug ihr Herz hoch auf. Hinko hatte nur von der Liebe ihre Hand 
begehrt, er hatte gelobt, nur mit dem Banner der Logau vor ihr zu er⸗ 
ſcheinen, er hatte ihr aber auch gleichzeilig auf ewig Lebewohl geſagt; 
Schmerz, Reue und Hoffnung kämpften in ihrer Bruſt. Sie fühlle, daß ſie 
ihn, den Geliebten durch ihre eigene Schuld auf ewig verloren, und doch 
leuchlele ihr immer noch ein Hoffnungsſtrahl auf eine noch mögliche glückliche 
Entwicklung, da bis jetzt noch niemand den Namen der Braut genannk hatte. 

Eines Morgens ſließ der Turmwächter der Kynsburg ins Horn und 
bald drang der laute Jubel der Burgleute in Roſas Ohr. Sie ſah zum 
Fenſter hinaus und — erblaßte! Vor der Burg hielt Hinko, das blulige 
Banner ihres Hauſes in der Hand; ihr Oheim trat eben zu ihm, doch er 
ſchlug das Viſier nicht auf. Sie erriel aus dieſem ihr Schickſal! Dann 
aber warf jie, ſich ſtolzen Sinnes erhebend, ein purpurnes Gewand um ihre 
Schultern, flocht ein reiches Diadem ins Haar, ſchmückte ſich ſonſt noch mit 
koſtbaren Perlen und trat jo im Gefolge des ganzen Burggeſindes, feſt 
entſchloſſen, mit anſcheinendem Gleichmut aus dem gewölbten Burglor. Im 
Innern aber erbebend ſchritt fie aus der großen Pforte. Hinko ſprang von 
feinem Roß, fiel vor Roſa aufs Knie, legte ſchweigend das Banner ihr zu 
Füßen, ſchlug aber das Viſier nicht auf. Roſa hob das Banner vom 


Boden auf, drückte es an ihre Bruſt und ſagte mit ſlolzem Ernſt: „Ich 


danke Euch, Riller Seydlitz, Ihr habt Euer Verſprechen gelöſt. Nehmt 
nun das Banner zurück. Ich will aus Eurer Hand nichts! Lebt wohl 
auf ewig!“ Sie verneigte ſich kalt und ging in die Burg zurück. So gab 
ihm ihr Stolz, was er zitterte von ihr zu erbitten, das Banner, zurück. Er 
nahm dasſelbe auf und eille gen Schömberg, wo ſeiner die Knappen und 
geladenen Gäſte ſchon harrtken. Von da ſetzte ſich ein ſtalllicher Zug, an 
der Spitze ein Ehren⸗Herold mit dem Banner der Seydlitz, nach Münſter⸗ 
berg in Bewegung. Dort angekommen, begehrte der Ritter Seydlitz mit 
ſeinem reichen Gefolge Einlaß, der ihm auch gewährt wurde. Bald hatte 
er den Zorn des Burghaupimanns, dem er das geraubie Banner wieder 
überliefert, beſchwichligt und von ihm auch die Einwilligung zu dem ehren⸗ 
werten Antrage um Marias Hand, ſowie zur ſofortigen Schließung des 
Bundes erhalten. Unkerdeß kniete Maria in der Kapelle am Grabe ihrer 
Mutter in angſtvoller Erwartung, denn der verhängnisvolle dritte Tag war 
bereits erſchienen, als eine kunſtvolle Fanfare zahlreicher Hüfthörner zu 
ihren Ohren drang. Als Hinko eintrat, war Maria anfangs erſtaunt, einen 
fremden Ritter eintreten zu ſehen, als derſelbe jedoch das geſchloſſene Viſier 
aufſchlug, erkannte ſie ihren geliebten Hinko und beide lagen ſich in den Armen. 
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Nach kurzer Zeit war Maria die Gemahlin eines der geachlelſten 
Ritter Schleſiens. Roja von Logau nahm den Schleier bei den Clariſſinnen 
in Breslau; in Übung echter Frömmigkeit wurde ihr Gram ſanſter und fie 
gedachte mit zärtlicher Wehmut blos ihres früheren Verhältniſſes zu dem 
edlen Ritter Seydlißz. Dem Erjigeborenen des Ritter Hinko von Sehdlitz 
ſoll die ſchöne Roſa den Beſitz der Herrſchaft Kynau urkundlich vermacht 
haben, wovon aber die proſaiſche Dame „Geſchichte“ nichts weiß!“ — 

Solche Großmut klingt in einer romankiſchen Erzählung recht ſchön, 
jedenfalls geht aber aus dem Ganzen die liefere Lehre hervor, daß es nicht 
ratſam ſei, die Liebe auf jo abenteuerliche und harte Proben zu ſtellen. — 


Der verborgene Schatz, das goldene Eſelsfüllen. 


Während des 30 jährigen Krieges kehrlen feindliche Truppen auch 
auf der Kynsburg ein. Abwechſelnd wurde die Burg von den Schweden 
und den Sſterreichern beſetzt. Ein ſchwediſcher Oberſt Davour ließ, durch 
eine alle Sage veranlaßt. die von der Kynsburg umlief, und nach der ein 
großer Schatz in derſelben verfieckt ſein ſollle, allenthalben die Burgmauern 
durchwühlen und fand einen Teil des noch aus den Zeiten des Huffitenkrieges 
herrührenden Schatzes und zwar in Geſtalt eines mit Gold gefüllten Eſel⸗ 
füllens, das man einem Pfeiler anvertraut gehabt hatte und die Aufſchrift 
trug: „Gold iſt mein Futter, nicht weil von hier ſteht meine Mutter!" Die 
Wand, in der das goldene Eſelsfüllen gefunden ſein ſoll, wird noch heute 
gezeigl. Dieſer unglückliche Reim hat am meiſten zur Serjlörung der Burg 
mit beigetragen, denn unzählige Glücksritter haben ſpäter mit unſäglicher 
Wut nach der goldenen Eſelsmukter, einem noch verborgenen Schatz, 
geſucht, den man ſich reicher und prachtvoller dachte, als der bereits angeb- 
lich gefundene ſein ſollte. Tiefe Löcher wurden in die Mauern gehackt, die 
jetzt wieder verſchloſſen werden mußlen. Die Mauern der Burg wurden 
heſtig erſchüttert und dadurch deren Zerſtörung deſchleunigt. Gehoben wäre 
ſo, der Sage nach, der eigentliche Schatz noch nicht. Und wahrlich, er be⸗ 
findet ſich auch noch heute dort, aber nicht in Geftalt einer goldenen Eſels⸗ 
multer. Es iſt die unendlich reizende Gegend, in der die Burg liegt, es 
ſind die Schönheiten der Natur, die auf allen Höhen ringsum ſich gelagert 
haben. Und dieſen offen daliegenden Schatz hebt ein jeder mit, der die 
Trümmer der Burg und den wohl erhaltenen Turm in ihnen beſucht. 


* 

Nach Mitteilungen anderer ſoll der erſte Beſitzer der Kynsburg als 
Bergmann in dem unweit der Burg gelegenen „goldenen Wald“ nach Gold 
geſucht, ſolches auch dort gefunden und den Bergbau nach dieſem edlen 
Mekall daſelbſt lange mit gutem Erfolge unterhalten haben. Die alſo 
gewonnenen Schätze hat derſelbe zur Sicherheit für feine Nachkommen in 
eine Eſelshaut einnähen und mit der oben erwähnten Aufſchrift in eine hohle 
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Mauer einmauern laſſen! — Die Worte: „Gold iſt mein Futter“ ſollten 
ſeinen Nachkommen den Inhalt des Eſelsfüllen anzeigen und die Worte: 
„Ohnweit von hier ſteht meine Multer“, dieſelben auf den Fundork des 
Goldes, den „goldenen Wald“, hinweiſen! — Der verborgene Schatz 
aber iſt bei dem öfteren Wechſel der Burgbeſitzer, anjtatt in die Hände ſeiner 
ſpäteren Generationen, in die der Schweden geraten, die den letzteren Worten 
bei mangelhafter Terrainkenntnis eine falſche Deutung gaben und unter der 
Mutter des Eſelsfüllens einen noch größeren und koſtbareren Schatz ver⸗ 
mufeten, dem fie in der Burg nachſpürten und dadurch zur Zerſtörung der⸗ 
ſelben viel beitrugen. 
Der ungetreue Knappe. 


An Uhlands bekannte Ballade vom Knecht, der den edlen Herrn 
erſtochen halte, erinnert die Sage vom untreuen Knappen. Zur Huſſitenzeit 
hauſten die Raubritter auf der Kinsdurg. Auf einem Beutezuge wurden 
fie von Huſſiten überfallen und bis auf einen niedergemacht, der nun eilends 
der Burg zuſprengte, um die geraubten Schätze zu dergen. Während er 
aber mit feinem Knappen an der koſenden Weiſtritz entlang ritt, ſtieß ihn 
fein ungetreuer Begleiter den ſteilen Abhang hinab, um ſich ſelbſt in den 
Beſitz des ungerechten Gutes zu ſetzen. Doch die Strafe folgte auf dem 
Fuße: des Knappen Roß bäumte ſich hoch auf und warf ſeinen Reiter in 
den angeſchwollenen Fluß. Einſamen Wanderern begegnete früher noch der 
ruheloſe Geiſt des Mörders, um ſie zu verderben. Urban. 


Der gejangene Türke. 

Über die Entſlehung des Brunnens auf dem Burgberge erzählt man 
ſich folgende Sage: „Einer der erſten Burgherrn erblickte auf einem Kreuz ⸗ 
zuge im Morgenlande ein Türkenmädchen, das ihn durch ihre Schönheit ſo 
entzückte, daß er fie entführte und mit ſich auf feine Burg zu nehmen be» 
ſchloß. Das Mädchen hatte jedoch ihr Herz bereits einem kürkiſchen Süng- 
linge gejhenkt. Dieſer eilte dem Räuber ſeiner Braut nach, um ihm dieſelbe 
wieder zu entreißen, wurde jedoch mit ſeinen Begleitern von dem Ritter 
und deſſen Gefolge überwältigt und zum Gefangenen gemacht. Auf Bitten 
des Mädchens ſchenkte ihm der Ritter das Leben, nahm aber beide mit ſich 
auf die Burg. Wahrſcheinlich erwies ſich dort der Jüngling als ein an⸗ 
ſtelliger und in mancherlei Künſten erfahrener Menſch, denn der Ritter er⸗ 
öffnete ihm nach einiger Zeit, daß er ihm die Freiheit ſchenken werde, wenn 
er ihm auf dem Burgberge einen Brunnen grübe. Der Türke ging auf 
den Vorſchlag ein, es wurden ihm Arbeiter beigegeben und unter ſeiner 
Leikung ward nach einiger Zeit der Brunnen vollendet. Der Türke hakte 
damit ſeine Freiheit erkauft. Was aus dem Mädchen geworden iſt, ver⸗ 
ſchweigt die Sage. Hoffen wir, daß der Burgherr edel genug geweſen iſt, 
die Liebenden mit einander zu vereinigen. 
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203 He, Aer u Heuberg. 


Schleſiertal mit Talmühle und Kynsburg, jetzt Staubecken der Weiſtritztalſperre 


Der Rikler und die Waſſer⸗Prinzeß. 


Einſt lebte auf der Kynsburg ein Ritter, der die Jagd ungemein 
liebte. Als er einmal den ganzen Tag bis zum Abend hin im Walde 
gejagt hatte, ſetzte er ſich auf ein weiches Moosplätzchen, um auszuruhen. 
Dort hörte er vom Tale herauf, wo die Weiſtritz fließt, einen wunderſchönen 
Geſang. Kurze Zeit lauſchte er demſelben, dann erhob er ſich und ging in 
das Tal der Stelle zu, woher ihm die lieblichen Töne erklangen. Da ſaß 
auf einem Felſen am andern Ufer des Baches eine wunderholde Jungfrau. 
Als fie den Ritter gewahrte, winkte fie ihm, zu ihr hinüber zu kommen. 
Er beſann ſich nicht lange, wateke durch den Fluß, beſtieg den Felſen und 
ſetzte ſich an ihre Seite. Da erzählte ſie ihm, daß ſie die Tochler des hier 
hauſenden Waſſerkönigs ſei. Der Ritter, der von ihrer Schönheit ganz 
eingenommen war, faßte den Entſchluß, ſie zu entführen und als ſeine 
Braut auf die Burg zu bringen. Er zog daher ein Ringlein von ſeinem 
Finger und ſteckte es an den ihrigen. Als er fie darüber erfreut ſah, feilte 
er ihr ſein Vorhaben mit. Die Jungfrau weigerte ſich zwar nicht, ihm zu 
folgen, teilte ihm aber mit, daß fie von ihrem Vater hierher verbannt ſei 
und nicht eher fortkönne, bis er ihr eine weiße Hirſchkuh bringe, die fie 
aus dem Kreiſe ihrer Verbannung über den Fluß hinübertrage. Der Ritter 
ging nun heim auf feine Burg, und als der Morgen graute, verließ er die⸗ 
ſelbe, um den Wald zu durchſtreifen und eine weiße Hirſchkuh zu erjagen. 
Lange war er umhergeirrt und hatte faſt den ganzen Wald durchforſcht 
ohne das Gewünſchte zu finden. Da trat ein altes Mütterchen zu ihm, das 
ihn um ein Stückchen Brot und um einen Labetrunk aus feiner Waidmanns- 
flaſche bat. Der Ritter gab ihr das Verlangle unter der Bedingung, daß 
fie ihm ſage, wo er eine weiße Hirſchkuh finden könne. Da führte ihn die 
Alte den Fluß hinab auf eine Wieſe, wo ein Rudel Hirſche weidele, darunter 
auch eine weiße Hirſchͤzuh. Der Ritter verfolgte dieſe und erjagte fie bald. 
Er brachte fie an den Ort, wo er eines Tages vorher die ſchöne Jungfrau 
geſehen hatte. Sie kauchte eben aus dem Waſſer hervor mit einem koſt⸗ 
baren Brautſchatze, den fie, während ihr Vater ſchlief, an ſich genommen 
hatte. Der Ritter ſetzte fie raſch auf die Hirſchzuh und führte fie über den 
Fluß heim in ſeine Burg. Er ging aber wie früher nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit auf die Jagd und ließ oft tagelang ſeine Gemahlin auf der einſamen 
Waldburg allein. Das gefiel ihr nicht lange, eines Tages war ſie ver⸗ 
ſchwunden. Alles Suchen war und blieb vergebens, ſie war wieder heim⸗ 
gegangen zu ihrem Vater mit allen Schätzen und Reihfümern, die fie mil⸗ 
gebracht hatte. 


Die Sage von der „weißen Frau“, 


die beſonders ihren Spuk in den Schlöſſern von Berlin, 
Darmſtadt uſw. treiben ſoll, ruht auch auf Kynsburg, denn 
auch hier ließ ſich eine ſolche Dame ſehen. 

Über Perſönlichkeit und Herkunft dieſer Erſcheinung be⸗ 
ſtehen verſchiedene Berichte. 

1. Albert von Falkenberg wurde aus Habſucht von ſeinem 
Veller Willibald von Kynau beneidel und einſt bei einem 
Beſuch auf der Kynsburg von dem elenden Veiding ermordet, 
ſeine Gattin aber ins Verließ geworfen, wo fie elend verhungern 
mußle. Nach ihrem Tode erſchien ſie öfters als „weiße Frau“. 
(Lies: Schuld und Sühne im Teufelskal; S. 79.) 

2. Andere wieder behaupten, jene Erſcheinung ſei die 
Gattin eines heidniſchen Burgbeſitzers, der ſich nicht zum 
Chriſtentume bekehren wollte und ſogar einen Glaubensboten 
ermordete. Auf dem Totenbette prophezeite er, ſeine Frau 
werde auch bald ſterben und im Grabe keine Ruhe finden. 
Ein ſchweres Unwetler zog herauf und der ſtolze Bau wurde 
von Grund auf zerjlört. 

3. Endlich berichtet man, die weiße Frau ſei niemand 
anders als die Gattin eines der erſten Burgbeſitzer, die ſich 
aus Gram über die Ermordung ihres Lebensgefährlen bei 
hellem Mondenſchein in den Brunnen gejlürzt habe. 


* 


Die Sage erzählt: „Einſt wurde ein großes Felt auf dem Kynsberge 
gefeiert, munter und luſtig waren die Gäſte, die Ritter bei dem Becher im 
großen Ritterfaale, die Frauen und Fräulein im ſtillen Zimmer der Haus- 
frau, an den Fenſtern, wo der freudige Blick zu den bewachſenen Berg⸗ 
höhen auffteigt, näher aber ſich ſchauernd in die felfige Tiefe und auf die 
laut ſtrömende Weiſtritz ſenkl. Das ſanfte Abendläulen vom Schenkendorfer 
Turme ſchallte herüber, leiſer ſprach die Glocke von dem entfernteren Bärs⸗ 
dorf mit einzelnen Tönen hinein. In der Luft ſchwirrle es janjt von dem 
Gezirpe der Kerbtiere und dem Zwitſchern der Vögel, da gab die mit 
anweſende Adelheid von Schaffgolſch ihren Freundinnen einen Wink und 
entfernte ſich zugleich ſtill mit ihren Geſpielinnen aus dem ernſteren Kreiſe 
der Frauen, um im Zwinger und dem benachbarten Burggarten die Slille 
des Abends und die kühlen Lüfte bei der untergehenden Sonne zu genießen. 
Leiſe rauſchte ihr Tritt am Ritterſaale vorbei, aber einer der Ritter, Bern⸗ 
hard von Haugwitz, hatte doch den ſanften Laut gehört und er ahnte, wer 
das Frauengemach verlaſſen haben möchte. Da wollten Bernhard die Ge⸗ 
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ſchichten der namhaften Taten, wie fie von den Urahnen in der Tarlaren⸗ 


ſchlacht und in jüngerer Zeit von tapferen Rittern im gelobten Lande oder 
im Kampfe gegen die heidniſchen Preußen verübt worden waren, auch nicht 
mehr gefallen, denn Herz und Sinn zogen ihn an einen andern Ort. Die 
Sonne war untergegangen: Bernhard trat an eines der Fenſter des Saales 
und ſchaute in den inneren Burghof, da wo der kiefe Felſenbrunnen iſt, 
aus dem an ſchwerer und langer Kette der Eimer mit Waſſer aus der 
großen Tiefe aufſchwebt. Unvermutet trat aus dem Burghof ein weißes 
Fräulein und ging Schritt vor Schritt auf den Brunnen zu. Das iſt 
Adelheid, dachte Bernhard in ſeinem Herzen, ſie kehrt vom Spaziergange 
früher zurück, um vielleicht noch mit dir zu gehen, und eilig vom Fenſter 
gewendet ſchritt er aus dem Saale und die Treppe hinab aus dem Hoftore. 
Da ſtand die Weißgekleidele am Brunnen. „Adelheid, biſt Du es?“ flüſlerte 
er. Sie winkte ihm, trat an den Rand des Brunnens und ſtürzte ſich in 
demſelben Augenblick in den liefen Felſenbrunnen hinab. Mit einem Schrei 
des Entfeßens taumelte Bernhard zurück, eilte in die Burg, die Treppe 
hinauf, hinein in den Saal der fröhlichen Zecher und ſchreckle ſie durch 
feine verzweifelnde, totenblafje Geſtall und den Schreckensruf: „Um Simmels- 
willen, auf! Adelheid iſt in den Brunnen geftürzt, rettet fie! reltel fie!“ 

Heftig entſetzt ſprang der eben noch freudige Kreis der Väter und 
jungen Ritter bei dieſem Rufe auf, und der Türe eilten Vater, Bruder und 
Freunde der Verlorengeglaubten zu. Auch das Zimmer der Frauen halle 
der Wehruf erreicht; die Mutter und die Burgfrau ſtürzlen mit den Freun⸗ 
dinnen herbei und alles folgte dem verzweifelnden Jünglinge, der gleich 
einem Wahnſinnigen als Führer der erſchrockenen Schar die Treppe hinab⸗ 
eilte. Und wie ſein Fuß die letzte Stufe berührte, da trafen ſoeben, aus 
dem Garten zurückkehrend und nichts ahnend, die jungen Freundinnen in 
das Schloßtor und an ihrer Spitze — Adelheid. Wer beſchreibt den 
freudigen Schreck des Sünglings, der halb ohnmächtig zu den Füßen der 
Jungfrauen niederſtürzte, wer die Wonne der Eltern und das Erſtaunen der 
Jungfrauen! — Keine fehlte, alle waren Arm in Arm gegangen und fo 
zurückgekehrt und in dem dennoch unlerſuchten Brunnen zeigte die bis 
zum Waſſerſpiegel hinabgelaſſene Fackel nichts als die hervorragenden Riffe 
des Felſens, durch welche der Brunnen gebrochen war, und unten nur das 
Waſſer, glänzend vom Scheine der Fackel; kein Gewand, keine Geſtalt 
ſchimmerte aus der ruhigen Fläche hervor. 

Da flüſterten ſich die Diener zu, es ſei gewiß die weiße Frau ge⸗ 
weſen, die, wie auf manchen andern Schlöſſern, auch hier zu Zeiten ſich 
ſehen ließe. — Aber den beiden, bis dahin ſich nur im Stillen Liebenden 
ward fie ein freudiger Bote, denn gern ſahen die Eltern das ihnen bisher 
noch verborgene Einverſtändnis und die freue Anhänglichkeit Bernhards an 


ö Adelheid, die der höchſte Schreck entdeckt hatte. Ein freudiges, im Angeſicht 
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des verhängnisvollen Brunnens geſchloſſenes Liebesbündnis verſüßte den 
erjhütternden Schmerz. — — 

Auch ſpäter hat man die weiße Frau noch diter erblickt. Ein Schloß⸗ 
wächter hat wiederholt geſehen, wie ſie aus dem Hochſchloſſe herausſchritt, 
unter der Kapelle hindurchging, ſich nach rechts wandte und zuletzt beim 
Stalle verſchwand. Auch die Dienſtboten des Wirtihaftsbeamten, der vor 
mehr als 100 Jahren das Torhaus bewohnte, wollen die ſeltſame Er⸗ 
ſcheinung wahrgenommen haben, wenn ſie Waſſer ſchöpften. 

* 

Zum Verhängnis wurde die ſchöne „weiße Frau“ einem Junker von 
der Burg, der jede andere Braut verſchmähte, nachdem er einſtmals die 
berückende Erſcheinung jener holden Jungfrau erblickt halte. Nach langer, 
langer Seit ſah er fie endlich wieder. Entzückt folgte er ihr, wohin ſie 
ſchweble, und als ſie im Brunnen verſchwand, ſtürzte auch er ſich dort hinab. 


Der ſchleſiſche Romantiker Joſeph von Eichendorff befingt die „weiße 
Frau“ in folgendem Gedicht: 


Die Burg, die liegt verfallen 
In ſchöner Einjamkeit, 
Dort ſaß ich vor den Hallen 
Bei ſtiller Mittagszeit. 


Es ruhten in der Kühle 
Die Rehe auf dem Wall, 
Und tief in blauer Schwüle 
Die ſonn'gen Täler all. 


Tief unten hört' ich Glocken 
In weite Fernen gehn, 

Ich aber mußt erſchrocken 
Zum alten Erker ſehn. 


Denn in dem Fenſterbogen 
Ein’ jhöne Fraue ſtand, 
Als hütete ſie droben 

Die Wälder und das Land. 


Ihr Haar, wie 'n gold'ner Mantel, 
War tief herabgerollt, 

Auf einmal ſie ſich wandte, 

Als ob fie ſprechen wollt. — 


Und als ich ſchauernd lauſchte, — 
Da war ich aufgewachl, 

Und unter mir ſchon rauſchte 

So wunderbar die Nacht. 


Träumt' ich im Mondenſchimmer? 
Ich weiß nicht, was mir graul. 
Doch das vergeß ich nimmer, 
Wie ſie mich 9 


(Lies: Das Ritterjpiel 
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„Die weiße er der Kynsburg“. 
H. Walter, Friedland, Bez. Breslau.) 


v. E. 
Verlag: 


VII. 3 


Umgebung der Kynsburg. 


1. Das Laurichenſchloß 


oder die Lauersburg genannt, lag etwa eine Viertelſtunde von 
der Kynsburg entfernt, außerhalb unſeres Kreiſes, auf dem 
ſogen. Lauersberge, einem langen, bewaldeten Bergrücken bei 
Ober⸗Weiſtritz, welcher mit ſeinem Vorberge, der Kohlberg 
genannt, das Schleſierkal einſchließt und der Kynsburg die 
weitere Ausſicht nach der Gegend des Zoblengebirges hin ver⸗ 
wehrt. Die ÜUberreſte dieſer Burg, die vielleicht nebſt dem da⸗ 
bei gelegenen Dorfe im 30 jährigen Kriege zerſtört wurde, ſind 
zu verſchiedenen Bauten in Ober⸗Weiſtritz verwendet worden. 
Jetzt verraten nur noch zwei uralte Linden den ehemaligen 
Burgraum, auf dem ein Jägerhaus ſteht. Uber den Erbauer 
und die alten Beſitzer dieſes Schloſſes ſind nicht die geringſten 
Nachrichten vorhanden. Die Acker des verſchollenen Lauers⸗ 
dorf von ehemals gehören gegenwärtig zu dem nahe liegenden 
Ludwigsdorf im Kreiſe Schweidnitz. (In der bekannten 
Schubertſchen Karte von 1736 im Homannſchen Atlas Sileſiae 
iſt die Lage der Lauenburg noch angegeben und ihr Name 
mit Laurichenſchloß bezeichnet.) 


2. Das Schleſierkal, 
(wie einſt es war). 


Die Weiſtritz, die von Wüſtegiersdorf aus, am Fuße des 
Ausläufers des rechts gelegenen Eulengebirges in bald engem, 
bald erweitertem Tale ſich hinjchlängelt, wendet ſich bei Kynau 
an der Hausmühle (Conradmühle) in das ſchöne Engtal, das 
rechts von der Hohen Leipe, dem Wagſtein und Elflindenberg, 
links von dem Burgberge, dem Kohl⸗ und Hahnberge und 
Hemmſtein begrenzt wird. In der Mitte ſeiner über 2 Kilo⸗ 
meter langen Ausdehnung wurde das Tal früher von der 
Verbindungsſtraße Schenkendorf— Michelsdorf durchquert. Der 
obere Teil, nahe Kynau, wurde das Kynaulal, der untere das 
Schleſiertal genannt, letzteres vermutlich deshalb, weil ehedem 
die Silinger vom Zobten her, hier Platz gewonnen hatten. 

Die nalürliche Schönheit dieſes Tales gab ſchon in alter 

Seit den Naturfreunden Anreiz zu fleißigem Beſuch. Meift 
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wurde es von dem ſchön gelegenen Breitenhain aus durd)- 
wandert. Man trat durch den Engpaß zwiſchen Elflindenberg 
und Hahnberg in das Tal, das von hochaufſtrebenden Berg⸗ 
höhen eingeſchloſſen iſt, über deren Gipfel der blaue Himmel 
wie ein ſchützendes Zelldach ſich hinwölbt. Das Grün der 
Sue an denen das Auge ſich weidel und färkt; die an den 
erglehnen aufſtrebenden Föhren, deren harziger Duft die 
Luft fo ſtärkend macht; der Einſchluß der Berge, der die Fern⸗ 
ſicht hindert: lenkt die Gedanken des Wanderers den edlen 
Gefühlen in ſeinem Innern zu, während der Blick zu der auf 
ſtolzer Höhe thronenden Kynsburg ihm ritterliche Romantik 
vorzauberk und der Aufblick zur Bläue des Himmels ihm die 
Sehnſuchl nach höherem Sinnen weckt. 8 

Der Weg führte über grüne Wieſen an kleinen mit 
Schindeln bedeckten Wohnhäuſern und an dem. ffattlichen 
Jägerhauſe vorüber, auf dem rechtsſeitigen Ufer der Weiſtritz 
aufwärts, die ihr Waſſer im ſteinigen Bett plätſchernd und 
rauſchend der Ebene zuführt. Aus den vereinzellen Wohn⸗ 
häuſern, meiſt niedrige Hütten mit kleinen Gärtchen, erſchallte 
das Klipp⸗klapp des Webſtuhles. Ziemlich in der Wille des 
Tales, oberhalb der Wegbiegung, winkle der Geſellſchaftsgarten 
der Talmühle zur Einkehr. Unter ſchalligen Lauben, in 
froher Geſellſchaft der Sommergäſte, lable man ſich am Genuſſe 
der friſchen Waldluft und den verabreichlen Erfriſchungen der 
Wirtsleute. 

Der weitere Spaziergang führte ſodann entweder durch 
das Kynautal oder an der Kolonie Aynau vorüber auf dem 
Karretenweg am Berghange hinauf zur Burg Kynau, wo von 
dem Burggarten aus der Blick in die Tiefe des Schleſier⸗ 
tales noch heute zu den ſchönſten Naturgenüſſen gehört, die 
uns die Erinnerung dauernd aufbewahrt. Wer jemals diefes 
kleine Gebirgsial mit empfindender Seele beireten und mit 
nachdenkendem Sinnen durchpilgert hal, der war auch ſeeliſch 
zur Bewunderung der Natur und zum Lobe des Schöpfers 
geſtimmt. Der jchlefiihe Dichter Karl v. Hollei rühmt es mit 
folgenden Worten, die er 1818 in ſein Tagebuch einſchrieb: 
„Das Schleſiertal entzückle uns alle: Die Baumbewachſenen 
Felſen, welche zur Seite ſich thürmen, die rauſchende Weißtrit, 
die dazwiſchen durchdringt, die einzelnen Hütten an grünen 
Abhängen, das Stampfen der Mühlen und das Schellengeläut 
der klelternden Ziegen.“ 
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Gruß an das Schlejierfal. 
Sei gegrüßt, mein Schlefiertal, Freundlich winkt der grüne Hain, 


Sei gegrüßt viel tauſendmal, Ladet uns zur Ruhe eig; 
Und vernimm des Wand'rers Lied, Luflig ſchallts von jedem Baum, 
Der durch deine Fluren zieht. Vögel ſingen uns in Traum. 
Dem Geräuſch der Welt entrückt Andachksvoll der Wand'rer ſtehl, 
Flieht hier alles, was uns drückt! Gottes Friede ihn umweht. 
Süßer Friede, Himmelsluſt Grüner Wald im Sonnenſtrahl, 
Ziehet ein in unſ're Bruſt! Sei gegrüßt viel kauſendmal! 
Schäumend fpringt von Stein zu Stein Dort von ſteiler Felſenwand 
Klare Flut im Sonnenſchein Schauen weit hinein ins Land 
Mie ein ſilberglänzend Band Dunkle Mauern — ach, ihr ſeid 
Zwiſchen blumenreichem Strand, Zeugen längſt vergang'ner Zeit! 
Ohne Raſt und ohne Ruh Zwar verklungen iſt der Sang, 
Eilel fie dem Meere zu, Schwertgeklirr und Becherklang; 
Dich auch grüß ich taufendmal Doch dein Bild enkzücket mich, 
Weiſtritz in dem Schleſiertal! Kynsburg, ja, ich grüße dich! 


H. Schubert, Oberlehrer, Breslau. \ 


3. Der gefangene Rieſe. 
(Märchen⸗Rälſel.) 

Im Bornberge nahe der böhmiſch⸗ſchleſiſchen Grenze wohnt ein un⸗ 
ruhiger Rieſe. Sogar in der Nacht hält er lautes Selbſigeſpräch. In dem 
Tale zwiſchen dem Eulen- und Heidelgebirge hält er ſeine Umtriebe. Um 
ihn herum, in den nächſten Tälern wohnen noch andere Rieſen, die kleiner 
ſind, als er. Sie alle kommen läglich zuſammen und bilden eine kleine 
Geſellſchaft. Unter Führung des ſtärkſten Rieſen unternehmen ſie dann ihre 
Beſſe in das Land. Sie ziehen jeden Tag dieſelbe Straße, an dasfelbe 
Ziel. Sie wandern durch Dörfer und Städte, über grüne Auen, durch 
Wälder und durch Felder. Niemand hat ſie jemals zurückkehren ſehen und 
doch ziehen ſie zu jeder Tageszeit ihren allen Weg. 

Bei heiterem Himmel, bei ſonnigem, trockenem Welter ſind ſie froh 
gelaunt, ſingen fröhliche Lieder, ſpringen über Stock und Stein und bieten 

den Menſchen ihre Dienſte an. Sie helfen den Hausfrauen die Wäſche 
waſchen, ſchweifen und bleichen, fie drehen das Mühlrad, fie waſchen die 
Kinder und lränken die durſtenden Blumen. Die Menſchen freuen ſich über 
ihre Hilfe und begrüßen ſie freundlich. 

Die gute Laune dieſer Rieſen iſt aber leicht wandelbar. Wird der 
Himmel trübe, verdunkelt ſich die Sonne und ziehen ſchwarze Weller ⸗ und 
Regenwolken über die Berge, oder zieht Schneeſturm durch die Täler, dann 
verkehrt ſich ihr Frohmut in Unmut, ſie werden ſtark wild und raſend. 
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Sie weichen ab von ihrem Wege, bald nach rechts, bald nach links. Ihr 
Gang wird haſtig und ſchnell. Statt des Geſanges laſſen fie dann nur 
lärmendes Geräuſch vernehmen. In ihrem Anllitz lieſt man nur Gewalt 
und Wut und Schrecken. Sie richten dann Schaden an, wo fie können. 
Sie reißen Häuſer nieder, zerſtören Brücken, zerrütten das Saalfeld, be» 
decken grüne Wieſen mit Sand und Schlamm und bedrohen die Menſchen 
in ihrer Nähe mit dem Tode. Letztere ſuchen zu entfliehen und viele von 
ihnen beweinen mit Trauern den Schaden, der ihnen bereitet wird. 

Zwar beruhigen ſich die Rieſen wieder, wenn ſonniges, trockenes 
Welter eintritt. Die Sonne allein vermag ihre Kraft zu bändigen. Weil 
aber die Menſchen ihretwegen in beſtändiger Angſt und Furcht leben müſſen, 
nahmen ſie ſich vor, die Rieſen unſchädlich zu machen. An einer ſchmalen 
Enge des Weges bauten ſie ein großes Tor, ſo hoch, daß die Rieſen es 
nicht überſteigen können. Hinter dieſem Tor liegen nun die Rieſen ge⸗ 
fangen. Wenn bei Regenwetter ihre Kräfte wieder wachſen, dann verſuchen 
ſie, ſich zu befreien. Sie ſtemmen ſich gegen das Tot, ſteigen an ihm 
empor, aber vermögen nicht, es zu überſteigen. Ihre Füße, die fie durch 
die Löcher des Tores ſteckten, können fie nicht mehr zurückziehen. So 
ruhen fie nun gemeinſam im großen ſchönen Tale wie in einem Bette, das 
Haupt an die Berge gelehnt, die fie rings umgeben. Die Sonne ſcheint 
ihnen ins Anklitz und die Stürme peitſchen auf ſie ein. Die Menſchen 
kommen herbei und freuen ſich, daß die Rieſen gefangen liegen und ihnen 
keinen Schaden mehr antun können. Aus den Füßen der Rieſen aber 
enkſtrömt jetzt Licht und Kraft zum Nutzen der Talbewohner. 

Kennſt du dieſe Rieſen und ihr Gefängnis? 


4. Sturmflut im Gebirge 1883. 
(Der Weiſtritz höchſter Waſſerſtand.) 
Hilferuf. 
Kein Wolkenſchleier deckt des Himmels Bläue, 
Es ſtrahlt die Sonne über Tal und Höh'n 
Im goldnen Glanz — und daß ein Unheil dräue, 
Wohl niemand ahnt's, — iſt doch der Tag ſo ſchön, 
So prachterfüllt, bis nach des Abends Gluten 
Ein Purpurmeer die Berge rings umfluten. 


Im Nebelkleide finſtern Angeſichles, 
Geheimnisvoll, indes von hoher Wacht, 
Enibehrend heut des edlen Strahlenlichtes 

Der Sternenkrone, ſteigt herab die Nacht. 

Die Luft iſt ſchwül, erfaſſend all mit Grauſen 
Von fernher tönt des Sturmes wildes Brauſen. 


Weiſtritz⸗Talſperre 


Ein Regentröpfchen fällt zur Erde nieder, 

Die haſtig es mit heißer Lippe krinkt, 

Dem Tröpflein folget ſchnell ein Tröpflein wieder, 
Und ſtrömend dann aus Wolken niederſinkk 

Des Waſſers Flut, — nicht milde Himmelskränen, 
Nach welchen ſich die Fluren ſchmachtend ſehnen. 


Es jhwillt der Fluß, — zum Sturzbach wird der Quelle 
Umgrüntes Belt — und tojend treibt bergab, 

Was er im Sturm erfaßt, die raſche Welle 

Mit Allgewalten wühlend Grab um Grab. 

Worauf das Auge hoffnungsfroh gerichtet — 

Des Landmanns Saaten — jäh find fie vernichtet. 


Auf ſtolzem Bau, den feſt und ſlark gezimmert 

Des Mannes Kraft, ein Klageruf erſchallt, 

Angſtvoll ein Kind, ein ſchwer bedrohles, wimmerk, — 
Die Ufer ſprengt des Waſſers Allgewalt. 

Ihr Glücklichen, im ſichern Hafen weilend, 

Seht ihr die Not? — Bringt Hilfe! — Bringt fie bald! 


Am Ufer ſtand ein Haus; in feinen Mauern 

Hat holder Friede, ein beſcheid'nes Glück 
Geherrſchek lang, — nun aber iſt's ein Trauern 
Auf Trümmern nur, — die Habe Stück um Stück 
Einſt ſchwer erworben, dann ſo lieb gewonnen 
Und wohl bewahret, — jetzt zerſtört, zerronnen! 


Wer hat ein Herz und fühlet nicht ſich regen 
Des Mitleids Stimme in der warmen Bruji? 
Kein leeres Wort des Armen: Gottes Segen! 
Beglückt iſt, wer Beglückens ſich bewußt. 

So ſeid denn milde, kröſtet die betroffen 

Von bitt'rer Not, erweckel neues Hoffen! 


Sda Klockow, Juli 1883. 


5. Die Weiſlritztalſperre. 


Das liebliche Schleſiertal bildet jetzt das Staubecken der 
Weiſtritz. Dieſes Gebirgswaſſer, das den Abfluß eines Nieder⸗ 
ſchlagsgebietes von 150 qkm bildet, ſchwillt bei heftigen Regen⸗ 
güſſen oder bei raſcher Schneeſchmelze zum gefährlichen Hoch⸗ 
waſſer an und verurſacht den Talbewohnern zuweilen großen 
Schaden. Die Höhe des Waſſerſtandes früherer Hochfluten iſt 
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an dem Felſen nahe der Conradmühle durch Werkzeichen an⸗ 
gegeben. Um die Anwohner vor Waſſerſchaden zu ſchützen, 
entihloß ſich die Provinzialbehörde, das Waſſer der Weiſtritz 
durch eine Sperrmauer aufzuſammeln, den mäßigen Abfluß 
zu regeln und die Kraftquelle des Waſſers dem wirtichaftlichen 
Intereſſe nutzbar zu machen. Der Bau der Sperrmauer wurde 
im Herbſt 1911 begonnen und an der Engſtelle von Breiten⸗ 
hain angelegt. Sie erhielt einen Krümmungshalbmeſſer von 
250 Meter, von der Fundamentſohle an eine Höhe von 44 
Meter; die Mauerbreite beträgt an der Sohle 29 Meler und 
am Überlauf 1,80 Meter. Die Bekrönung iſt 3,5 Meter breit. 
Die bauliche Ausgeſtallung zeigt von der Talanſicht aus eine 
ſenkrechle ee In der Mitte befinden ſich unterhalb 
der Bekrönung 10 Überfallöffnungen. Der mittlere Teil wird 
begrenzt durch zwei Mauervorſprünge, die die Lage der 
Schieberſchächte äußerlich kennzeichnen. Außer zwei Grund⸗ 
abläſſen hat die Mauer zur Entlaftung bei ſchwerem Hoch⸗ 
waſſer etwa in halber Höhe noch vier Nokabläſſe, die ebenſo 
wie die Grundabläſſe mit Schiebern verſchließbar gemacht ſind. 
Die etwa 19 Meter über der Talſohle liegende Durchlaßröhre 
hat 1 Meter Durchmeſſer und kann 50 cbm i/sec abführen. 
Die Länge des Überfalles iſt 40 Meter; es kann 60 ebm bei 
0,7 Meter Strahlſtück abführen. Die Länge des Bauwerks 
beträgt 230 Meter. Die Ferligſtellung des Fundaments 
war eine der ſchwierigſten und zeikraubendſten Arbeiten, weil 
es nicht nur galt, die Unebenheiten der Talſohle auszugleichen, 
ſondern auch die Mauern vor Unkerſpülung zu bewahren und 
fie an ſeitlichen Felſen feſt und ſicher einzubinden und anzu⸗ 
ordnen. 5000 Kubikmeter Beton ſind in die Fundamenſplalte 
verarbeitet worden, während das geſamte Mauerwerk rund 
90000 Kubikmeter umfaßt. Das nolwendige Steinmaterial 
für die Sperrmauer wurde zumeiſt in Geffalt von Gneis in 
Steinbrüchen innerhalb des Schleſierkales gewonnen. Die 
Mauer wurde aus Zyhklopenmauerwerk errichte. Die 
Baukoffen betrugen 3250000 Mark. Zur Ausfüllung des 
Beckens waren fünf Wochen erforderlich. Der Stauinhalt des 
Beckens beträgt bis zum Nutzwaſſerſpiegel 6 Millionen ebm, 
bis zur Uberfallmgantle 8 Millionen cbm, bei Erreichung des 
höchſtens Stauſpiegels 8,4 Millionen ebm. Die überffaufe 
Fläche umfaßt 51 ha. Beim höchſten Waſſerſtande reicht der 
Waſſerſpiegel bis an die Conradmühle hinan und bis in das 
Mühlbachtal hinein. Die in dem Staubecken aufgejpeicherte 
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Waſſerkraft wird für ein Elektrizitätswerk im nahen Breiten⸗ 
hain nutzbar gemacht. Durch ein 1,2 Meter ſtarkes Rohr 
wird dem Werk die Waſſerhraft in froſtfreier Tiefe zugeführt. 

Für die Anlage des Kraftwerkes war es günſtig, daß 
die Errichtung einer Dampfanlage als Reſerve nicht nolwendig 
war, da mit den benachbarten Elektrizitätswerken eine Ver⸗ 
einbarung erzielt wurde, durch welche die Stromlieferung in 
waſſerarmen Zeiten ſichergeſtellt wurde. — Eine weitere Nutz⸗ 
barmachung des Beckens iſt noch durch die Anlage einer Fiſch⸗ 
zucht beabſichligt. 

Der Bau wurde 1914 vollendet. Seit ihrer Fertigſtellung 
Hat die Anlage manchem Hochwaſſer ſtandgehalten und den an 
der Weiſtritz liegenden Ortſchaften Schuß gewährt. Nun iſt 
die ſonſt ſo harmloſe Weiſtritz für jeden drohenden Ausfall 
gezähmt und im weiteſten Maße nutzbar gemacht. Die auf 
der rechten Seite des Tales angelegte Fahrſtraße, die etwa 
3 Meter über dem höchſten Waſſerſande liegt, gewährt bei 
den mehrfachen Windungen des Tales ſtelig wechſelnde land⸗ 
ſchaftliche Bilder, deren Schönheit und Reize das Bewundern 
des Beſchauers wecken. Von der Provinz find die Mittel zur 
Anlage eines Fußweges auf der linken Talſeite bis zur Burg 
Kynau bewilligt und hergerichtet worden. Dadurch wird dem 
Wanderer Erſatz geboten für das, was an der urſprünglichen 
Schönheit des Schleſierkales dem höheren Zwecke des 
Hochwaſſerſchutzes und der wirkſchaftlichen Ausbeutung der 
Nalurkräfte geopfert werden mußte. — Auch in ſeiner jetzigen 
Geſtaltung wird das Schlefiertal mit feiner Talſperre noch gern 
und viel beſucht. 


Der verſchollene Staliener. (Sage.) 

Bei dem Bau der Talſperre waren auch italieniſche Arbeiter be⸗ 
ſchäftigt. Sie ſtanden in dem Aufe, für Kanal- und Tunnelbaulen geſchickt 
und brauchbar zu ſein; ſie waren aber auch bekannt als Leute mit hitzigem 
Blut, die leicht zu Streit und Tätlichkeiten geneigt find. Unter ihnen be⸗ 
fanden ſich zwei Mailänder, ein großer, noch lediger Arbeiter und ein 
kleiner verheirateler Mann, der daheim Frau und Kind zu ernähren halte. 
An einem Lohnkage nahm der große Mailänder das Lohn für ſeinen 
Arbeitskollegen mit in Empfang, und als er ihm das Lohn auszahlle, 
behielt er mehrere Mark für ſich zurück. Darüber war der andere un- 
willig und machte ernſtlich feine Forderung geltend. Sie gerieten in Streit 
und zankten eine lange Weile. Der Betrüger gab nicht nach. Am nächſten 
Tage forderte der Benachleiligte wiederum ſein Geld, um es für die Er⸗ 
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nährung ſeiner Familie heimſenden zu können. Ihr abermaliger Streik 
artete in Tätlichkeiten aus, wobei der große Mailänder Drohungen aus- 
ſprach. Am dritten Tage wiederholte ſich derſelde Zank und Streit. Am 
Abend desjelben Tages, da der Geſchädigte den Heimweg antrat, lief der 
andere ihm nach. — Seit jenem Tage aber blieb der kleine Staliener ver⸗ 
ſchollen. Man vermutete, daß der kräftige Mailänder feinen Kameraden 
im Streit erſtochen und in dem Tale, unweit der Weiſtritz, vergraben habe. 
— Wenn heute das hochangeſchwollene Waſſer, das ſein Grab bedeckt, an 
der Oberfläche gurgelnde Töne vernehmen läßt, dann ſagen die Leule: „Der 
Staliener ruft nach Weib und Kind“. — Die Sage fügt hinzu, wenn fon 
während der Bauzeit die Talſperre ein Menſchenopfer empfing, wird ſie in 
Zukunft alle vier Jahre ein Menſchenopfer fordern!“ — Merkt es! — 


VII. 
Burg Neuhaus. 


1. Lage der Burg. 


Südlch des ausgedehnten Waldenburger Talbeckens, da, wo 
der Fuß des „Ochſenkopfes“ den des „Schwarzen 
Berges“ berührt, erhebt ſich ein ifolierter Bergkegel, der zwar 
nicht die Höhe der das Tal einſchließenden Berge erreicht, von 
deſſen Koppe aber man den ganzen Talkeſſel und ſeine Berg- 
höhen überſchauen kann. Seinen Namen „Schloßberg“ hat 
er ohne Zweifel daher, weil er der Träger eines ehemals feſten 
Burgſchloſſes war, und weil zu ſeinen Füßen das ſpäter erbaule 
neue Wohnſchloß der Herrſchaft Neuhaus geſtanden hat. 
Auf ſeinem von Nordweſt nach Südoſt bingejtreckten, etwa 
30 Schritt breiten und 100 Schritt langen Berggipfel ſchauen 
noch heute wildbewachſene Mauerreſte als Trümmer einer ehe⸗ 
maligen Bergfeſte hinab ins Tal. 

Von dem Tale aus gelangt man zu dem Schloßberge, 
wenn man in dem oberen Teile des Dorfes Dittersbach von 
der Chauſſee abbiegt und in die herrliche Lindenallee der nur 
wenige Häuſer zählenden Kolonie Neuhaus einlenkt, wo der 
alte Burgfahrweg durch eine zweite Lindenallee zum Gipfel 
des Schloßberges hinaufführt. Oben angelangt, zeigt ſich 
unſern Blicken eine halb verfallene Mauer mit offenem Burg⸗ 
kor. Letzteres, in goliſchem Spitzbogen aufgeführt, hat in 
neuerer Seit eine Ausbeſſerung mit Verwendung von Mauer⸗ 
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ziegeln erfahren. Links der Außenſeile dieſes Tores ſind auf 
einer vorſpringenden Felserhebung noch deutliche Spuren eines 
runden Gemäuers zu erkennen. Hier mag wahrſcheinlich der 
Wartturm geſtanden haben. Von hier aus hal man eine weil⸗ 
reichende Fernſicht nach dem Tale und zur Ebene des Flach⸗ 
landes. An der Innenſeile des Tores find die Spuren der 
eingemeißellen Löcher zum Befeſtigen der Tür⸗ oder Riegel⸗ 
haken noch deutlich zu erkennen. Zur Seite des Tores im 
Hofraum konnte man früher und noch bis in die jüngſte Zeit 
hinein den Feldſtein auffinden, in dem die drei laleiniſchen 
Buchſtaben ki. G. S. und unter dieſen die Form eines allen 
Hohlſchlüſſels eingehauen waren. Jetzt iſt derſelbe ſchwer zu 
finden. An den Stein knüpfen ſich mancherlei Sagen, die wir 
weiler unten noch mitteilen. Durch das Tor gelangt man in 
den von Mauern umſchloſſenen Burghof, ein geebneles 
Felsplateau, wo ehedem nur Holzgebäude gejtanden zu haben 
ſcheinen, dem jetzt ein ſpärlicher Raſenkeppich das Ausſehen 
eines Gartens verleiht. Die Einſchlußmauer des Burghofes 
folgt genau den Grenzen der 150 Schritte langen Hochfläche. 
Ihre Längsſeiten wurden durch eine halbkreisförmige und 
eine jpisförmige Baſtion beſtrichen. Hinter dem Burghofe iſt 
ein niederer in Fels gehauener ſcharfbewehrler tiefer Graben, 
in dem ſich eine ſechs Meter tiefe, jetzt halb verjchüttete Cyſterne 
befindet. Der Weg von der Niederburg hinauf zur Hoch- 
burg führt von Nordoſten her; er iſt durch eine Zwingmauer 
gedeckt. Die Wohnräume lagen wahrſcheinlich nahe dem 
Graben, außer ihnen ſind gewölbte Kellerräume im Oſten der 
Hochburg erhalten. Die Wölbung des Kellers iff an der 
Stirnwand eingefallen, die Kellerſtufen ſind in Fels gehauen 
und das noch vorhandene ſpitzbogige Gerüſt der Kellerkür iſt 
aus Sandſiein gefertigt. In dieſem Burgraume befindet ſich 
ein in Felſen gehauenes viereckiges Loch, das vielleicht das 
Verließ war. Von der Hochburg, die etwa die Hälfte der 
ganzen Bergplatte einnimmt, ſtehen noch faſt alle Umfaſſungs⸗ 
mauern, die beſonders an den Schmalſeiten bis mehrere Meler 
hoch ſich erheben. Weiler nach Süden zu führen mehrere 
Stufen zu einem abgeplatteten gellenporiprung hinab, deſſen 
Fläche gleichfalls von Mauerwerk umſchloſſen war und wahr⸗ 
ſcheinlich ehedem als kleiner Burggarten gedient haben 
mag. Zu ihrem Schutz iſt über dem ſich zu ihr heraufziehen⸗ 
den Fußſteige ein maſſives Schutzwerk aufgeführt, deſſen be⸗ 
ſcheidene Reſte erhalten find. Die Mauern find fämllich aus 
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Bruchſteinen ausgeführt. Der verwendete Mörtel iſt von großer 
Feſtigkeit. 

Hier, wie auch bei der Ruine vom Zeisberge, ſind 
an den Umfaſſungsmauern deutlich abgegrenzte Schichkungen 
zu erkennen, die die Vermutung zulaſſen, daß enkweder die 
Maurer in gewiſſen horizonkalen Abſtufungen ſolch eine Slein⸗ 
mauer aufführten, oder daß der Bau einer ſolchen Wauer⸗ 
ſchicht die ganze Zeil eines Sommers in Anſpruch nahm und 
erſt im nachfolgenden Sommer auf die horizonkale Lage der 
vorherigen eine weitere Schicht aufgeführt wurde. Welchem 
Zweck die in dem Mauerwerk in mehreren horizontalen Reihen 
angebrachten Löcher gedient haben mögen, — ob zu Rüſtungen 
oder zur Balkenlage — iſt nicht mit Sicherheit anzugeben, ob⸗ 
gleich noch an der Außenſeite der ſüdlichen Mauer die Köpfe 
eingefügter Balken zu ſchauen find. Zu Wohnungszwecken 
können dieſe Balken wohl nicht gedient haben, da ihre Efagen=- 
lagen viel zu niedrig ſind. Wit Aufzeichnung der vorhandenen 
Grundmauern und unter Zuhilfenahme der Phankaſie läßt ſich 
noch heute ein ungefähres Bild von dem Grundriß und der 
Geſtaltung des damaligen Burggebäudes darſtellen. 

Die Ausſicht von dem Burghofe aus über das Tal 
hinweg iſt ſehr ſchön. Der Reiz dieſer Schönheit aber, die 
die vor unſern Blicken ausgebreitete prächtige Landſchaft heut 
gewährt und der durch den Glanz der Nachmiltagsſonne noch 
bedeutend erhöht wird, hal den erſten Bewohnern dieſer Burg⸗ 
feſte bei ihrem Anblick ins Tal gefehlt, wenngleich das Auge 
auch damals ſchon meilenweit ins Land hinein zu ſchauen 
vermochte. — Zur Zeit, da dieſe Burg erbauf wurde, fchaute 
man von ihr aus noch nicht die lachenden Gefilde, nicht die 
Wien Feldfluren, die heute gleich kunſtvoll ausgebreiteten 

eppichen vor unſeren Augen liegen, man ſchaule noch keine 
entblößten Berghügel, denn Tal und Höhen waren noch mit 
dichtem Wald bedeckt. Nur hie und da an Flußkälern erblickte 
man in dem umfangreichen Waldgebirge vereinzelle Lichtungen, 
aus denen die erſten wenigen Häuſer der angelegten Orlſchaflen 
hervorlugten und an die das in noch geringer Ausdehnung 
dem Walde abgewonnene Achkerland ſich anſchloß. Die Ork⸗ 
ſchaften waren noch nicht in der heutigen Anzahl und Aus- 
dehnung vorhanden. Weißgetünchte maſſive Häuſer mit rotem 
Ziegeldach leuchtetem dem Auge des Beſchauers ebenſo wenig 
entgegen, als Türme von fernher das Vorhandenſein im Tale 
Serllockier Dörfer erkennen ließen. Die Häuſer waren meiſt 
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nur aus Holz kaſtenartig erbaut und mit Holz oder Stroh 
eingedect. Straßen und Wege gab es noch wenig und die 
vorhandenen waren ſchlecht und wenig belebt. Von ihnen her 
erkönke nicht das Rollen eines leicht dahinführenden Gefährts, 
ſondern nur das Knaltern eines auf ungeebnetem Wege ſchwer⸗ 
fällig ſich fortbewegenden Geſpannes. Nicht der ſchrille Pfiff 
einer brauſenden Dampfmaſchine, nicht das koſende Geräuſch 
induſtrieller Etabliſſements unterbrach die Stille des Tales, — 
nur die Axlſchläge des Holzhauers miſchten ihren Widerhall 
in den Geſang der Waldvögel, und von den Dorfhütten her 
erfönte das Klappern des Webſtuhles oder ſchallte das ein- 
förmige Klipp⸗Klapp des Dreſchflegels. Jedoch ſchaule man 
auch damals ſchon nach Weſten hin das Rieſengebirge mit 
ſeiner Koppe und in der nächſten Nähe das impoſante Hoch⸗ 
waldgebirge, hinter dem noch heute wie damals der Sattel» 
wald wie verſteckhk hervorguckt. Nach Norden hin erblickte 
man auch die aus Waldbäumen hervorragende Burg „Fürſten⸗ 
ſtein“ oder „Vorſtinburg“, wie fie damals genannt wurde. 
Der nach dem Niederlande hinſchweifende Blick aber vermochte 
ſchwer aus der Ferne die verſtecklen Ortſchaften mit ihren 
dunkelgebräunten Holzhäuſern zu erkennen. — Der Blick der 
Burgbewohner war daher vom Turme aus mehr der Land⸗ 
ſtraße zugewandt, um dort die elwa nahenden Feinde recht⸗ 
zeitig zu entdecken und ihnen gegenüber mit bewaffneten 
Knappen und Wannen ſich zur Wehr ſetzen zu können. 


2. Geſchichte der Burg Neuhaus. 


Von der Geſchichte der Burg Neuhaus war bisher 
wenig ſicher bekannt. Über die Beſitzer und Beſitzverände⸗ 
rungen der Herrſchaft Neuhaus geben uns neben den „Bater- 
ländiſchen Bildern“ von A. Müller, die in den Blättern des 
Vereins für Vaterländiſche Geſchichle veröffentlichten „urkund⸗ 
lichen Nachrichten aus dem Fürſtenſteiner Archive“ von 
P. Kerber, ſowie „die Beiträge zur Geſchichte des ſchleſiſchen 
Adels“ von Graf Stillfried-Rattonig die meiſten zuverläſſigen 
Nachrichten. Auf Grund der angeführten Mitteilungen und 
mit teilweifer Benutzung der Chronik von Waldenburg, von 
Aachen Pflug, iſt nachſtehende geſchichtliche Sufötttinen Hong 
geſchehen. 

Die Burg wurde in der Mitte des 14. Jahrhunderls ver⸗ 
mullich auf Veranlaſſung Herzog Bolko Il. von Schweidnitz 
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und Jauer erbaut und wahrſcheinlich einem Burggrafen zur 
Verwaltung übergeben. Es iſt wohl mit Gewißheit anzu⸗ 
nehmen, daß auch ſie, gleich den übrigen Burgen im Kreiſe, 
als Schutzwehr gegen die einfallenden Böhmen erbaut wurde. 
Die allererſten Burggrafen, die als Grenzwächler dieſelbe be⸗ 
ſeſſen haben, ſind nicht bekannk. 

Ulrich Schoff, Landeshauplmann zu Schweidniß, ſtand 
bei der verwitwelen Herzogin Agnes in hohem Anſehen und 
iſt aller Vermutung nach von dieſer während ihrer Regierungs- 
zeit mit der Verwaltung der Burgen Kynsberg und Neu⸗ 
haus nebſt Zubehör als Burggraf betraut worden, denn noch 
im Jahre 1365 wird derſelbe als Landeshauptmann zu Schweid⸗ 
nitz, im Jahre 1369 aber als Burggraf von Kynsberg auf⸗ 
geführt. Neuhaus und die zugehörigen Güter machlen zur 
Zeit einen Beſlandteil des ausgedehnten Güterkomplexes von 
Kynsburg aus. Ulrich Schoff der ältere war demnach zugleich 
(als Burggraf) Verwaller von Neuhaus. 

In einer Urkunde vom Jahre 1364 wird unker den 
Burgen der Fürſtentümer zum erſten Male auch „die Feſte 
Waldenburg“ genannk. Dieſe Burg war auf dem im Süden 
der gleichnamigen Herrſchaft ſich erhebenden ijolierten Grau⸗ 
wackerkegel entweder von Herzog Bolko II. oder einem Beſitzer 
aus der Schaffgolſchen Familie angelegt und — weil fie von 
drei Seifen von waldigen Bergen umſchloſſen war — Wald» 
burg genannt worden. Zweifellos, — fo ſchreibt der Fürſten⸗ 
ſteiner Archivar P. Kerber — iſt die hier bezeichnete Burg 
der ältere Stammſitz der Herrſchaft geweſen. Ihr Name mag 
erſt ſpäter auf die kiefer gelegene (in der Umgebung des Vor⸗ 
werks am Leiſebach) ſich entfallende Anſiedlung (Ober⸗Walden⸗ 
burg) übertragen worden ſein. 

Im Jahre 1377 erſcheint Ulrich Schoff als Fundakor der 
Kirche zu Adelsbach bei Waldenburg. Er ſpricht in der 
Stiftungsurkunde von der Einwilligung ſeiner Ehegaltin 
Elifabet und feiner Erben Reinczko und Ulrich, beider 
Ritter, ſowie Ruperls und Peters. Die Urkunde iſt in Breslau 
ausgeſtellt und enthält die Beſläligung der Herzogin Agnes 
unter Zeugenſchaft des Ritters Nicolaus de Zysberg (Zeisberg). 
— Die beiden hier genannten Söhne Reinczko und Ulrich 
Schoff haben viel an dem Hofe der Herzogin Agnes verkehrt. 
Dieſes gute Verhältnis mag auch Anlaß zu der ſpäleren Be⸗ 
vorzugung dieſer Ritter gegeben haben. Erſterer war in den 
Jahren 1364—1365 herzoglicher Marſchall und 1369 Hofrichter 
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Portal Schloß Waldenburg. 


in Schweidnitz. Im Jahre 1372 wurde er von der Herzogin 
Agnes mit dem Hauſe Kynsberg und den dazu gehörigen 
Gütern Dittmannsdorf, Hausdorf, Jauernig, Seifridisdorf 
(Seifersdorf) und Tannhauſen belehnt. Seine Gemahlin 
Katharina, wahrſcheinlich eine geborene von Wiltberg, verleib⸗ 
dingte er im Jahre 1375 auf Sybotendorf (Seitendorf) bei 
Waldenburg. Nach dieſer Belehnung blieb Neuhaus und 
Zubehör von Kynsburg geſonderk. Mit aller Wahrſcheinlich⸗ 
Reit aber dürfen wir annehmen, daß Herzogin Agnes auch 
Ulrich Schoff II. (Bruder des Reinczko) mit Neuhaus be⸗ 
lehnt hat, denn noch zu ihrer Zeit wird dieſer Ulrich II. auch 
Ulrich von Neuenhauſe genannt, und am 1. März 1382 kundete 
Agnes, Herzogin von Schleſien, Frau von Fürftenjtein, Schweid⸗ 
nitz, Jauer, daß Ulrich Schoff ſeiner Frau Ilſe das zwiſchen 
Fürſtenſtein und Lybrichsdorf gelegene Dorf Adelungisbach 
(Adelsbach) mit dem Vorwerk, ferner die Mühle und das 
Vorwerk zu Waldenburg zum Leibgedinge mit allen Rechten 
aufgelaſſen hat. — Den Zubehör dieſes Stammgutes bildeten 
damals die Territorien der heutigen Orlſchaften Waldenburg, 
Ober⸗Waldenburg, Hermsdorf, Weißſtein und der jetzigen Herr⸗ 
ſchaft Neuhaus. Inmitten dieſes Gebietes lag der Dominial- 
hof Waldenburg, vermutlich mit einem nach damaliger Sitte 
durch einen Wald geſchützten Herrenſitz. 

Ulrich Schoff wird alſo als Beſitzer aufgeführt, und 
als eigenlümlicher Beſitzer von Neuhaus mochte Ulrich II. auch 
die nächſte Veranlaſſung finden, die zerſtörte Burg wieder 
aufzubauen. Wir können demnach wohl dieſen Ulrich Schoff II. 
als den zweiten Erbauer und nochmaligen Begründer der jetzt 
in Trümmer liegenden Burg annehmen, die von da ab das 
Neue Haus oder Neuhaus genannt wurde. Er ffarb 1412 
und ſoll im Winoritenkloſter zu Schweidnitz begraben liegen. 
Im Jahre 1402 ſchon halle er ſeine Güter ſeinen beiden Söhnen 
Heinze und Ulrich III. überlaſſen. Heinze ſtarb im Jahre 1426. 
Seine Söhne verkauften durch ihres Vaters Bruder Allrich Ill.) 
Hand die ihm und ihnen zuſtändig gewordenen Güler im 
Schweidnitziſchen Weichbilde (zu dem damals auch der heulige 
ganze Kreis Waldenburg gehörte), nämlich Adelungis bach 
(Adelsbach), Sybotendorf (Seitendorf), Lybrichsdorf (Liebers⸗ 
dorf), Pfaffendorf, Klein Wierau, Ober Bele (Ober Peilau), 
dazu das Haus Waldenburg, das Newhauß (Neuhaus) ge⸗ 
nannt, mit dem „Stätlichen? Waldenburg und den Dörfern 
Diktersbach, Hermannsdorf (Hermsdorf) und Weißenſlein an 
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Johann von Lieberkhal. — Durch diefe Beſitzesänderung ſchied 
die Herrſchaft Neuhaus 1426 aus der Reihe der Beſitzungen 
der Schaffgoltſchen Familie für immer aus. 

Die Söhne Liebenthals, Hans und Kunze, verkauften 
1484 für ſich und ihre unmündigen Brüder Ulrich und Heinze 
Schloß und Feſte, das Newhaus genannt, an Hermann 
Ezetteras auf Conradswalde und Fürſtenſtein. Auf dieſe 
Weiſe gelangte Burg und Herrſchaft Neuhaus zu Anfang des 
15. Jahrhunderks in den Beſitz der Familie Czekteras, jetzt 
Czeltritz (daher Czeltritz⸗Neuhaus), die ſie bis zum Jahre 1738 
mit geringen Unterbrechungen inne gehabt hat. 

„Aus der in den erſten Urkunden des 15. Jahrhunderts 
mehrfach angewendeten Bezeichnung „Haus Waldenburg, das 
Neuhaus genannt“ und daß die Beſitzer von 1405 ab ſich 
„Schoff vom Neuerhauſe“ nannten, ergibt ſich“, jo berichtet 
Prof. Pflug in der Chronik von Waldenburg, „daß unter der 
früheren Bezeichnung „Burg Waldenburg“ lediglich die Burg 
Neuhaus, nicht aber eine zweite bei der heutigen Stadt 
Waldenburg etwa vorhanden geweſene Feſte zu verſtehen ſei. 
— Die Veranlaſſung, von 1405 ab der „Feſle Waldenburg“ 
die Bezeichnung „das Neuhaus“ gegeben zu haben, iſt nicht 
mehr bekannt.“ Die verſchiedenkliche Bezeichnung der SHerr- 
ſchaft Neuhaus hat mehrfach zu irrigen Auffaſſungen geführt. 
Um ſolche zu vermeiden, müſſen wir auseinander hallen 

1. Burg Neuhaus, als die jetzt in Trümmern lie⸗ 
gende Grenzfeſte nahe dem Schwarzen Berge; 

2. Schloßberg, der Berg, der die alte Grenzfeſte trägt; 

3. Das Neue Haus, das Wohnſchloß, das nach Zer- 
ſtörung der Grenzfeſte am Fuße des Schloßberges neu gebaut 
wurde, und nach dem der allmählich entjtehende Ort Neuhaus 
ſeinen Namen erhielt (es ſtand zur Seite des heuligen Hofe⸗ 
teiches, Goldfiſchteich); auch wohl die erneuerte Grenzfeſte; 

4. Haus Waldenburg, eine Bezeichnung, die eine 
Seit lang für Schloß und Gut Neuhaus, wozu Stadt Walden⸗ 
burg gehörte, gebräuchlich war; " 

„Schloß Waldenburg, das Wohnhaus, das die 
Gutsherrſchaft von Neuhaus (Dyprand von Czeltritz) im Guls⸗ 
bezirk Ober Waldenburg erbaut hatte und darin in den letzten 
Jahrhunderten von 1604 bis 1882 ihren Wohnſitz halte. 

\ Herrmann von Czettritz war mit Margarete, einer 
der beiden Töchter des Janko Chofimieß auf Fürftenffein, ver⸗ 
heiratet, von dem er, weil dieſer ohne männliche Erben blieb, 
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kurz vor 1445 den Fürſtenſtein erhielt. Vorgenannker Hermann 
v. Czeltritz, Befiger von Neuhaus, Conradswaldau und Fürſten⸗ 
ſtein, war zwar ein fehdegieriger Ritter, aber auch ein fürſorg⸗ 
licher Herr, der mit Rat und Tat für die Intereſſen des Landes 
ſorgte. Wit ſeinen Nachbarn, beſonders mit den Breslauern, 
lebte er beſtändig im Kampfe und verlor bei einem Aufruhr 
in Liegnitz gegen den böhmiſchen Hauptmann Protzky, deſſen 
Bartei er bei einer zufälligen Anweſenheit ergriffen halte, am 
24. Juni 1454 ſein Leben. — Ihm folgten im Beſitz der Güter 
ſeine Söhne Georg und Hans von Ezettriß, die den 
Fürſtenſtein 1464 an den König Georg Podibrad von Böhmen 
abkraten, und von denen dann Georg auf Kynsburg, Hans 
auf Adelsbach und Neuhaus ſaßen. Die Herrſchaft Neuhaus 
mit Waldenburg war zwar von Hermann v. Czeltritz an Hans 
von Dodliß, Rochlitz genannk, verkauft worden, doch krat dieſer 
fie ſchon 1462 an Hans von Czeltritz wieder ab. — 

Während des Huffitenkrieges und auch ſpätler in den 
unruhigen Zeiten des Fauſtrechts jpielte dieſe Burg eine nicht 
unbedeutende Rolle, denn auch in ihr haften ſich, wie beinahe 
in allen übrigen ſchleſiſchen Burgen, Wegelagerer eingeniſtet. 
So wird z. B. dem Hans Rochlitz nachgeſagt, daß er von Neu⸗ 
haus aus die Umgegend ausgeplünderk habe. — 

Während der nachläſſigen Regierung Wenzels und deſſen 
Nachfolgers Sigismund (König von Ungarn und römiſcher 
Kaiſer) halten die Ritter auf ihren Burgen freien Spielraum. 
Die meiſten der Ritlerburgen wurden zu Raubneſtern, die 
Beſitzer trieben Wegelagerung, plagten das Land und verübten 
die unerhörkeſten Graujamkeiten. Beſonders waren dies die 
huſſitiſch geſinnten Edelleute, die wie die Huſſiten ſelbſt die 
biſchöflichen und geiſtlichen Güter plünderten und verheerten. 
Man findet unter dieſen Fehdeluſtigen die Namen derer von 

Gzeitriß, Czirna, Stoſch, Reichen, Heiden, Storch, Adelsdorf, 
Dyhr von Gimmel, Opitz und auch den Breslauer Domprobſt 
namens Gramis als einen Anführer der Landesbeſchädiger 
aufgeführt. Die Städte Breslau, Schweidnitz und Jauer und 
die Stände dieſer Fürſtenkümer vereinigten ſich mit dem Biſchof 
und mit dem Herzog von Münſterberg, um dieſen Räubereien 
Einhalt zu fun. Es wurden viele Schlöſſer zerſtört und viele 
Beſchädiger, worunter mehrere Edelleute waren, hingerichtet. 
So ſollen u. a. 13 dergleichen adelige Räuber, die das Schloß 
Neuhaus beſetzt halten, an einem Tage das Leben durch den 
Strang haben beſchließen müſſen. 
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In den Streitigkeiten der Schleſier mit König Georg 
(Podiebrad) von Böhmen nnd während des vieljährigen 
Kampfes dieſes Fürſten mit König Matthias von Ungarn mag 
auch Neuhaus öfter der Schauplatz der Befehdung und 
Plünderung geweſen ſein. 

Im Jahre 1475 kam dieſe Burg laut vorhandener Ur- 
kunde durch Kauf von Hans Czellritz auf Fürſtenſtein in den 
Beſitz des Königs Matthias von Ungarn, der ſolche, wie 
Wüller erzählt, nach Abzug des bisher in derſelben hauſenden 
Naubgefindels um 1478 ſoll haben zerſtören laſſen. 1490 ließ 
Wladislaw, König von Ungarn und Böhmen das 
Schloß Neuhaus dem Fabian von Czirnhaus zu Berlels⸗ 
dorf erblich auf. Letzterer verkaufte die ihm vom König 
Wladislaus von Böhmen gegebenen Gerechligkeiten und 
Schenkungen an dem Schloſſe Neuhaus wieder dem Hans 
Czettriß am 12. Januar 1492. Von da ab blieb Neuhaus 
und Waldenburg bis in die neuere Zeit im Beſitz dieſer 
Familie, die damals einen großen Teil des jetzigen Walden⸗ 
burger Kreiſes beſaß. — Über die Ausdehnung der Herrſchaft 
Neuhaus und der zugehörigen Ortſchaflen zu jener Zeit gibt 
die Urkunde über Erbſchaftskeilung von 1493 Aufſchluß. (Lies 
Kynsburg Seite 55, 56.) 

Hier erfahren wir, daß auch Zeisberg ums Jahr 1500 
mit Neuhaus vereinigt geweſen iſt. — Von oben genannten 
Gebrüdern Czettriz wird in Müllers Valerländiſchen Bildern 
Ulrich Czektritz als Beſitzer der Burg Neuhaus aufgeführt. 

Nach ſeinem Tode wurde fein hinterlaſſenes Erbleil, „mit 
Ausnahme des Bergwerks zu Waldenburg“, von 
Dyprandt Gzeteriß vom Kynsberge an deſſen Vellern Hans, 
Sigmund und Chriſtoph, Gebrüder von Gzeteris 
urkundlich am 23. September 1536 aufgelaſſen. Und im Jahre 
1547 am 17. Juni teilten ſich Sigmund und Chriſtoph 
von Zettriß, Gebrüder auf Neuhaus, in ihre väterlichen 
und erblichen Güter dergeſtalt, „daß Sigmund Setteris 
das Vorwerk und Dorf Reußendorf, das Dorf Weißenſtein 
mit der Mühle und Brellmühle bekommt, aber vorher von 
den gemeinſchaftlichen Schulden 200 Gulden Ungariſch zahlen 
muß, wogegen Chriſtoph Zekteris ſeinem Bruder, da dieſer 
zur Beſſerung ihrer beiden Güter und zum Zweck der Schulden⸗ 
lilgung ſeiner Frau Ehegeld aufgewendet, 500 Gulden Unga⸗ 
riſch herausgeben muß. Chriſtoph Zetteris ſoll Schloß 
Neuhaus hidden nebſt dem Vorwerke und dem Walde hinter 
108 h 


dem Schloß, der Scheibe und Stockwieſe, unterhalb dem Städk⸗ 
lein gelegen, und das GStädtlein Waldenbergk mit der Mühle 
und Brellmühle, der Harke und dem Galgenberg, ferner die 
Dörfer Dittersbach und Herrnsdorf (Hermsdorf), den Goltes⸗ 
berg, Leſſigk und Wildibergk. Die Zinſen der „frawen kegen 
der Adelsbach“ ſollen ſie gemeinſchaftlich entrichlen.“ 

Ums Jahr 1604 war Dyprand v. Czeltritz Beſitzer von 
Neuhaus. Derſelbe war evangeliſch und beſaß die Herrſchaft 
Neuhaus von 1604 —1628; er erbaute das herrſchaftliche 
Schloß in Ober⸗Waldenburg, das dann 1882 Sitz der Fürfll. 
von Pleßſchen Güterverwaltung wurde, an ihn erinnert heute 
noch das am und im Schloß erhaltene Wappen des Bauherrn 
und ſeiner Gemahlin Eliſabeth v. Zedlitz. — Er ſcheink fi 
mehr auf feiner Burg aufgehalten und für die Inſtandhallung 
der Herrſchaft geſorgt zu haben. Nach dem Tode des Dyprand 
von Czeltritz 1628 (ſo erzählt Profeſſor Pflug in der Chronik 
von Waldenburg) trat in der Herrſchaft Neuhaus eine Art 
Inkerregnum ein, da zwiſchen der hinkerlaſſenen Witwe Eliſabelh 
und den mündigen Söhnen, ſowie den Vormündern der un⸗ 
mündigen Kinder bei der Unmöglichkeit der erſteren, die er⸗ 
forderliche Abfindungsſumme zu zahlen, vor dem Landeshaupk⸗ 
mann am 16. Juni 1629 ein Verkrag geſchloſſen wurde, nach 
welchem Frau Eliſabeth von Czektritz, geb. Zedlitz, 
zunächſt auf drei Jahre, dann am 18. Juni 1639 für immer 
„ein Stück Gutes benenndliches e nd und Weiß⸗ 
ſtein mit allem Zubehör“ überlaſſen wurde. Erſt nach ihrem 
Tode 1652 teilen den Beſitz die Söhne Gottfried und 
Heinrich, von denen letzterer 1656 wieder im Beſitz ſämlk⸗ 
licher Güter erſcheint. 

Im Jahre 1656 jfarb der ältere Gollfried der genannten 
beiden Brüder und der jüngere Heinrich blieb im Alleinbeſitz 
bis zum Jahre 1682, in dem er ohne männliche Nachkommen 
ſtarb. Er vermachte daher die Herrſchaft Neuhaus feiner Tochter, 
einer verwilwelen Freiin von Bybran, die ſich der Herr⸗ 
ſchaft beſonders annahm. Vorzüglich richtele diefe ihr Augen⸗ 
merk auf die nahebelegene Stadt Waldenburg. Denn obgleich 
Waldenburg im 30 jährigen Kriege außerordentlich gelitten 
hatte, jo blieb es doch in der Herrſchaft der bedeutendfte Ort. 


Welche Schickſale das Städichen Waldenburg und mit ihm die Burg, 
Neuhaus in der Zeit des 30 jährigen Krieges betroffen haben, ſchildert aus⸗ 
führlich Profeſſor Pflug in der Chronik von Waldenburg Seite 17—30. 
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Die Freiin von Bybran wandte alles an, um Waldenburg 
wieder fein früheres Anſehen zu geben; ſie machte Stiftungen, 
förderte Handel und Gewerbe, verwendete ſich für Waldenburg 
bei dem Kaiſer und ſuchte mehrere wichlige Privilegien für den 
Ort zu erhalten. Leider riß fie der Tod ſchon 1719 aus ihrem 
Wirkungskreiſe und nun erbte die Herrſchaft Neuhaus ihr 
Schwiegerſohn Chriſtoph Friedrich, Graf zu Stol⸗ 
berg⸗ Wernigerode. Dieſer ſetzte das von ſeiner Schwieger⸗ 
mutter begonnene Werk eifrig fort, brachte die der Stadt vom 
Kaiſer verliehenen Privilegien in Ausübung und ſuchle dieſer 
deren noch mehrere zu verſchaffen. Was dieſer Beſitzer, ſowie 
die Baroneß von Bybran für Waldenburg getan haben, ver⸗ 
dient die ehrenvollſte Anerkennung. 

1730 wird nach dem Tode des Grafen Stolberg Hans 
Abraham von Czettritz als Beſitzer der Herrſchaft Neu⸗ 
haus erwähnt. Um 1750 erbte ſie der Freiherr von Dyhrn 
(daher jezt Dyhrn⸗Czektritz⸗Neuhaus) von dem preuß. 
General Ernſt Heinrich v. Fd deſſen Nachkommen 
fie bis in die Neuzeit beſeſſen haben. Letzterer diente zur Zeit 
des Siebenjährigen Krieges im Heere Friedrichs des Großen. 
Die zwiſchen ihm und dem Kriegsfürſten beiderſeits gepflogene 
Korreſpondenz blieb in dem Neuhauſer Archive aufbewahrt 
und iſt nach Kauf in das Fürſtenſteiner Archiv übergegangen. 

Die Herrſchaft Neuhaus halle unter der Baroneß von 
Bybran und dem Grafen von Stolberg ihren Glanzpunkk er⸗ 
reicht, denn nach ihnen begann die Verfallzeit. Schon Abraham 
von Czettritz trat in der Fürſorge für Stadt und Herrſchaft 
nicht jo bedeutend hervor, als feine Vorfahren. Hierzu kam 
noch der Krieg, den Friedrich der Große um Schleſien führte. 
Zu Ende desſelben (1763) verkaufte ſogar der nachherige Be⸗ 
ſitzer Heinrich XXV. Reuß, Graf v. Plauen, dem erbgangs- 
weiſe aus dem Nachlaſſe des Reichsgrafen Heinrich Ludwig 
Carl die Güter Waldenburg mit Ober⸗Waldenburg, Weißſtein 
und Harlau zugefallen waren, dieſelben am 4. Juni 1764 dem 
Reichsgrafen Hans Heinrich V., Grafen von Hochberg 
und Freiherrn von Fürſtenſtein. 

Die Herrſchaft Neuhaus aber verblieb als Eigenkum der 
Edler von Czeltritz bis zum Jahre 1871. Der lebte Beſitzer 
aus dieſem Hauſe war ums Jahr 1840 Karl Julius 
Melchior, Freiherr von Dyherrn⸗Czeltritz⸗Neuhaus. 
Nach ſeinem Tode blieb die hinterlafjene Witwe, Baronin 
von Dyherrn⸗Czeltritz, geb. von Rabenau, auf Herzogswalde 
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bei Sagan, noch längere Zeit Beſitzerin; dieſelbe hielt ſich aber 
nur zeilweife in Neuhaus, dagegen mehr in Herzogswalde auf. 
Teſlamenkariſch ernannte ſie den Geiſtlichen Rat Gyrth zum 
Teſtamenksvollſtrecher und zum Univerſalerben der Herrſchaft 
von Neuhaus. Nach ihrem 1865 erfolgten Ableben kam die 
Herrſchaft mit Burg und Schloß Neuhaus ſowie Schloß Ober⸗ 
Waldenburg in die Hände des genannten Univerſalerben. Der 
Geiſlliche Rat verwaltele die Güter bis 1871. In dieſem Jahre 
erwarb Se. Durchlaucht Hans Heinrich XI. Fürſt von Pleß 
die Herrſchaft Veuhaus käuflich und iſt dieſelbe, außer Herms⸗ 
dorf und den zugehörigen Kohlengruben, die Gyrth für ſich 
zurückbehielt, in deſſen Beſitz übergegangen. (Aus der alſo 
erlangten Erbſchaft hat Gyrth das katholiſche Waiſenhaus 
zu Hermsdorf fundiert.) 

Das kräftige Geſchlechl der Edlen von Czeltritz aber, das 
Jahrhunderte auf dieſer Höhe regierte und das um 1500 das 
gejamte Gebiet des jetzigen Kreiſes Waldenburg und darüber 
hinaus beherrſchte, ſcheink wie der Glanz dieſer Burg vergangen 
zu ſein. Nur noch in einzelnen Seitenlinien hat der Name 
des Geſchlechts ſich ehrenvoll erhalten. 


Die Burg Neuhaus 


iſt nach und nach auch dem Schickſal der anderen Burgen 
verfallen. Mehrere Male iſt fie zerſtört und wieder aufgebaut 
worden. Wann ſie aber gänzlich eingegangen iſt und wann 
die Beſitzer ſie gänzlich verlaſſen haben, um am Fuße des 
Burgberges in dem ſpäter erbauten Schloſſe ihren herrichafte 
lichen Sitz zu nehmen, iſt wenig bekannt. Auch ſelbſt das 
herrſchaftliche Schloß, deſſen Torſäulen, unfern der Brauerei 
zu Neuhaus, gegenüber dem jetzigen Förſlerhauſe, bis in die 
jüngſte Zeit von feinem einſtigen Vorhandenſein zeugten, iſt 
gänzlich von der Bildfläche verſchwunden. Bald nachdem es 
in Beſitztum von Fürſtenſtein überging, find feine ſehr ſtarken 
und feſten Mauern abgetragen und die vorhandenen Wale⸗ 
rialien anderweit verwendet worden. 

Der Schloßberg aber mit feiner Burgruine iff noch heute 
ein Zeuge einſtiger Größe und Macht der hier ſeßhaft geweſenen 
Ritter, und jo wie er bisher ein Anziehungspunkt für Freunde 
des Alterkums und ſinniger Nakurbekrachtung war, wird er 
ein ſolcher auch bleiben noch lange in die Zukunft hinein; 
wenn nicht etwa die alles ebnende moderne Kullur auch hier 
die letzten Reſte aus alter Zeit pielällos befeitigt. Der hoch⸗ 
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gelegene freie Burghof wird wegen ſeiner nalürlichen Anmuf 
und jeiner hiſtoriſchen Romantik gern von Vereinen als Feſt⸗ 
platz gewählt und für Spiele bevorzugk. Die auf demſelben 
in der Morgenfrühe oder im Glanz der Vachmitkagsſonne 
veranſtaltelen und abgehaltenen Goltesdienſte mit Bergpredigt 
fanden bisher erfreuliche Teilnahme. 

Es gewährt einen erhabenen Genuß, von der Höhe des 
Schloßberges aus den Blick über das reichgeſegnete, induſtrie⸗, 
gewerbe⸗ und verkehrsreiche Tal hinſchweifen und auf den 
reichgeſegnelen Fluren, wie den prächtig ausgebreitefen volks⸗ 
reichen Ortſchaften abwechſelnd ruhen zu laſſen. Beim Anblick 
des herrlichen Panoramas und der uns umgebenden Ruinen 
wird der Geiſt, in Nachdenken verſunken, unwillkürlich zu 
einem Vergleich zwiſchen dem „Sonſt“ und dem „Jetzt“ an⸗ 
geregt und ſucht nach befriedigender Antwort der Frage: „Wie 
war es einſt, als dieſe Trümmer noch zu feſlem Bau vereinigt 
waren und dieſer Bau den einzigen Glanzpunkt im ganzen 
Tale bildete?“ — Die milgeleilte Geſchichte der Burg und 
Herrſchaft Neuhaus, wenngleich fie obige Frage nicht voll⸗ 
ſtändig zu beantworten vermag, möge in dem Dargebotenen 
einigen Anhalt bieten, uns ein Seitbild dieſes Ortes und unſerer 


Gegend zu entwerfen. 3 


3. Sagen. 


Der verborgene Schatz. 


Der Volksglaube vermutet auch in dieſer Burgruine verborgene 
Schätze. Es herrſcht die Sage: „Zur Seit des Huſſitenkrieges, als Georg 
und Hans von Czettritz die Burg beſaßen und das niedere Handwerk der 
Wegelagerei betrieben, hatten fie mancherlei Befehdung von auswärtigen 
Rittern, die mit ihren Knappen heranzogen, zu beſtehen. Einſt wurde die 
Burg von Feinden belagert. Da dieſelbe aber ſchon nicht mehr feſt genug 
war, ſo konnten die beiden Brüder die Burg mit ihrer Mannſchaft nicht 
verteidigen. Sie halten aber, ſo erzählt die Sage, einen großen Schatz 
durch Wegelagerei erworben. Denſelben verwahrten ſie in einem eiſernen 
Kaſten, vergruben ihn die Nacht zuvor, ehe die Burg eingenommen wurde, 
an einem verborgenen Ort und warfen den Schlüſſel weg! — Zum Ge⸗ 
denken daran aber ließen ſie noch in derſelben Nacht die Form des 
Schlüſſels nebſt den drei lateiniſchen Buchſtaben H. G. S. in einen Felsſtein 
einhauen. — Wer nun dieſe drei Buchſtaben wird deuten können und den 
zu dieſer Form paſſenden Schlüſſel finden wird, der wird dann die ver⸗ 
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Burg Neuhaus im Schnee 


borgenen Gemächer leicht öffnen und den lange ruhenden Schatz ſein 
nennen können. Bis dahin aber bleibt er im Beſitz geheimer Mächle. 

Dieſe Sage halte einſt einen armen verkrüppelten Einwohner, 
namens Krauſe aus Reimswaldau, der gerne reich werden wollte, und 
dies von dem Beiſtande höherer Mächte erhoffte, verleitet, einen Verſuch 
zu machen, den Schatz zu heben. Jede Mitternachtsſtunde, dieſe Grenz⸗ 
mark zweier Tage, wird im Volksglauben als diejenige Zeit betrachtet, in 
der die Geiſter der andern Welt mit den irdiſchen Kreaturen verkehren, 
ganz beſonders aber ſoll die Grenzmarke zweier Jahre, die Mitternadts- 
ſtunde der Neujahrsnacht, geeignet fein, mit den höheren Mächten in nähere 
Verbindung zu kreten und von ihnen Offenbarungen zu empfangen. Dieſen 
Glauben hatte auch der genannte Krauſe. Er hielt ſich für würdig genug, 
mit den Mächten der höheren Welk in Beziehung zu kreten. In der Neu⸗ 
jahrsnacht 1825/26 erſtieg er deshalb den Schloßberg, nahm auf dem 
Burghofe in der dort errichteten Sommerlaube Platz und umgab ſich mit 
einer Anzahl brennender Lichter. Gläubig und vertrauensvoll hoffend 
kniete er nieder und betete. Dabei erwartete er als höhere Offenbarung 
zuckende Flämmchen, die aus dem Boden aufſteigend, ihm den Ort an⸗ 
zeigen würden, wo der Schatz verborgen läge. Doch vergebens! Einige 
beherzte Einwohner von Neuhaus, die die Lichter von unten halten 
ſchimmern ſehen, beſtiegen den Berg und en den Andächltigen zu ſehr 
ungelegener Zeit. 


Das verlorene Glück. 

Auch einen Einwohner von Dittersbach hatte obige Sage mit dem 
Begehren erfüllt, dieſen Schatz zu heben, und ſchon war er nahe daran, 
das Glück mit den Händen zu faſſen, als es ſchnöde von ihm ſich abwandte. 

Ein Zimmermann, namens Gründel, ſuchte ſein Glück und ſeine 
höchſte Zufriedenheit im Beſitz von Reichtum an Geld und Gut. Fortuna 
aber, die Glücksgöttin, wollte ihm lange nicht hold ſein, ſie jpendete ihm 
nicht mehr, als er zu des Lebens Unterhalt für ſich und feine Familie not⸗ 
wendig brauchte und das er dazu noch ſelbſt mit ſeiner Hände Fleiß und 
Arbeit erwerben mußte. Der Weg zum Glück ſchien ihm darum gar lang, 
gar mühſam und beſchwerlich. Er harrte noch auf eine Bevorzugung von 
Fortuna und erwartete aus ihrem Füllhorn eine reiche Überſchüttung des 
Glückes. Was auf natürlichem Wege und durch nakürliche Mittel ihm 
lange verſagt blieb, das erhoffte er bei reicher Phantafie noch auf wunder- 
bare Weiſe zu erlangen. Schon ſeit lange quälte ihn der Gedanke, wie 
ſchade es doch ſei, daß der verborgene Schatz auf dem Neuhauſer Burg⸗ 
berge jo unnütz und tot da oben liegen müfje, und gar unbegreiflich ſchien 
ihm die göttliche Vorſehung, die bisher den Menſchen verjagt habe, dieſen 
Schatz zu heben, mit dem doch ſehr viel Gutes ſich ſchaffen ließe und der 
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eine ganze Familie durch mehrere Generationen hindurch glücklich machen 
könne. Solchen und ähnlichen Gedanken nachhängend, baute er bei ſeiner 
Zimmerarbeit Luftſchlöſſer in ſeiner Phantaſie. Einſt kehrte er nach des 
Tages Laſt und Hitze von ſeiner Arbeit heim und legte ſich ermüdet zur 
Ruhe nieder. In feſten Schlaf verſunken, führte ein wirrer Traum ihm 
unklare phantaſtiſche Bilder in bunter Reihe an der Seele vorüber. Aus 
all den Traumgebilden aber trat hell und klar ihm das Bild einer Geiſter⸗ 
geſtalt entgegen, in der Hand einen Stein haltend, auf dem die drei 
deutungsihweren Buchſtaben H. G. S. in Flammenſchrift ihm enigegen⸗ 
leuchteten und auf dem der geſuchte Schlüſſel in der bekannlen Form ſich 
zu bewegen ſchien. 

Die Geſtalt wies mit dem Finger auf die Buchſtaben und gab 
darauf dem Schläfer das Zeichen, ihr zu folgen. Wie von magiſcher Kraft 
an die Erſcheinung gefeſſelt, erhob ſich der Schläfer vom Lager, kleidete 
ſich in halbbewußtem Zuſtande, als wäre er ein willenloſes Werkzeug 
einer höheren Macht, ganz mechaniſch an und folgte traumwandelnd dem 
voranſchreitenden Geiſte hinaus ins Freie. Finſtere Nacht lagerte auf der 
ganzen Gegend, Menſchen und Tiere ſchlummerten feſt und lautloſe Stille 
herrſchte im ganzen Tale. Von dem erhabenen Glanz der wunderbaren 
Erſcheinung geblendet, vermochte das Auge des ſtaunenden Menſchen nichts 
weiter zu ſchauen und zu erkennen, als dieſe allein. Langſam und ſtumm 
dahinſchreitend folgte der Mann der Geſtalt auf dem Wege zum Burgberge. 
Die Laubbäume des waldbedeckten Bergkegels wölbten ihre Zweige über 
dem Burgpfade zu einem dichten Blätterdach. Aus ihnen hernieder liſpelte 
es wie das geheimnisvolle Flüſtern geiſterhafter Stimmen. Weiter und 
weiter ſteigerte ſich das leiſe Liſpeln zu lautem Rauſchen und Toſen in den 
Kronen der Waldbäume. Erſt vernahm man das ſanfte Säuſeln eines 
daherziehenden Luftzuges, dann aber die allmähliche Verſtärkung des ge⸗ 
waltigen Brauſens eines heftigen Sturmwindes, das auch den ſpäten Nacht⸗ 
wandler innerlich erbeben ließ. So gelangten die Wandelnden nach oben. 
Dort angelangt, trat plötzlich feierliche Stille ein. Die geiſterhafte Geſtalt 
öffnete das Burgtor und winkte dem Manne, da einzutreten! — O Wunder! 
Welch ein überraſchender Anblick öffnete ſich deſſen Blichen! Auf dem 
Burghofe tanzten bei Fackelſchein Gnomen und Kobolde einen Elfenreigen. 
Die Sinne des mitgefolgten Mannes ſchwirrten, eine heilige Scheu und 
unnennbare Angſt bemächtigten ſich ſeiner. Die Glieder zitterten ihm und 
er bebte am ganzen Leibe. Anſtatt einzutreten, wandte er dem Burghofe 
den Rücken und floh in wilder Haſt den Berg hinab. — Unten angelangt, 
übermannte ihn die Reue und das Gelüſt nach dem verborgenen Schatz. 
Er faßte ſich ein Herz und ſtieg noch einmal den Burgberg hoffnungsvoll 
hinan. Wieder ſtand er vor dem Tore, — finſtere Nacht bedeckte jetzt den 
Burghof. Alle vorherige Pracht war verſchwunden, — er ſtand allein. 
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Vom Tale herauf verkündeten die dumpfen Schläge der Turmuhr die erſte 
Stunde der Nacht. — Ein Heer von Nachtvögeln erhob ſich aus dem Ge⸗ 
mäuer der Burgruine und umflatterke mit höhniſchen Gekrächze das Haupt 
des nächtlichen Glücksritters. Dieſer wandte ſich abermals zu ſchleuniger 
Flucht und gelangte ſchweißtriefend in ſeiner Wohnung an, ohne von den 
Seinigen bemerkt zu werden. Am andern Worgen befragte ihn die Frau 
um feines geſtörten Ausſehens. Er erzählte ihr ſein nächtliches Abenteuer 
und ging dann auswärts an ſeine Arbeit. — Noch am Nachmittag des⸗ 
ſelben Tages gelangte zur Familie die Trauerbotſchaft: „Der Vater iſt vom 
Bau gefallen und hat den Hals gebrochen!“ 


Der Verrat. 

Gleich den andern Burgen, die als Feſtungen angelegt waren, halte 
auch die Burg zu Neuhaus im Hofraum einen Brunnen angelegt erhalten, 
der im Falle einer feindlichen Belagerung die Burgbewohner mit dem not⸗ 
wendigen Waſſer verſorgen und vor Not und Elend, ſowie vor einer 
gezwungenen Übergabe jhüßen ſollle. Sein Waſſer erhielt derſelbe aus 
der verſteckten hochgelegenen Silberquelle des nahen „Schwarzen 
Berges“, unfern der Vertiefung, die noch heute vom Tale aus an dieſem 
Berge als tiefe Grube ſichklich iſt. In Bleiröhren wurde das friſche Quell⸗ 
waſſer unterirdiſch auf den Burgplan und dort in den Brunnen geleitet. 
Die Lage der Quelle nebſt der Leitung war Geheimnis der Burginſaſſen 
uud keinem Talbewohner bekannt. 

Zur Zeit, da die Burg mancherlei Befehdungen zu beſtehen hatte, 
wurde ſie auch auf längere Zeit von den Feinden belagert. Ein zahlreiches 
Heer umſchloß den Burgberg wie einen feſten Ring. Niemand aus dem 
Tale konnte zur Burg und niemand von der Burg ins Tal gelangen. 
Den Burgbewohnern aber konnte dieſe Abgeſchloſſenheit auf lange Zeit 
hinaus nicht verderblich werden; fie hatten ſich reichlich mit Proviant ver⸗ 
ſehen und auch das notwendige Waſſer floß ihnen zu. 

Unter dem Hausgeſinde der Burgherrſchaft befand ſich eine Witwe 
mit ihrer ſchönen Tochter. Die körperlichen Vorzüge des hübſchen jungen 
Mädchens bezauberten das Herz eines jungen Ritters; — aber obwohl er 
ihm in herzlicher Liebe zugetan war, konnte er es nimmer als ſeine Braut 
heimführen, — weil es ihm nicht ebenbürtig war und — weil es kein 
Vermögen beſaß. Das Glück der Tochter aber lag der Mutter ſehr am 
Herzen. Sie wollte die Verbindung der Liebenden noch ermöglichen, indem 
ſie der Tochter zu Reichtum verhelfe. Ihr Plan dazu war gereift! Zu 
gelegener Zeit ſchlich ſie ſich während der Belagerung in finſterer Nacht 
durch die geheime Pforte ins feindliche Lager, verriet den Feinden gegen 
Erlegung einer hohen Geldſumme die Leitung des Waſſers und kehrte 
darauf reich beſchenkt zurück. Die Feinde zerſtörten die Verbindung mit 
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der Quelle und brachten die Burgbewohner in Waſſernok. Letztere er» 
kannten mit Schrecken ihre ſchlimme Lage und die unumgängliche Not- 
wendigkeit, ſich den Feinden zu ergeben. Hier konnte nur — das erkannte 
jeder — Verrat aus ihrer Mitte verübt worden fein. Nach mancherlei 
Vermutungen lenkte ſich der Verdacht auf die Witwe. Qualvolle Martern 
preßten ihr ein umfaſſendes Geſtändnis ihres Vergehens ab und mit rache⸗ 
dürſtendem Zorngefühl ſchloſſen die Burgbewohner ſie lebend in eine Tonne 
ein, ſchlugen von außen ringsum große Nägel in dieſelbe und rollten alſo 
die Verräterin zum Lohn für ihre Untreue den Burgberg hinab ins feind⸗ 
liche Lager auf die Heerwieſe, die noch heute alſo benannt wird. Die 
Tochter aber wurde lebend dem Feinde überliefert. 


Der letzle Bär. 

In den dichten Wäldern, die in früheren Jahrhunderten noch das 
Waldenburger Tal bedeckten, hauſten auch verſchiedene wilde Tiere, unter 
denen beſonders die Bären den Einwohnern in den Anſiedelungen im 
Walde recht gefährlich wurden. Die Ritter mit ihren Burgmannſchaften 
machten es ſich zu ihrem Vergnügen und zu ihrer Aufgabe, die Gegend 
von den gefährlichen Ungeheuern zu befreien. Sie erlegten deren viele auf 
ihren Jagdzügen und bald galt die Gegend als von reißenden Tieren 
befreit. Aber noch war eins übrig geblieben, das in dem Dichkicht des 
Waldes ſeine Freiheit gewahrt hatle, — ein grauer Bär. Gar bald brach 
derjelbe zum Schrechen der Leute hervor und lange konnte man ſeiner 
nicht habhaft werden. Da zog eines Tages der ritterliche Junker des 
Edlen v. Czeltritz (im Alter von 15 Jahren) mit ſeiner Waffe hinaus in 
den düſteren Waldgrund, um mit kapferem Mute das Tier zu erlegen. 
Er war dem Ungeheuer gar bald auf der Spur, vermochte aber mit ſeiner 
Jünglingskraft nicht das wilde Ungetüm zu beſiegen. Schon nach jeinem 
erſten mißglückten Verſuch war der Zorn des Tieres gereizt und es ver⸗ 
folgte den jungen Ritter, der ohne alle Begleitung zur Jagd gegangen 
war, mit wulſchnaubendem Geheul. Der Edelknabe entfloh und ſuchte 
Deckung und Schutz hinter dem ſtarken umfangreichen Stamm eines Wald- 
baumes, wohin auch der Bär ihm nachfolgte und dort um den Baum 
herumlaufend ihn verfolgte. Der Knabe hielt ſich ſtets auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite des Baumes, ſo daß, während der Bär ihm nachlief, der 
Junker auf der andern Seite des Baumes dicht hinter dem Bären folgte. 
Dieſe gegenfeitige Verfolgung dauerte bis Sonnenuntergang, und es 
ſchweble der Edelknabe in der großen Gefahr, bei zunehmender Ermüdung 
zuletzt doch ein Opfer des Bären zu werden. Die lange Abweſenheit des 
verwegenen Junkers aber hatte die Burgherrſchaft mit Beſorgnis erfüllt. 
Bewaffnele Mannen zogen noch ſpät hinaus in den Wald, den Knaben zu 
ſuchen. Die Hüfthörner erſchallten vom Berge nieder und vom Waldgrunde 
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herauf erkönte der Hilferuf des geängſteten Edelknaben. Die Burgknappen 
erſchauten die gefährliche Lage des Knaben und befreiten ihn, indem fie 
das wilde Tier erlegten. Es war der letzte Bär, der hier im Grunde 
ſeinen Tod fand. Zum ewigen Andenken daran heißt noch heute der Ort 
„der Bärengrund!“ 

Die gefährliche Situation des ſonſt mutigen Junkers wurde auf 
einem großen Bilde dargeſtellt. Dasſelbe war lange Zeit hindurch in dem 
Tafelhauſe des neuen (jetzt abgetragenen) herrſchaftlichen Schloſſes zu ſchauen. 


Der Vogelhannes als Spulgeiſt. 

Es iſt ſchon lange her, wohl an drei Jahrhunderte, da hauſele auf 
dem Neuhauſer Schloßberge ein böſer Geiſt mit ſchrecklichem Gepolter. 
Die Leute in der Nähe hörten allnächtlich ein Schwirren und Summen, 
ein Toben und Lärmen, ein Poltern und Klappern, daß ihnen ängſtlich 
zumute wurde. Mehrere beherzte Männer gingen um Mitternacht hinauf, 
um nachzuſehen, was ſolchen Lärm verurſache. Weil ſie aber niemanden 
ſahen, merkten ſie, daß ein Geiſt da oben feinen Spuk treibe. Um ihn 
einzufangen, wandten ſie ſich an den Scharfrichter der Umgegend, der ſonſt 
beim Galgen ſeine Dienſte kat. Er ſollte den Geiſt bannen. In der 
Milternachtſtunde ging er mit einem ledernen Sack oben auf den Burgplatz. 
Nicht lange, da hörte man oben ein klägliches Geſchrei wie von einem 
wilden Tiere. Der Scharfrichter hatte mit feinem Sprüchlein den Geiſt 
gefangen und brachte ihn im Sack herunter. Er trug ihn in den Nefjel- 
grunder Forſt und ſetzte ihn am Donnerberge aus. Das Gebiet, auf dem 
er ſich bewegen durfte, war ſo groß, daß ein Reiter auf ſeinem Pferde es 
an einem Tage umreiten konnte. Aber dieſes Gebiet durfte er nicht hinaus 
gehen. Hier aber fand er ſein Vergnügen daran, allerlei Schabernack zu 
treiben. Die Leute nannten ihn den Vogelhannes. 


Wie Vogelhannes den Förſter neckl. 

Einſt ging ein Förſter von Neuhaus nach Neſſelgrund. Als er an 
den Kreuzweg kam, ſah er einen Mann vor ſich hergehen, deſſen Kleider 
in allen Farben prangten. Er trug eine gelbe Mütze, einen blauen Rock, 
eine grüne Hofe und einen roten Beutel auf dem Rücken. Der Förſter 
lief etwas eilig, um den ſonderbaren Mann einzuholen und mit ihm zu 
reden. Das konnte der Förſter aber nicht erreichen, denn der Fremdling 
ging ebenſo ſchnell wie der Förſter. Da wählte der Förſter den kürzeren 
Weg, der den Bogen des Waldweges abſchnitt, jo daß er eher am Weg⸗ 
weiſer anlangte. Als er aber dieſen erreicht hatte, war der farbenbunte 
Mann verſchwunden. Vor dem Wege flog ein mächtiger Adler auf, ſo 
groß, wie er einen ſolchen noch nie geſehen hatte, der ſtieß ein keufliſches 
Gelächter aus. Dort, wo der Vogel aufgeflogen war, ſah der Förſter noch 
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die Fußtapfen des Mannes, die hier endeten. Nun merkte und erkannte 
er, daß der Vogelhannes ihn geneckt hatte. 


Vogelhannes und der Leiermann. 


Ein Leiermann wollte von Lehmwaſſer nach Neuhaus herüber⸗ 
kommen. Mit ſeinem ſchweren Leierkaſten und ſeinem lahmen Beine war 
er glücklich bis in den Drechſlergrund gekommen. Dort ließ er den Karren 
ſtehen und ruhte etwas aus. Als er dann weiter fahren wollte, ging die 
Karre nicht von der Stelle, fie war wie feſtgewachſen. Er ſtand ratlos 
dabei und ſchimpfte. Da kam aus dem Walde ein Mann, der verſprach 
ihm Hilfe, wenn er ihm etwas vorſpiele. Der Leiermann war bereit und 
ſpielte ein Stück nach dem andern. Als er alle Stücke abgeſpielt hatte, 
wollte er aufhören; aber da konnte ſeine Hand nicht von der Kurbel los, 
und er mußte weiter leiern bis zum Sonnenuntergang. Dabei tanzte der 
fremde Mann wie raſend um ihn herum. Als dann die Sonne hinter dem 
Schwarzen Berge verſchwand, ſank ihm plötzlich die Hand von dem Leier⸗ 
griff herab, und der tolle Tänzer war verſchwunden. Von der Zeit ab 
hat es der Leiermann nicht wieder gewagt, durch den Neſſelgrunder Forſt 
zu ziehen, wo der Vogelhannes ihm ſolchen Schabernack geſpielt hatte. — 
(Ahnlich wird die Sage vom Vogelhannes auch im Glätzeſchen erzählt.) 


Der geheime Weg. 


Die Sage erzählt: „Im Jahre 1442 belagerte der Herzog von 
Münſterberg und der Biſchof von Breslau Neuhaus, um der Edelleute, 
die ſich dahinein geflüchtet hatten, habhaft zu werden. Allein die Burg 
wurde tapfer verteidigt. Selbſt durch Hunger die Übergabe zu erzwingen, 
war den Angreifern nicht möglich. Der Herzog hatte alle Ausgänge beſetzen 
laſſen und nur ein einziger geheimer Weg, der unter der Erde eine Strecke 
forfgegangen ſein ſoll, blieb den Belagerten noch übrig, durch den ſie 
Proviant in die Burg ſchaſſen konnten. Damit nun aber niemand die 
Spur finden möchte, jo ließen ſie den Pferden die Hufeiſen verkehrt auf⸗ 
ſchlagen; endlich wurde dieſer geheime Weg durch einen Stadtjoldaten enk⸗ 
deckt und die Burg überfallen, — doch der Beſitzer entkam. 


Der koſtbare Ring. 


Vor langer, langer Zeit verlor ein Herr von Neuhaus einen 
koſtbaren Ring während der Jagd auf dem Schwarzen Berge. Wer ihn 
findet, wird durch „ſchwarzes Gold“ belohnt werden, womit vielleicht die 
„ſchwarzen Diamanten“ gemeint find, mit denen die fleißigen Bergknappen 
unſerer Gegend kläglich bedacht werden. 
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Die liſtige Burgfrau. 

Als Neuhaus abefmals mit Belagerung hart bedrängt war, ſollte 
nur die Burgfrau mit ſoviel Habe frei abziehen dürfen, als in einem Back⸗ 
kroge Platz hatte. Da legte ſie — ähnlich den Weibern von Weinsberg — 
ihren Ehegemahl in den Trog, bedeckte ihn mit ihren Kleidern und rettete 
ihm ſo Leben und Freiheit. 


Lohn der Treue. 


Ulrich Czettritz, Beſitzer der Burg Neuhaus, diente im Heere des 
Königs Ludwig von Böhmen und Ungarn und war Stallmeiſter des Königs. 
Als dieſer unglückliche König, erſt 20 Jahre alt, nach der Schlacht bei 
Moharz, den 26. Auguſt 1526, auf der Flucht in einem Sumpfe umkam, 
half Sebaſtian Ulrich von Czeltritz, auf Befehl der Witwe, den König 
ſuchen; er hatte das Glück, ihn zu finden. Ein Hirte hatte am folgenden 
Tage nach der Schlacht den König im Sumpfe gefunden, ihn herausgezogen 
und im Sande verſcharrt. Ulrich Czettritz grub den Leichnam mit ſeinen 
Nägeln aus dem Sande und beſorgte die Abfuhr und das Begräbnis ſeines 
unglücklichen Herrn in Stuhl⸗Weißenburg. — Die Fama ſchließt dieſe 
Erzählung mit der Bemerkung, daß dieſer Ulrich Czettritz als Lohn für 
ſeine Treue die Burg Neuhaus mit Zubehör von den Böhmen erhalten 
habe. Aus bekannten Urkunden aber wiſſen wir, daß er dieſelbe mit 
ſeinen Brüdern als Erbe erhalten hat. 


Ein Wiederſehen. 

Gleich ſo vielen anderen zog es auch einen Herrn von Neuhaus 
zur Zeit der Kreuzzüge ins heilige Land. Nachdem aber viele Jahre ver⸗ 
gangen waren, ohne daß von dem Kreuzfahrer ein Lebenszeichen in die 
Heimat gekommen wäre, durften Weib und Kinder daheim wohl annehmen, 
daß er gefallen ſei. Die ſchöne Burgherrin gab darum, nachdem ihr noch 
durch einen heimkehrenden Knappen der Heldentod ihres Gemahls beſtätigt 
worden war, der Werbung des Herrn Hugo von Gleichen nach. Am Vor⸗ 
abend der Hochzeit erſchien ein Pilger beim fröhlichen Gelage und ließ 
einen Ring in den Becher der Braut gleiten. Dieſe erkannte ſofort das 
Gegenſtück ihres eigenen Eheringes. Der Fremde warf ſeine Verkleidung 
ab und gab ſich als der totgeglaubte Burgherr zu erkennen. Statt der 
Hochzeit wurde nun das Wiederſehen auf der Burg Neuhaus fröhlich be⸗ 
gangen. Hugo von Gleichen aber heiratete anſtatt der ihm verloren 
gegangenen Mutter die ſchöne Tochter. 

(Daß der eine Held dieſer Sage ein Ritter von Gleichen iſt, weiſt 
auf den thüringiſchen Urſprung dieſer Sage. Ein Herr von Gleichen 
kehrte bekanntlich mit einer Sarazerin in die Heimat zurück, wo ſeine 
erſte Frau noch lebte.) g. Urban. 
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IX. ® 
Burg Seiskenberg. 


1. Lage der Burg. 


Schon vom Fuße des Sattelwaldes an, woſelbſt der Zeisken⸗ 
bach feinen Urſprung hat, wird dieſer in nördlicher Rich⸗ 
tung abfließende Bach von einem lieblichen, nach ihm benannten 
Tale (Seisbachtal) begleitet, das unterhalb des Dorfes Adels⸗ 
bach ſich verengert und als romanliſch ſchöner Zeiskengrund 
dem Bache durch felſiges Geſtein den Weg zur Ebene öffnet. 
Von Waldenburg aus gelangen wir in das Tal des Zeisbach, 
wenn wir die von Salzbrunn nach Adelsbach führende Straße 
verfolgen. Auf der Scheide von Ober- und Nieder⸗Adelsbach 
liegt das mit anmuligen Gartenanlagen umgebene Herrenhaus. 
Hier ſchneidel die Straße das Tal. Der Weg nach dem Zeis⸗ 
grunde führt rechts abbiegend an der linken Seite des Waſſers 
fort, bis am Ende von Nieder⸗Adelsbach eine Mühle erreicht 
wird, die den bebauten Teil des Tales ſchließt. Wenn bis 
dahin das Talwaſſer zu beiden Seiten von einzelnen nelten, 
durch Gras- und Baumgärten von einander getrennten An⸗ 
ſiedelungen begleilet wurde, jo jchlängelt es ſich von dort an, 
von dunklen Erlen bejchattet, durch ſaftige Wieſen, die von 
Bergeinhängen eingeſchloſſen werden, die namentlih zur 
Sommerszeit eine üppige gemiſchle Waldvegelation bekleidet. 
Hier befinden wir uns im Zeiskengrunde, der zwar nicht 
den wildromantiſchen Zauber des ihm parallellaufenden Fürſten⸗ 
ſteiner Grundes teilt, dafür aber den Zauber friedlicher Stille 
und Ruhe der Nakur uns darbietet. Geräuſchlos begleitet 
uns, die wir auf ebener Wieſenflur dahinſchreilen, der dahin⸗ 
fließende Talbach. Wit mehrfachen regelmäßigen Zickzack⸗ 
biegungen windel und erffreckt ſich das Tal in ziemlich gleich⸗ 
ae Erweiterung dahin. Die grotesken Felsgebilde, wie 
wir ſie im Fürſtenſteiner Grunde ſchauen, kreten hier nur ver⸗ 
einzelt auf und die zu beiden Seiten das Tal einſchließenden 
Felsgehänge find durchweg mit Laubholz bedeckt. Betreten 
wir zur Frühlings⸗ oder Sommerszeit dieſen Talgrund, jo 
wähnen wir uns hier in einer von der Natur großartig 
erſchaffenen geſchützten Gartenanlage, in der nur zwei Farben: 
das Grün unler und neben uns und das Blau des Himmels 
12⁰ 


über uns mit einander kontraſtieren. Ziemlich am Ausgange 
des Tales, wo wir ſchon von der Ferne die quer vorüber⸗ 
führende Freiburg⸗Landeshuler Chauſſee mit ihren Straßen⸗ 
bäumen erblicken können, liegt zur linken Seite auf einem 
wenig in das Tal vorſpringenden Bergkegel die Ruine der 
Burg Zeiskenberg. 

Gleichviel, ob wir von Freiburg über den Stadtwald, die 
Harte oder über die Kolonie Zeisberg, die von Freiburg über 
Polsnitz erreicht wird, oder auch von Fröhlichsdorf her durchs 
enge Tal des Zeisbaches, oder von Salzbrunn aus über 
Adelsbach zu den im Walde verfieckten Burgtrümmern ge⸗ 
langen, immer umfängt uns hier ein Stück Romantik. Auch 
Carl Maria v. Weber mag das empfunden haben, als er 1800 
ſeine Oper „Die Liskafee“ ſchrieb. 

Unfern der Burgruine, wenige hundert Schritte unterhalb 
auf der Talwieſe quillt ein Säuerling hervor, deſſen Waſſer 
der Salzbrunnquelle ähnlich ſchmechkt. Die Quelle wird auch 
Kiskobrunnen genannt und von ihr feit 1908 ein eifenhaltiger 
Sauerbrunnen verjandt. 1922 wurde daſelbſt das Gaſthaus 
zur 1 eröffnel. 

Mit Unrecht wird Tal und Burg nur jelten beſucht, denn 
einen jo ſchönen Waldgrund, von ſſeilen Felſen eingeſchloſſen, 
und zugleich jo ſtill und lieblich, findet man nicht überall. 
Dazu kommt noch eine Merkwürdigkeit, wie fie bei keiner 
anderen ſchleſiſchen Burg gefunden wird. Dies ſind zwei faſt 
drei Meter hohe Dämme, die 300 Schritte unterhalb der Burg 
und 100 Schritte von einander entfernt das 100 Schritt breite 
Tal ſperren. Ob dieſe dazu gedient haben, durch eine künſt⸗ 
liche Uberſchwemmung des Tales mitteljt des Zeisbaches die 
Burg von dieſer Seite unangreifbar zu machen, oder ob ſie 
einer ſtattgehabten Regulierung ihre Entſtehung verdanken, 
läßt ſich nicht mehr mit Beſtimmtheit angeben. 

Im Laufe der Zeit hat ſich auch hier manches geändert. 
Die Zeiswieſen find vor hundert Jahren durch den Beſitzer 
von Adelsbach und Fröhlichsdorf, Herrn v. Rabenau, geebnet 
worden, wobei auch nebit vielen Waſſerlöchern der größte Teil 
des Liskoleiches ausgefüllt wurde. Auch das Belt des Zeis⸗ 
baches iſt dabei etwas verlegt worden, und in neueſter Zeit 
hat man anſtelle des in ſchlichte Sandſteinblöcke gefaßten Lisko⸗ 
borns ein modernes Brunnenhäuschen erbaut. 

Wohl mag auch der Zeiskenberg vielfach der Schauplatz 
privater Befehdung geweſen ſein; aber gegen ihre Bedeutung 
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als feſter Platz gegen äußere Feinde ſprechen ſowohl ihre An⸗ 
lage, als auch ihre nächſte Umgebung. Bezüglich ihrer 
Anlage fällt nämlich der Umſtand ins Gewicht, daß ſich die 
Burg bei ihrer relativ niedrigen Lage dem Blicke jedes Nach⸗ 
barburgwartes entzieht, auch wenn man mit Hilfe der Phantafie 
die noch vorhandenen Turmüberreſte bis zu angemeſſener Höhe 
ergänzt, während die gegen Böhmen gerichlelen ſchleſiſchen 
Grenzburgen ſo angelegt ſind, daß ſie dem Nachbarplatze durch 
bejliimmte Signale die augenfällige Nachricht von einer von 
außen drohenden Gefahr geben und mit demſelben einen be⸗ 
ſtändigen, durch das Auge vermittelten Verkehr pflegen konnte, 
wie ſolches z. B. zwiſchen Kynsburg und Hornſchloß möglich 
war und geſchehen ſein ſoll. 

Dieſer Meinung jchließt fi Paltor Gebhard, der ſich 
ſeinerzeit eingehend mit Lage und Geſchichle der Zeiskenburg 
beſchäftigt hat, nicht an. Er ſchreibt in einer ſeiner Abhand⸗ 
lungen: „Die bekannte Schubertſche Karte von 1736 im 
Homannſchen Allas Sileſia bezeugt uns, daß der heutige Zug 
der Chauſſee Freiburg— Zeisberg —All⸗Reichenau grade in der 
durch das Zeisbachtal führenden Strecke mit dem Verlauf der 
alten Straße Breslau — Freiburg — Landeshut zuſammenfällt. 
Dieſe ſandte ſogar an der Südſeile des Tales nach Quols⸗ 
dorf — Bolkenhain uſw. einen Weg ab, jo daß die Burg alſo 
die Bedeutung eines Sperrſorts dieſes Hauplweges nach 
Böhmen beſaß und zwar als Verbindungsglied zwiſchen 
Fürſtenſtein und Bolkoburg, wenn ſie auch nicht in der Ur⸗ 
Runde Karls IV. vom 11. Oktober 1369 in der Zahl der dort 
genannten Landesburgen aufgeführt iſt. Es iſt gewiß nicht 
ohne Bedeutung, daß eine halbe Stunde davon in dem Winkel, 
den der Zuſammenfluß des Zeisbaches und des Quolsdorfer 
Baches, die das Striegauer Waſſer bilden, einer der vielen 
ſchleſiſchen Popelberge liegt, deſſen Fanal (Alarmzeichen) von 
der 397 Meter hohen Erhebung durch die Lücken des Rudolfs⸗ 
berges bei Fröhlichsdorf und des Kohlberges in der Freiburger 
Harte hindurch ſicher in Burg Fürſtenſtein, vermutlich auch in 
Hohenpetersdorf und Bolkenhain zu erſpähen war. Noch iſt 
der alte Pfad von dem Landeshuter Wege her zur Burg feſt⸗ 
zuſtellen. In einige der Grünſtein⸗Felsköpfe öſtlich der Straße 
iſt ein Engpaß gejprengt, von dem aus ein Waldweg über 
die ſüdliche Lehne des Tales führt, der kurz vor dem ſoge⸗ 
nannten Küchengraben, dem Weſtgraben der Burg, herab⸗ 
kommt und ſich jo an den Weg der Weſtpforte anſchließt. 
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Noch iſt aber auch der alte Burgweg in dem Feldwege von 
Kolonie Zeisberg zu der Bachſchleuſe erhalten, bei der er, auf 
gemauerter Brücke das Waſſer überſchreitend, ſich rechts zur 
Burg in demſelben Hohlwege wie heut emporwand, während 
Spuren des alten Mühlweges nach links noch ſichtbar find. 
Nach links hat man wohl die oberen Dammanlagen erreicht, 
die bis auf ein Geringes heut verſchwunden ſind und einſt 
einen in Schleſien wohl einzig daſtehenden Schutz für die 
Zeiskenburg darſtellten.“ k 

Unter Zugrundelegung der noch vorhandenen Mauerreſte 
entwirft uns Gebhard mit Zuhilfenahme der Phantafie und 
arditektoniihem Bauſtil ein Bild der Burggebäude, wie fie 
wahrſcheinlichem Vermuten nach einſt beſtanden haben. Er 
ſchreibt wörtlich: 
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2. Die Burggebäude. 


„Deutliche Spuren zeigen, daß einſt tiefe Gräben 
den ganzen Burghügel ifolierten, jo daß uns der Gedanke nahe 
kommen kann, die Zeisburg ſei ebenſo eine Waſſerburg 
wie eine Bergfeſte geweſen. Nach Süden iſt der Graben 
faſt ganz ausgefüllt. Nach Weſten dürfte er in dem ſumpfigen, 
von einem Bächlein durcheillen Küchengraben noch die alte 
Tiefe beſitzen. Es iſt wohl berechtigt anzunehmen, daß einſt 
dies Wäſſerchen auch die anderen Gräben durchlaufen hat, die 
nur die Trümmer und der Schutt, auch der Wegebau der 
Forſtverwaltung faſt verſchültet haben. Noch iſt der alle Ein⸗ 
angsweg von Oſten her erkennbar. Der dort gegen 20 

eier breite Burggraben zeigt noch Reſte alter Brückenpfeiler. 
Von hier aus, fo berichtet P. Gebhard-Wang, bekommt man 
alsbald mit Hilfe der Phankaſie den richtigen Eindruck der 

. Burganlage. 
Sie zeigt auf dem etwa 120 Meter langen und zwiſchen 10 
bis 40 Meter breiten, vollſtändig von der Anlage beſetzten 
und ausgenützten Plateau eine Vorburg, dann den Pallas 
mit dem Berchfrit und eine hintere Burg. 

Unter den alles bejchattenden und in krauliches Dämmern 
hüllenden Buchen betreten wir die Vorburg. Wir paſſieren 
erſt einen halbrunden, ehemals wohl kurmarligen Vorbau, 
an dem nach links und rechts ſich langgedehnke Parchen an⸗ 
ſchließen. Von dem nördlichen Parchen iſt ein beträchtliches 
halbkreisförmiges Slück der in drei Etagen nach außen ab⸗ 
geböſchten Mantel- oder Schildmauer in noch vier Meter 
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äußerer Höhe erhalten. Ob die vordere Schutzwehr des öſt⸗ 
lichen Zwingers Paliſaden trug, läßt ſich kaum beſtimmen. 
Noch heute erhebt ſich der Kamm dieſer Wehr zehn Meter 
über dem Graben und ſcheink bis dahin aus Bruchſtein — 
wie alle Reſte der Burg — zu beſtehen. Während der Nord⸗ 
zwinger 11 Meter Durchmeſſer hat und zuerſt halbkreis⸗ 
förmig iſt, weiter zum Palas hin in ſchwach gerundeler Mauer 
verläuft, geht die Oſtwehr in elwa 6 Meter Entfernung 
parallel mit der ſtattlichen Innenmauer, von der noch Stücke 
von 2 Meter Dicke und 5 Meter Höhe ſtehen. Dieſe Doppel⸗ 
mauer läßt ſich von Süd herum bis zum Palas in einer 
äußeren Länge von 39 Meter genau verfolgen. Sie ſcheint 
an der Südoſteckhe noch eine Querwand zum Abſchluß des 
Zwingers gehabt zu haben und zeigt in den Stücken der 
Innenmauer noch die Balkenlöcher für den Wehrgang. 

Mas aber bejonders interefjant iſt, das iſt die Deckung 
des Einganges an der Nordoſteche der Innenmauer durch 
einen noch 7 Meter hohen Halblurm von nahe 8 Meter Durch- 
meſſer. Der Schutt iſt an der Oſtſeite jo daran gehäuft, daß 
man bis auf ſeine Höhe emporſteigt, leider aber hat der Schutt 
auch die Reſte des wohl gewundenen Toreinganges unter ſich 
begraben. An dieſer Nordoſtecke find die Steine glatt behauen. 
Spuren von Türangeln haben nicht entdeckt werden können. 
Dennoch muß hier der Eingang gelegen haben, da hier eine 
Maueröffnung offenbar ausgeipart iſt. Durch ſie tritt man in 
die 37 Meter tiefe und 38 Meter breite Vorburg. Einen 
romantiſcheren Platz kann man ſich kaum denken. Wo ein 
Sonnenſtrahl hineinhuſchen konnte, hat das Leberblümchen 
oder das Maiglöckchen ſich angeſiedelt. Das Licht bricht ſonſt 
nur gedämpft durch das Blaltwerk der Buchen. Wan iſt 
nach außen ganz abgeſchloſſen. Von unten rauſchk die Zeis 
herauf, hie und da ſchleicht eine Eidechſe oder eine Maus über 
das dürre Laub, über uns piept oder ſingt ein Vöglein. 

Vor uns erhebt ſich der Palas mit ſeiner von großer 
Breſche durchbrochenen Zingel, zu deren Füßen ein großer 
Schulthaufen liegt, deren ſchön abgerundele Nordoſtecke aber 
einen flattlihen Eindruck macht. Grade vor uns reckt ſich der 
leider abgebrochene Berchfrit mit den Palaswänden, die 
daran anſchließen, während unrichtigerweiſe an der Südoſlecke 
der Zingel ein Eingang in den Palas, den Mittelteil der Burg, 
neu angelegt iſt. Die enge Tür führk in einem ebenſo engen 
Gange in die Palasringmauer. Die Enge dieſes Zuganges 
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darf nicht wundernehmen. Blieben doch die Reittiere in den 
Ställen der Vorburg. Gegen einen durch dieſe Pforte ein⸗ 
dringenden Feind aber war die Pechnaſe der auf Sandſtein⸗ 
werkſtücken hoch oben in mehr als 5 Meter Höhe aus der 
ganz jenfterlojen ſorglich gefügten Palaswand herausragenden 
Erker gemünzt, von dem aus er beſchoſſen werden konnte, ehe 
er die Nordweſtecke und den einzigen ſüdlichen Eingang in 
den Palas ſelbſt gewann. Eng iſt überdies der Raum zwiſchen 
Zingel und Palaswand. Und gegen den weſtlichen Hof, der 
über 9 Meter breit iſt, iſt dieſe Tür ins Palas innere noch 
durch einen im rechtwinkligen Haken gebauten kleinen Mauer⸗ 
vorſprung gedeckt. Leider iſt der Demolierung des Palas⸗ 
innern nach Gefangennahme der Räuberbande vor 100 Jahren 
viel zum Opfer gefallen: die obere Etage des Berchfrits, der 
innen eine lichte Weite von 2 Meter hat, (umgeben von über 
3 Meter ſtarker Mauer), und nach Süden von zwei mächtigen 
Stüßpfeilern gehalten wird, ferner die Verließe und die Burg⸗ 
keller nebſt den Treppen dahin. Immerhin läßt ſich deutlich 
der beſchränkte Raum des Palas erkennen. Das Gebäude 
ſelbſt, noch von den drei Wänden, nach Weſt, Nord, Oſt um⸗ 
geben, die ganz fenſterlos find, mehrſtöckig, 23 Meler breit, 
24 Meler lang, bis 2 Meter erhöht über den Zingelgang, 
halte, wie aus Balkenlöchern und Kalkbewurf erſichklich if 
an der Tür zwei ſchmale Gemächer, nach Süd vielleicht eine 
Wachlſtube, nach Nord, wie die Feuerungsanlagen vermuten 
laſſen, die Küche, dahinter an der Nordwand enklang zwei 
große Zimmer. Im Oberſtock war wohl die gleiche Zahl von 
Räumen. Die Oſtwand des letzten oberen war durch ein 
Fenſter, das nun mehr ausgebrochen iſt, erhellt. Möglichen⸗ 
falls war das eine Tür zum oberen Wehrgang oder in andere 
Gemächer. In der Ecke nach Nordoſt ſcheinen jedoch Wohn⸗ 
räume nicht geweſen zu fein, vielleicht nur Vorratskammern, 
und dicht am Berchfrit möglicherweiſe — nach der geringen 
Ausmeſſung zu urteilen — ein „geheimes“ Gemad). 

Da der Bergfrit auch den Südzugang in die Zingel 
deckt, jo iſt ſicher nach Süd ein Lichlhof vor den Wohn⸗ 
räumen des Palas geweſen, denn von dem einzigen Keller, 
der noch elwas erhalten iſt, führte eine Lucke nach Süd heraus. 

Nur genauere Durchforſchung und Ausgrabungen können 
zeigen, ob in dieſem etwa 17 Meter tiefen Hofe noch Bau⸗ 
lichkeiten ſich an die Südmauer lehnten, und ob gar, wie man 
vermuten kann, dort ein Brunnen vorhanden war. Es iſt 
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wohl nicht anzunehmen, daß ſich ein ſolcher nur in der 
Hinkerburg befand, die durch eine jfarke, von mehreren Schieß⸗ 
ſcharken durchbrochenen Mauer gegen den Palas abgeſchloſſen 
war. Auch hier iſt der heutige Eingang, der vom Palashofe 
hinabführt, ein ſpälerer Durchbruch. Die alle Tür, wie die 
Mauerlöcher für die Sperrbalken beweiſen, befand ſich gerade 
am Südende des jetzigen Wauerreſtes, und unweit derſelben 
dürfte ſich in der hinteren Burg, die 40 Meter lang, ſich fait 
dreieckig nach Welten der Hügelgeſtalt gemäß ausdehnt, der 
Brunnen geweſen ſein. Vicht heizbare Bauten laſſen ſich 
auch hier an der ſchwach ſichelförmigen Trennungswand zum 
Palas wie an dem an der Nordſeite ausgeſparten Weſtausgang 
der Burg nachweiſen. Wer aus dieſer Pforte tritt, ſieht vor 
ſich den gedeckten Gang, der zum Zeisbach hinab und zu dem 
Wege, der die Landeshuter Straße erreicht, hinführt. Noch 
große Reſte der Deckmauer find zur Linken vorhanden. Rechts 
aber erhebt ſich in Sichelform eine auf den lebendigen Fels 
geſetzte prächtige Mauer, noch 24 Meter lang und über 6 Meter 
hoch, in ſenkrechter glatter Wand, deren Grau in Verbindung 
mit dem Grün der Buchen und Fichten ein liebliches Bild 
gibt. Dieſe hohe Mauer deckt die innere Ziſterne, die 7 Meter 
lang, 3 Meter tief an der Mauer liegt und bei nahe 3 Meter 
Höhe einen Nolauslaß aus Sandſtein hat. 


Am Weitende der Hinkerburg betritt man die Rundung 
eines nahezu 7 Meter Durchmeſſer haltenden Turmſtumpfes, 
der wohl als beides zu dienen hatte, als Ausguck wie als 
„Dansker“, d. h. Cloakenkurm, denn der Graben tief unten, 
ſenkrecht unter ihm, heißt noch heute bei den Anwohnern der 
Küchengraben, weil dorthin angeblich die Abwäſſer der 
Burg geleitet waren. 


Von hier aus hal man einen herrlichen Ausblick auf 
das ganze ſlille Seistal: der Liskaleich, an deſſen Weiden⸗ 
gebüſch die Liskafee (lisc - Blatt) oder ihre Genoſſinnen einſt 
die Gewänder aufhängten zum Unheil der Wanderer, die fie 
dabei überraſchten, der düſtere Fichlenwald zur Linken, die 
Dammreſte im ſaftigen Grün in der Mitte, der Liskaborn, 
zur Rechten die role Bauernlehne mit ihrem Gebüſch und 
ihrem zerſtreuten Baumſchlag am ſteilen Hang und weiter 
hinter die Fröhlichsdorfer Berge, Schanzlade, Höllenberg, 
Popelberg, mit Feldern und Wäldern geſchmückt, und über 
dem allen die Stimmung heiliger Einſamkeit! 
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Aber gerade auch von diefem Punkte aus erjcheint die 
Wehrhaftigkeit der Burg für die Tage ihrer Vorzeit in 
ihrer ganzen Bedeutung. Denn noch unverfälſcht und unge⸗ 
mindert zeigt fie hier ihre krotzige Stärke, weil der Fels, der 
fie trägt, hier feinen jähen Abſturz noch ganz ungemildert 
offenbart. Und wenn wir aus der Weſtpforke hinabſteigen und 
die Zeiswiefen abwärts gehen, dann erhalten wir auch von 
unten den rechten Anblick des Zeiskenſchloſſes. — Wohl jeder 
Beſucher wird mit uns bedauern, daß dieſe inkereſſante Burg⸗ 
anlage dem Verfalle preisgegeben iſt.“ 


3. Geſchichte der Zeisburg. 


Die Burg iſt zwar ein Lehen der ſchleſiſchen Herzöge 
von Schweidnitz⸗Jauer, niemals aber der Mittelpunkt der 
Verwaltung einer nach polniſcher Verfaſſung eingerichteten _ 
Kaſtellanei oder einer Burggrafſchaft geweſen. Die Nachbar⸗ 
burgen Fürſtenſlein, Hornſchloß, Freudenburg, Kynsburg uſw. 
hingegen waren Sitze ſolcher Burggrafen. 

Über die Enkſtehung der Burg, ſowie über ihre erſlen 
Beſitzer ſind nur lückenhafte Nachrichlen vorhanden. Bisher 
wußte man nur wenig davon. Den mühevollen und ſorg⸗ 
fältigen archivaliſchen Nachforſchungen des Herrn P. Kerber, 
ehemaligen Bibliothekars zu Fürftenffein, haben wir es zu 
danken, daß in neuerer Seit beſtimmtere und ſichere Nachrichten 
et Kennkniſſe über die Vergangenheit dieſer Burg erweitert 
aben. 

Die erſte ſichere Nachricht über das Vorhandenſein dieſer 
Burg gibt uns eine Urkunde von Herzog Boleslaw aus dem 
Jahre 1243, in der als Zeugen des Aktes einer Erbſchafts⸗ 
überlaſſung unter anderen v. Zeltritz in Freiburg, Waffen⸗ 
träger des Herzogs, und Peter, „deſſen Bruder in Czisken⸗ 
berg“, aufgeführt werden. Sonach wäre urkundlich nachweis⸗ 
bar, daß ein Mitglied des von Czeltritzſchen Geſchlechts einer 
der erſten Beſitzer der Burg geweſen iſt und daß die „bon 
Zeiskenberg“ nicht ein beſonderes Adelsgeſchlecht geweſen find. 
Über die Beſitznachfolger des vorgenannten Peter von Czisken⸗ 
berg find bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts keine ſichere 
Nachrichten vorhanden. Im Jahre 1355 hat Bolko Il. von 
Schweidnitz (reg. v. 1326—1368) die Burg Zeiskenberg nebſt 
den Landesburgen Fürſtenberg (Fürſtenſtein), Conradswalde, 
Schwarzwaldau und Freudenburg ſich gewallſam unterworfen, 
Dies iſt die einzige bekannte, gegen die Burg unlernommene 
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kriegeriſche Aktion. Bolko II., Sohn des Herzogs Bernhard, 
ſah ſich hierzu genötigt, weil während der milden Regierung 
jeines Valers die von Bolko l. ſtreng gehütete innere Ordnung 
durch die Rilterſchaft der Fürftentümer vielfach und ungeſtraft 
beeinträchtigt worden war. — Die Glanzperiode der Burg 
fällt in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts, zu welcher Zeit 
ein Nicolaus von e fie als anvertraules 
Lehen langjährig im Beſitz halte. Er iſt unter allen früheren 
Beſitzern der einzige, über deſſen Perſon wir uns auf Grund 
urkundlicher Nachrichten ein geſchichtliches Bild von mehr 
beſtimmterer Geſtalt entwerfen können. 

Nach Gewohnheit ſeiner Zeitgenoſſen bediente er ſich nur 
ſelten des Familiennamens; er verband vielmehr mit ſeinem 
Vornamen die Bezeichnung ſeines Beſitzlums, deshalb auch 
ſtößt die Feſtſtellung der verwandlſchaftlichen Verhältniſſe dieſes 
Nicolaus von Zeiskenberg auf Schwierigkeiten. Nur die 
Landbücher der Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer gewähren 
uns in aulhenkiſcher Form die Kenntnis des Familiennamens. 
In denjelben wird er „Nickel Bolcze vom Czeisberge“ genannt; 
er gehört ſonach dem im 14. und 15. Jahrhundert weit ver⸗ 
zweigten Geſchlechte der von Bolcze an. Ob jedoch die im 
13. Jahrhundert zur Zeit des Herzogs Boleslaw urkundlich 
erwähnten Bolcze als die Ahnen dieſes Geſchlechtes zu be⸗ 
trachten find, läßt ſich nicht mehr genau feſtſtellen. — Nach 
einer von dem Brunnenarzi Zemplin im Schloſſe zu Adelsbach 
entdeckten Abſchrift einer Urkunde von 1408 wird als Vater 
des Nicolaus ein Ruprecht von Bolcze genannt, der nach 
dem Landbuche der Fürſtenklümer Schweidnitz⸗Jauer eine Witwe 
Sophie zur Gemahlin halte, von der ihm ein Sohn, Nicolaus, 
der jpätere Beſitzer vom Zeiskenberge, geboren wurde. Letzterer 
ſtand mit dem zu gleicher Zeit herrſchenden e „Nico⸗ 
laus Bolcze von Hornsberg“ (1361—1376), Hofmeiſter 
der Herzogin Agnes von Schweidnitz und deſſen Bruder 
Clericus Bolcze, Burggraf von Falkenſtein, ſowie mit dem 
Boleze von Grunau (bei Striegau) in verwandlſchafllichem 
Verhältnis. (Ein Beſitzer von Grunau, Sander von Grunau, 
Bolcze genannt, wird jpäter auch als Beſitzer des Zeisken⸗ 
berges erwähnt.) Sowohl der Name als auch die drei im 
Schilde übereinander liegenden Bolzen im Wappen ſprechen 
für das verwandtſchaftliche Verhältnis der Burggrafen von 
Hornsberg und Falkenſtein, den Beſitzern des Zeiskenberges 
und derer von Grunau. 
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Nicolaus von Zeiskenberg erfreute ſich am herzog⸗ 
lichen Hofe zu Schweidnitz eines bedeutenden Anſehens. Um 
ſeiner Dienjte willen hatte ihm die Herzogin Agnes (ſiehe 
Burg Kynsberg und Neuhaus) 1369 das Burglehen zu 
Striegau mit 40 Wark jährlicher Einkünfte verliehen. Er 
führte alſo die Würde eines c von Gtriegau 
und wird in einer Urkunde von 1387 als „der Hauptmann in 
unſerer Frauen Lande“ bezeichnet. — Nebſt dieſer hochanſehn⸗ 
lichen Stellung hatte er einen nach den damaligen Verhält⸗ 
niſſen ganz belrächtlichen Beſiz von Gütern. Während feiner 
Zeit gehörte zu „Houß und veſte Zeysperk“ das 
„Stetlein Friedeberk (Hohenfriedeberg) mit Kirchlihen 
und alten Lihen daſelbſt“, ſowie die Güter Schelwitz (Scholl⸗ 
witz), Mynhardtsdorff (Möhnersdorf), Frohlichsdorf 
(Fröhlichsdorſ) und Heyde (Heidau). Als Burggraf von 
Skriegau war er auch Beſitzer von den zu dieſem Burglehen 
gehörigen Teilen von Schweinz und Stanowiß. 


Seine Salzbrunner Güter überließ er 1375 dem Hans 
Preußler zu Reichenau und das Gut Thomasdorf bei Bolken⸗ 
hain in demſelben Jahre an Conrad von Czirn. Dagegen 
erwarb er in demſelben Jahre mit anderen Riltern von Her⸗ 
zogin Agnes: Herzogswaldau, Rogau, „Merchow“, 
Göbersdorf und „Steynvorwerk“, auch verlieh ihm 
dieſelbe noch 50 Mark jährlichen Zinſes auf dem Zolle zu 
Sandeshut auf ihre Leblage; außerdem erfreute er ſich einer 
beträchtlichen Anzahl Zinſe auf Heidau, Helwigsdorf, 
Schmotkſeifen, Stanowitz u. a. Endlich war auch ſeine 
amtliche Stellung mit beſtimmten pekuniären Vorteilen ver⸗ 
knüpft. — Bei ſeiner günſtigen Vermögenslage mochle er auch 
einen biederen Charakter belätigen, denn er genoß volles Ver⸗ 
trauen der Bürgerſchaft, die ihn bei öffentlichen und Privat- 
akten als Gewährsmann für erworbene Rechte akzeptierte. — 
Nach der großen Anzahl Urkunden, in denen er als Zeuge 
auftritt, zu ſchließen, verkehrte Nicolaus während der Lebens- 
zeit der Herzogin Agnes faſt beſtändig am herzoglichen Hofe. 
Mehrere dieſer Urkunden bezeichnen aber auch den Zeisken⸗ 
berg als den Ort ihrer Ausſtellung und laſſen uns daher ver⸗ 
muten, daß bisweilen die Herzogin ſelbſt ſich gern nach dem 
Zeiskenberg zurückzog, vielleicht um bei dem Anblick des zwar 
eng begrenzten, doch um ſo lieblicheren Landſchaftsbildes für 
wenige Stunden der Sorgen zu vergeſſen, die ihre ſtete finan⸗ 
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zielle Bedrängnis und manche ihr von den eigenen Unkerkanen 
bereitete a verurſachten. — 

Im Jahre 1389 verfiel derſelbe Nicolaus vom Zeisberge 
dem Snterdikte, weil er in den feſtgeſetzten Terminen das Dorf 
Frankenberg mit ſeinen 20 Huben ſeinem rechtmäßigen Herrn 
(dem Breslauer Kreuzſtifte) nicht zurückgeben wollte und ſich 
weigerte, gewiſſe jährliche Zinſen zu entrichten. Dieſer Rechks⸗ 
ſpruch des vom päpſtlichen Stuhle ernannten Richters wurde 
in den Kirchen zu Schweidnitz, Freiburg, Münſterberg, Reichen⸗ 
bach, Frankenſtein, Bolkenhain und Jauer von der Kanzel 
herab verkündigt und dem Publikandum die Aufforderung an 
den Verurkeilten beigefügt, binnen acht Tagen zur Kirche zu⸗ 
rückzukehren. Dabei war er doch auch ein treu kirchlicher 
Mann, wie ſeine Stiftungen in der Hohenfriedeberger Kirche 
1385 und 86 und für das Striegauer Benedikkinerkloſter, in 
das ſeine Schweiter Eliſabeth 1357 und feine Nichte Agnes 
1368 eintraten, deuklich dartun. Wie ſich Nicolaus vom Zeis⸗ 
berge dieſem kirchlichen Spruche gegenüber verhallen haben 
mag, iſt nicht bekannt; jedenfalls aber jühnte er ſich mit der 
Kirche ſpäter wieder aus, da er 1396 mit dem Cyſterſienſer⸗ 
ſtifte zu Grüſſau in friedlichſter Weiſe paktiert, um feine Küche 
mit der nötigen Faſtenſpeiſe verſorgen zu können. In einer 
in dem gedachten Jahre von ihm auf dem Zeiskenberge aus⸗ 

eſtelllen Erklärung bekennt er nämlich, daß ihm der Grüſſauer 

onvent das Waſſer und die Fiſcherei zu All⸗Reichenau und 
Quolsdorf aus beſonderer Gunſt und nur für ſeine Perſon 
dergeſtalt überlaſſen habe, daß dieſe Vergünſtigung keineswegs 
auf ſeine Erben oder die künftigen Beſitzer des Zeiskenberges 
übergehen könne. 

Das Anſehen, das ſich Nicolaus am Schweidnitzer Hofe 
erworben hatte, erhielt ſich auch noch lange nach dem Tode 
der Herzogin Agnes, der 1392 erfolgte. Noch in ſeinen letzlen 
Lebensjahren ſollte Nicolaus ſich in der Ausübung eines her⸗ 
vorragenden öffentlichen Amtes bewähren. Nach dem Tode 
der Herzogin Agnes wurde Janko von Chokienitz zum 
Unterhauptmann der Fürſtenkümer Schweidnitz und Jauer be⸗ 
ſtellt und dabei gleichzeilig eine Anzahl Perſonen aus dem 
Adel dezeichnet, die dem Janko hilfreich zur Seite ftehen und 
unter ſeinem Vorſitz Recht ſprechen ſollten; an der Spitze dieſer 
Beiſitzer wird Nicolaus vom Zeisberg genannt. Im Jahre 
1399 geſchieht ſeiner das letzte Mal Erwähnung als Zeuge in 
einer Urkunde des Beniſch von Chußnik und es bleibt ungewiß, 
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ob der Befiß der Burg auf feinen Sohn Nicolaus und von 
dieſem auf ſeinen Enkel gleichen Namens oder unmillelbar auf 
letzteren überging. 

Das Schweidnitzer Landbuch nennt unter 1408 einen 
„Junge Nickel, Sohn des jungen Herrn Nickels vom Czeis⸗ 
berge“, als Beſitzer der Burg und als Verkäufer derſelben an 
feinen Vetter Heinrich Bolcze. Letzterer verkaufte ſchon in 
dem Jahre der Erwerbung (1408) den Zeiskenberg wieder an 
den ſchon oben erwähnten Sander von Grunau, Bolcze 
genannt. Dieſer, meiſtens zur Unkerſcheidung von ſeinem Sohne 
gleichen Namens „der Ältere“ genannt, iſt um 1425 geſtorben. 
Im Juni 1427 ftiftete ſein Sohn Sander zu ſeinem, ſowie 
zu eigenem Seelenheile mit vier Mark jährlichen Zinſes auf 
Stanowitz ein Seelenamk in dem Striegauer Carmelilerkloſter. 
Vermutlich befand ſich nun der Sohn während der Huſſiten⸗ 
einfälle noch einige Jahre im Beſitz der Burg. Auch ſie 
mag den Eindringlingen zum Tummelplatze gedient und ſo 
das Schickſal aller von ihnen heimgeſuchten Plätze geteilt 
haben; jedoch ſcheint fie damals reſtaurationsfähig geblieben 
zu ſein, denn ſchon 1429 nennt ſich ihr neuer Beſitzer Ullrich 
Seydlitz „uf dem Gzeiskinberge geſeſſen“. Derſelbe wurde 
als Verkrauensrichter in das damalige Richterkollegium ein⸗ 
berufen, was ſchließen läßt, daß er eines hohen Anſehens ſich 
erfreute. Als ſeine Zeilgenoſſen werden genannt: Hauptmann 
Albrecht Colditz; Janco von Cholienetz auf Fürſtenſtein; Georg 
von Schellendorf, Ritter zu Pankendorf; Opitz Seidlitz und 
Thymo Schollendorf; Heinze Stoſch, Ritter und Unkerhauptk⸗ 
mann; Wenzel von Schellendorf auf Hornsberg; Siegmund 
von Parchwitz und Nickel Stoſch. 

Laut Landbuch Schweidnitz „überließen die Gebrüder 
Chriſtof und Hans Borsnitz 1450 alles, was ſie halten zu 
Schwenz (Schwein, Kreis Bolkenhayn), zu Fredeberg dem 
Stellein (Hohenfriedeberg) und den Czeisberg für den Fall 
mangelnder Nachkommenſchaft dem Unterhauptmann der Fürſten⸗ 
5 , an Dyprand Reibniß zu Gir⸗ 
achsdorf“. 

Nach dem Jahre 1466 waren Georg und Hans v. Czeltritz 
im Beſitz der Burg und 1493 gelangten in deren Beſitz durch 
eine Erbteilung die vier Brüder Hans, Friedrich, Sig⸗ 
mund und Ulrich von Zellritz (lies S. 55/56). 

Von den Beſitzern im 16. Jahrhundert hat die Geſchichke 
uns keine Kunde hinterlaſſen. Zu jener Zeit der Erfindung 
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des Schießpulvers und deſſen Anwendung zu Geſchoſſen mußte 
auch die Burg als befeſtigter Platz ihre Bedeutung mehr und 
mehr verlieren. 

Desgleichen haben wir auch die heutigen Trümmer nicht 
als die zeugenden Spuren einer durch die Schweden 1634 
erfolgten Zerſtörung der Burg zu betrachten, denn in den 
nachfolgenden Jahren iſt in den Verkaufsurkunden ausdrück⸗ 
lich die Veſle Zeisberg aufgeführt, woraus wohl mit Sicher⸗ 
heit anzunehmen iſt, daß die Burg zu jener Zeit noch in 
wohnlichem Suftande ſich befand. Und wenn in Wirklichkeit 
im 30 jährigen Kriege eine Zerſtörung der Burg ſtaltgefunden 
haben jollte, jo müßte ihr Wiederaufbau bald erfolgt jein, 
denn ſchon 1655 verkauften Suſanna, Freiin Sauermann, geb. 
Gellhorn, und die Adelsbach⸗Zeltritzichen Kreditoren Haus 
und Veſte Zeisberg und das dazu gehörige Gut Fröhlichs⸗ 
dorf an Frau Katharina von Zelkrit, geb. von Zeltritz. 

1681 verkaufte Heinrich von Zettritz auf Walden- 
burg Nieder⸗Adelsbach und Fröhlichsdorf an Katharina, 
Freiin von Bybran, geb. Zeltritz. 1719 wurde Haus 
und Veſte Zeisberg von Benjamin Freiherrn v. Bybran 
an Chriſtof Friedrich, Reichsgrafen zu Stolberg⸗König⸗ 
ſtein⸗Rocheforl⸗Wernigerode⸗Hohenſtein verkauft. Von dieſer⸗ 
Seit ab iſt es jedenfalls von der Herrſchaft Waldenburg⸗Neu⸗ 
haus getrennt geblieben. 

Auf welche Weiſe und in welcher Zeit die anderen früher 
noch zu dieſem Beſitztum gehörigen außerhalb des Kreiſes 
Waldenburg gelegenen Güter von dieſem getrennt worden ſind, 
iſt nicht mik Gewißheit anzugeben. Gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts, als die zu Haus und Veſte Ezeisberg gehörigen 
Güter in den Beſiz der Ezettriß von Waldenburg⸗Neu⸗ 
haus gelangten, vielleicht auch ſchon früher, mag die Burg 
als Wohnſitz ne en und dem Verfalle preisgegeben wor⸗ 
den ſein. Im 18. Jahrhunderk wurde das Terrain, auf dem 
die Burgruinen ſtehen, dem Gute Adelsbach einverleibt. 

Landrat Graf Ziethen auf Adelsbach hat Geſträuch 
und Buſchwerk 1833 von den Ruinen abhauen laſſen, in 
denen 40 Jahre vorher Räuber gehauſt halten, bei deren 
Aushebung durch die Bauern ffarke Demolierungen vor» 
genommen wurden. Dann hal man zum Bau eines Schloſſes 
in Adelsbach Steine von der Burg weggeholt. 

Im Jahre 1864 war dieſe verfallene Veſte nebſt dem 
Gute Adelsbach in dem Beſitz des Kaufmanns Marcus 
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Schoktländer zu Breslau, von dem fie in den gemeinſchaft⸗ 
lichen Beſitz mehrerer Gutsbeſitzer zu Weißſtein überging. 
Im Januar 1912 kaufte ſie der Geh. Kommerzienrat Wilh 
Ledermann in Berlin, dem im Juni 1917 der Großkauf⸗ 
mann Emanuel Aufricht zu Breslau im Beſitz folgte, 


— 


4. Sagen. 


Gefundene Schätze. 


Die Sage erzählt: In der Mitte des 18. Jahrhunderts ſoll eine 
Bäuberbande in den noch vorhandenen Räumlichkeiten der Zeisburg ſich 
aufgehalten haben und eine Plage der Umgegend geweſen fein. Es wurden 
daher die Einwohner der nahegelegenen Dorfſchafken nebſt mehreren Berg⸗ 
leuten aufgefordert, eine weitere Zerſtörung vorzunehmen. Dabei ſoll bei 
Sprengung eines Kellers ein Faß Wein vorgefunden worden ſein, „der 
jo dick wie Syrup war“, auch ſoll unter einer Türſchwelle der 
Trümmer ein bedeutender Fund an Gold- und Silbergeräten 
gemacht worden ſein. 


Treue Diener. 


Müller führt in feinen Vaterländiſchen Bildern an, daß zwiſchen 
1605—1628 die Zeiskenburg von einem Nikolaus von Czechhaus beſeſſen 
fein ſoll, und teilt mit, daß 1634 die Burg von den Schweden belagert, 
erobert und zerſtört worden ſei. Den Burgherrn Nikolaus von Czektritz 
entzogen treue Diener der Gefangenſchaft, indem ſie ihn in einem bedecklen 
Schweinetroge glücklich nach Hohenfriedeberg brachlen, woſelbſt er nun 
ſeinen Wohnſitz nahm und aus Dankbarkeit für ſeine Rettung aus eigenen 
Mitteln eine Kirche in Hohenfriedeberg bauen ließ, an der eine Denktafel 
dies noch heute bekunden ſoll. — N 

Dieſe Nachricht gilt nur als Sage, da ſie der urkundlichen Bürg⸗ 
ſchaft entbehrt. 


Der verſunkene Schah. 


Bei einer Belagerung flüchtete ein Edelfräulein mit vielen Koſtbar⸗ 
heiten, wurde aber bald entdeckt und ſtürzte ſich in ein nahes Moor. Die 
ihr nachſtellenden Feinde achteten nicht auf die Gefahren der Gegend. Ihre 
Gedanken waren nur auf den koſtbaren Schatz und deſſen Gewinnung 
gerichtet, darum waren ihre Augen blind vor der Gefahr. Sie ſtürzten 
in die Tiefe des Moores und kamen ebenfalls um. Später ſuchte ſo 
mancher nach dem verlorenen Schatz, aber umſonſt. 
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Die Liskajee. 

Unweit der Burg, da, wo der ſogenannle Küchengraben ausmündet, 
befindet ſich ein tiefes Waſſerloch von etwa 20 Quadratmeter Oberfläche 
und von Weidengeſträuch umgeben, jetzt aber ziemlich ausgefüllt. Dieſes 
Waſſer heißt der Liskateich“. Von ihm erzählt die Sage: An feinen 
Ufern wohnt eine Nixe, Liska genannt. Bei Mondenſchein badete ſie in 
der Flut und hing unkerdeſſen ihre Kleider im Geſträuch am Ufer auf. 
Wer die ſchöne Liska eigentlich war, weiß niemand zu ſagen. Vielleicht 
war ſie eine jungfräuliche Prieſterin aus der heidniſchen Vorzeit. Soviel 
iſt aber gewiß, daß fie ein wunderliebliches Frauensbild war mit lang⸗ 
wallendem Blondhaar und überaus keuſch und züchtig. Nie duldete ſie es, 
daß ein Männerauge ihre unverhüllte Schönheit erſchaute. Wer ſie im 
Bade belauſchte, erblich eines jähen Todes. Einer nur rührte ihr Herz. 
Zur Zeit der Kreuzzüge fand ein Herr der Zeisburg Gnade vor den 
Augen der ſchönen Liska. Sie gewährte ihm heimliche Zuſammenkünfte. 
Oft trafen ſie ſich am Rande des Weihers zu ſtillem Zwiegeſpräch, aber 
immer verbot ſie ihm, ſie im Bade zu belauſchen, weil dies ſonſt ſein und 
ihr Unglück ſein würde. Den Ritter erfaßte jedoch ein unwiderſtehliches 
Verlangen, ſeine Geliebte in allen Reizen ihres keuſchen Leibes zu ſchauen, 
ſo daß er alle Warnungen vergaß und eines Abends heimlich an den 
Teich ſchlich, um Liska beim Baden zu beobachten. Zu ſpät gewahrte die 
holde Waſſerjungfer ihren ungehorſamen Verehrer; das kodeswürdige Ver⸗ 
brechen war vollbracht. Unter heißen Tränen verkündete ſie ihm, daß er 
zur Strafe ſterben und ſein Geſchlecht erlöſchen werde, wovor ihn auch ihre 
Liebe nicht bewahren könne. Sie nahm zärtlichen Abſchied von ihm. So 
ſehr nun auch der Ritter ſein Tun bereute, jo konnte er doch nicht ſein 
Geſchick abwenden. Nach wenigen Tagen ſtarb er eines jähen Todes. Mit 
ihm endete fein Geſchlechk und die Zeisburg kam in andere Hände. Noch 
oft hat man die Liska klagend und weinend an des Weihers Rand im 
Mondenſchein ſitzen ſehen. Von ihren Tränen wurde das Waſſer unergründ⸗ 
lich tief. Bis in die jüngſten Jahrzehnte vermieden es die Männer, den 
Liskateich zu beſuchen. J. Urban. 

Fedor Sommer, der ſchleſiſche Dichter, gibt der Liska⸗Sage folgen⸗ 
den Ausklang: Die geheimnisvolle Maid verkündete ihrem Liebhaber, er 
werde nun, nachdem er ſein Wort nicht gehalten, ruhelos und ſchwermülig 
durchs Leben gehen; ſeine Nachkommen würden ihm gleichen; erſt einer 
reinen Jungfrau Hände würden den Fluch von ſeinem Geſchlechte nehmen. 


Zur Liska⸗Sage ſei bemerkt, daß der in Schleſien übliche Name 
der Waſſerjungfer Liſſe (daher Liska) oder Waſſerliſſe iſt, an manchem 
Orte auch Lixe. — Nach einer anderen Faſſung der Sage iſt es der Geiſt 
der unglücklichen Liska, die ſich aus Liebesgram den Tod gegeben, an 
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jener Stelle umgehen muß und dort mit den Geiſtern der einſtigen Diene⸗ 
rinnen badet. — 

Zwar weſentlich verſchieden von der Liska⸗Sage aber ihr doch auch 
etwas ähnlich ſind zwei Sagen, die im Nachbarkreiſe Reichenbach ihren 
Urjprung haben; beide erzählt der berühmte Sprachforſcher Weinhold, 
deſſen Schweſter ſie 1846 hörte und aufſchrieb. 


Die verwunſchene Tochler. 


Eine Magd aus Neudorf iſt einmal an den großen Teich gegangen, 
um Schilf zu ſchneiden. Da hörte fie in nächſter Nähe ein Kind ſchreien, 
als ſie aber näher nachforſchte, fand ſie nur eine große Kröte, die ſie bat, 
näher heranzukommen und ſich nicht zu fürchten, es werde ihr nichts Übles 
widerfahren. Am nächſten Morgen aber ſolle die Magd wieder an den 
Teich kommen. Die Magd verſprach es und kam zur beſtimmten Seit 
an denſelben Ork. Da war aus der Kröle eine Waſſerliſſe geworden, die 
oben einem ſchönen Mädchen glich, unken aber einen Fiſchleib hatte. 
Die Liſſe ſchlug mit einer Rute auf das Waſſer und bat die Magd, mit 
ihr zu gehen, und es war ganz trocken, wo ſie ging. Sie kamen in eine 
ſchöne Stube, wo die Magd gutes Eſſen und Trinken bekam, ſo viel ſie 
wollte; beim Abſchiede aber bat die Liſſe, ſie möchte noch dreimal wieder⸗ 
kommen. Die Magd tat es auch und als ſie das letzte Mal kam, ſtand 
anſtatt der Liſſe ein ſchönes Mädchen vor ihr; es dankte der kreuen Magd 
und offenbarte ihr, daß ſie eine verwunſchene Tochter vom herrſchaftlichen 
Hofe ſei; nun ſei ſie erlöſt. Dann füllte ſie die Schürze der Magd 
mit Schilf, nahm Abſchied von ihr und begab ſich in das Schloß ihrer 
Eltern, wo ſie noch mehrere Jahre lebte. Das Schilf aber wurde zu Gold, 
und da hat die Magd gleich ihren Dienſt aufgeſagt. 


Die Waſſerliſſe. 

In Langſeifersdorf war einmal ein Junge, der ging zu dem neuen 
Teiche. Dort war eine Waſſerliſſe, die ſprach zu ihm, er ſolle zu ihr in 
den Teich kommen und mit ihr gehen. Da gingen ſie beide in den Teich 
hinein und kamen in ein ſchönes, großes Haus. Der Junge mußte in der 
einen Stube bleiben und die Liſſe ſagte zu ihm, er ſolle ihr ja nicht weiter 
nachkommen. Der Junge aber war neugierig und lief doch nach. Da ſaß 
die Liſſe in der Kammer und badete ſich in einer Wanne, ſie war halb 
Menſch, halb Fiſch. Als ſie den Knaben erblickte, ſchrie ſie laut auf und 
jammerte, daß ſie nun nimmer erlöſt werden könne. Hernach kam eine 
andere Waſſerliſſe, die führte den Jungen auf den Boden und ſagte ihm, 
er ſolle da warten und ihr nicht nachlaufen. Indem ſie nur eine Treppe 
höher ſtieg, kam ihr der ungehorſame Bengel nach. Da blieb die Liſſe 
ſtehen, jauchzte auf vor Freude und gab dem Buben drei Ohrfeigen. Da 
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ward der Junge augenblicklich in eine Waſſerliſſe verwandelt, ſie aber 
war erlöjt. 


Der Waſſermann. 


Eine größere Rolle als die Liſſe ſpielt im Volksglauben der 
Waſſermann. Prof. Kühnau hat eine große Zahl verſchiedener Waſſer⸗ 
mann⸗Sagen aus ganz Schleſien gejammelt. Hier eine davon: 

Vor vielen Jahrhunderten ſtand im Hermsdorf ſtädt., Ar. Landeshut, 
eine alle Waſſermühle, die von dem hochbelagten Müllerpaar, ſowie von 
einem alten Knechte und einer alten Magd bewohnt war. Obwohl oft 
müde Wanderer in der einſam ſtehenden Mühle um ein Nadtquartier baten, 
beherbergten die Müllersleute doch niemanden, da der im Haufe umgehende 
Waſſermann jeden Fremden zwang, die Mühle zu verlaſſen. Eines Tages 
kam ein Handwerksburſche und bat um Herberge. Er wurde jedoch ebenſo 
wie die anderen zuvor mit der Bemerkung abgewieſen, daß er fremde 
Leute im Hauſe nicht leide. Der wagemutige Jüngling erklärte darauf, 
daß er ſich nicht fürchte und wiederholte ſeine Bitte. Da gaben die Müllers ⸗ 
leute nach und nahmen ihn auf. Der Burſche war ſehr geſpannk, was ſich 
ereignen werde und konnte vor Aufregung nicht ſchlafen. Er ſetzte ſich 
deshalb an den Tiſch, wo ein brennendes Licht ſtand. Als es zwölf ſchlug, 
kam ein Männchen zur verſchloſſenen Türe herein und ſetzle ſich neben den 
Handwerksburſchen auf den Tiſch. Da fragte der unerſchrockene Gaſt das 
Männchen, was es wolle, und dieſes antwortete: „Wir wollen Karten 
ipielen!* Als der Burſche aufſtand, um die Karten zu holen. ſah er, daß 
der Eindringlich kein anderer als der Waſſermann war. Jedoch bewahrte 
er feine Ruhe und begann das Spiel. Durch dieſe mutige Tat wurde die 
Macht des Waſſermanns gebrochen: er verſchwand plötzlich und hat ſich 
nicht mehr in der Mühle ſehen laſſen. Ungeſtört durften nun die Fremden 
in der Mühle übernachten. 


Chriſtian Tzeſſel von Schwenz. 
Eine Legende aus dem Jahre 1549 erzählt in poeliſcher Form 
Herr Tzeſſel war ein arger Mann. Einſt hatt’ ein armer Gärtner ihm 


War geizig, rauh und Jtolz; Im Felde was verſeh'n; 
Er ſchlug auf Knecht und Untertan, Da packt der Herr ihn ungeſtüm, 
Als wär' es Slein und Holz. Trotz Heulen, Bitten, Fleh' n. 


Und all ihr Fleiß und all ihr Müh'n „Hund“, brüllt er, Raum Dein Leib und 
War immer nicht genug für ihn. Machl dies Verſehen wieder gut. [Blut 
Dies Volk - jo pflegt er oft zu klaffen Jetzt bindet ihn an Händ' und Füßen, 
Sit doch zum Schinden nur geſchaffen. Dann ſoll er mir's mit Arbeit büßen. 
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Den Graben draußen ſchlämme mir, 
Von Mittag bis zur Nacht, 

Und ſchlägt die Glocke zehn allhier 
Und Du haſt's nicht vollbracht, 

So laß' ich Dich zu Aller Grau'n 
Vor meinen Augen hier zerhau'n. 
Setzt geh' und mach die Arbeit fertig 
Und gegen Nacht ſei mein gewärtig.“ 


Der Gärtner ging; ach! ſchwer und 
„Wie ſoll ich da beſteh'n!? [bang! 
Drei Ellen tief und vierzig lang, 
Das iſt zu tun für zehn! 

Fürwahr, das geht auf meinen Tod, 
Hilf, Himmel, mir aus dieſer Not!“ — 
Doch, wie er noch jo ſchreit und heulet, 
Kommt auf ihn zu ein Mann geeilet. 


„Was jammerſt Du, was fehlet Dir? 
Kann ich Dein Helfer fein?“ 

„Ach liebſter Herr, den Graben hier 
Soll ſchlämmen ich allein! 

Von Mittag an bis zu der Nachl 
Muß meine Arbeit ſein vollbracht, 
Sonſt läßt Herr Tzeſſel mich zum Grauen 
In kauſend Stücke gleich zerhauen.“ 


„Ho ho!“ verſetzt der fremde Mann, 
„Das wär' ein hartes Wort, 

Ich greife ſelbſt das Werk mit an, 
Geh Du indeſſen fort! 

Geh, hole mir, mich dürſtet ſehr, 
Vom beſten Bier ein Kännlein her, 
Du wirſt es, denk ich, nicht bereuen, 
Bald wird die Arbeit dann gedeihen!“ 


Der Gärtner geht mit ſchwerem Sinn: 
Woher zum Biere Geld? 

Er dichtet her und dichtet hin, 

Kein Rat in aller Welt. 

Der Wirt iſt gar ein arger Wicht; 
Er borgt auf bloße Tränen nicht. 
Ich will den Spaten ihm verpfänden 
Und grabe dann mik beiden Händen. 


Geſagt, getan. Und wie er kömmt, 
Das Kännlein in der Hand, 

Ha, ſieh! der Graben iſt geſchlämmt 
Bis an den obern Rand. 

„Nun“, ruft der fremde Mann und lacht, 
Hab ich mein Werk nicht ſchnen vollbracht?“ 
Den Gärtner überläuft ein Grauen, 
Er will kaum ſeinen Augen krauen. 


„Jetzt geh' zu Deinem Edelmann“, 
Fährt jener fort, „und ſprich: 
Kommt, Herr, und ſehts Euch ſelber an, 
Geſchlämmet iſt der Strich.“ 

Der Gärtner folget dem Befehl, 
Doch Tzeſſel ſchwört bei Leib u. Seel, 
Bei Satan und der Hölle Rolten, 
Der Gärtner wolle ſeiner ſpotten. 


„Sit Deine Arbeit ſchon vorbei 

In dieſer Zeit, fürwahr, 

So half der Teufel Dir dabei 

Und ſeine ſchwarze Schar. 

Der Vogt ſoll eilends mit Dir geh'n 
Und Deine Arbeit ſich beſehn; 

Und wird er dies nicht wahr befinden, 
So laß ich Dich lebendig ſchinden!“ 


Der Vogt begleitet ihn und fand 
Die Arbeit ganz getan; 

Und unten an dem Graben ſtand 
Der furchtbar', fremde Mann [denn, 
Und ſprach: „Wo bleibt Herr Tzeſſel 
Kommt er nicht ſelber nachzuſeh'n, 
Ob alles iſt. wie er befohlen? — 
So werd' ich ihn zur Stelle holen!“ 


Den Vogt durchlief ein kalter Graus 
Bei dieſem Donnerton. 

„Gott ſei mir gnädig, rief er aus, 
Und machte ſich davon. 

Und wer ihn unkerwegs erblickt, 
Der hielt ihn wahrlich für verrückt, 
Ihm zucklen Händ' und Füße, 

Die Haare jtarrten auf wie Spieße. 
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Und eilends gehts zum Schloß hinauf. Er beſſert feinen harlen Sinn 


Da tut ſein bleicher Mund Und ward ein frommer Mann; 
Den ganzen ſchrecklichen Verlauf Zog nach dem Hochgebirge hin 
Dem Junker Tzeſſel kund. Und ſiedelt dort ſich an. 


Der dachte nicht an Schwur und Fluch, Den Gärtner aber kauft er aus 

Griff haſtig nach dem Bibelbuch Und gab ihm eigen Hof und Haus. 
Und flehte ſchluchzend und mit Beben, Ein jeder nehm' ſich dies zu Herzen, 
Gott wolle ſeine Schuld vergeben! — Es iſt nicht gut mit Satan ſcherzen! 


Leider dürfen wir nicht verſchweigen, daß dieſe hübſche Sage auch 
an andere ſchleſiſche Orte angeknüpft wird, und daß ihre Verbindung mit 
der Zeisburg auf die Ahnlichkeit der Namen Tzeſſel und Czechhaus zurück⸗ 
zuführen fein dürfte. Eine Verbindung beider Sagen, der von Lis ka 
und der vom böſen Tzeſſel findet ſich in folgender Lesart: 

„Einem grauſamen Burgherrn wurde vom Kaiſer befohlen, einen 
tiefen Teich zu graben. In ſeiner Verlegenheit wandte ſich der Ritter an 
den Teufel und verſprach ihm ſeine ſchöne Tochter Liska zum Lohn. Als 
nun der Teich fertig war, fuhr Satan mit feinem ahnungsloſen Opfer hohn⸗ 
lachend in die Tiefe. Noch heute irrt der Geiſt der armen Liska ruhelos 
im Geſträuch des Liskateiches umher.“ 


Der Zeisbach eniquillt dem Saltelwalde oberhalb Adelsbach und 
Liebersdorf. Die Bewohner der Oriſchaften um den Sattelwald haben uns 
ein paar Sagen bewahrt, die ihren Schauplatz in der Umgebung dieſes 
Berges haben. Eine davon hat uns R. in Salzbrunn im „Niederſchl. Haus- 
freund“ mitgeteilt, fie erzählt von 

Joadhoans (Jagdhannes). 

Nahe der Höhe des Sallelwaldes beim ſogenannten Kirſchbaum, 
dorf, wo mehrere Holzwege zuſammenſtoßen, gewahren wir vor uns nach 
Südoften eine gewaltige muldenartige Schlucht, die von den Leuten der 
Umgegend als das „Kiepaluch“ bezeichnet wird, weil in ihm ein Wäſſer⸗ 
lein, „die Kiepe“, entſpringt. 

Hier ſoll ſich vor vielen Jahren ein viereckiger, umzäunter Platz 
defunden haben, der jetzt von Brombeergeſträuch und dichlem Farrengeſtrüpp 
verwachſen ift, hier ſoll So adhoans gebannt geweſen ſein. „Hie 
giehl's im und die Pilz- und Beerenweiber hoats hie ſchun uffte geſcheechl. 
Hie da dar huchen Barglehne wächſt nämlich der ſchienſte Himpel (Simbeere)“. 
— Und wenn die Weiber ihre Kannen mit den ſaftigen Beeren zu füllen 
begannen, jo wurden fie oft durch ein gellendes Lachen oder einen von Une 
ſichtbarer Hand geſchleuderken Stein erſchrechlt. Eines Tages ging die 
Ulrichtochter mit Sichel und Grasluch dorthin nach Fuller. Da fie lange 
ausblieb und auch am ſpäten Abend noch nicht heimkehrle, ſchickte man 
Boten nach ihr aus und fand ſie ſchier leblos an der Bannſtelle liegen. 
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Daheim kam fie wieder zu ſich und erzählte, daß aus dem hohen Graſe 
plötzlich eine hohe Gejtalt emporgeſtiegen und bald wieder verſchwunden 
ſei. Da ſei ſie vor Schreck ohnmächtig zuſammengebrochen. 

Joadhans hal in Alt-Reihenau in der Brauergaſſe gewohnt. Sein 
eigenklicher Name iſt Stritzker geweſen, der im Dienſte der Kloſterleule als 
Hilfsjäger ſich meiſt auf dem Felde und im Walde aufhiell. Er war ein 
gar wilder Geſelle, der ſeinen eigenen Bruder erſchlagen und in einem Keller 
begraben haben ſoll. Die Leute haben ſich vor ihm gefürdtet, denn er iſt 
ihnen oft mit verhängkem Kopfe auf einem alten Schimmel begegnet, wenn 
fie von weither in einſam finſterer Nacht ihre Abgaben auf der Radwer 
ins Kloſter ſchafften. Am Kreuze zwiſchen Reichenau und Gießmannsdorf 
hat er ſich meiſt aufgehalten. Dort tauchte er an einem ſpäten Abend plötz⸗ 
lich vor einem Manne namens Debuan auf, der wollte am nächſten Tage 
heiraten und hatte ſich Branntwein zur Hochzeit geholt. Seine Mutter 
hatte ihm noch geraten, ſich ja nicht zu lange aufzuhalten; er halte ſich aber 
doch ein bißchen länger verweilt und ſich auch einen angetrunken. Da 
kennt er keine Furcht vor dem Joagdhans, der noch dazu eine dumpfe 
Trommel ſchlägt. Er ſchimpft und lärmt hinter dieſem her. Da gelangen 
fie bis zur Kirchhofsmauer, wo Joagdhans — im Freundſchaftsbunde mit 
dem Tolengräber — mit brennenden Lichtern erhellle Schädel aufgeſtellt hat. 
Da fuhr dem Manne der Schreck in die Glieder, ſtill ging er nach Hauſe, 
wich den Fragen ſeiner Mutter zuerſt ängſtlich aus und erzählte ihr erſt 
nach und nach, was ihm begegnet ſei. Der Hochzeitsmorgen kam, die Zeit, 
da man zur Kirche fahren wollte, rückte näher, aber Debuan konnte nicht 
aufſtehen, am dritten Tage ſtarb er und wurde auf dem Kirchhofe begraben. 
Aber er fand auch jetzt keine Ruhe und iſt immer wiedergekommen. War 
er doch ein freffliherer Teufelsſchütze, der einſt die geweihte Hoſtie beim 
Abendmahl nicht gegeſſen, ſondern fie in feinem Wamſe verfteckt und dann 
im Walde nach ihr geſchoſſen halte. Die Leule baten den Pfarrer, den 
Joadhans für alle Zeiten zu bannen. Dieſer ging mit dem 
Glöckner auf den Kirchhof und trug ihm auf, den Turm zu beſteigen und 
die Glocken zu läuten. Gleichzeitig beſchwor er den Geiſt des Soadhans, 
dem Küſter zuvorzukommen. Joadhans klelterle von außen am Turme 
empor, als er aber bis an das Überragende Dach gelangt, hebt ſchon der 
Ton der Glocke zu erklingen an, da ſtürzt Soadhans herab, wird in einem 
Gefäß verſiegelt, auf einen Wagen geladen und von vier Pferden ins 
Kiepenloch gefahren. An der Nordſeite die Riſſe im Turm rühren davon 
her. Ja, hufeiſenförmige Stellen find geſehen worden. Hätte er deren 
vier gehabt, ſo wäre es nicht mehr möglich geweſen, ihn zu bannen. 

Nach anderer Erzählung iſt es erſt möglich geworden, ihn im Bier⸗ 
glaſe zu „fangen“. 
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X. 


5 Burg Fürſtenſtein. 


1. Geſchichte. 
Fürſtenſtein bis zum Jahre 1400. 


Von allen Burgen im Kreiſe Waldenburg iſt die Burg 
Fürſtenſtein die einzige, die nicht dem Ruin verfallen 
iſt, ſondern durch Jahrhunderte bis auf den heuligen Tag allen 
Unbillen getrotzel und als ſchöner wohnlicher Herrenſſtz ſich 
erhalten hat, der nach und nach zu einem palaſtartigen Fürſten⸗ 
fi ausgeſtatlet worden iſt. 

In alten Urkunden wird die Burg Fürſtenſtein auch 
Vorſtinburg, d. i. Fürftenburg oder Fürftenberg, genannt. 
Aber das Erbauungsjahr der alten Vorſtinburg ſowie über 
den Ort, wo fie ehedem geſtanden hat, ſind die älteren und 
neueren ſchleſiſchen Geſchichtsſchreiber abweichender Meinung. 
Nach Naſo, einem älteren ſchleſiſchen Geſchichtsſchreiber, ſoll 
Vorſtinburg 1168 von dem polniſchen Regenten Boleslaus IV. 
und zwar auf der Stelle, wo gegenwärtig noch das ſogenannte 
„neue Schloß“ fieht, erbaut und mit ſtarken hohen Mauern 
befeſtigt worden ſein. — Boleslaus IV., der Krauſe, lebte 
bekanntlich von 1148—1158 mit dem entthronten Wladislaus II., 
dem Deutſchen, dem Böhmen uſw. fortwährend im Kriege, es 
mußte ihm daher auch an feſten Plätzen an der böhmiſchen 
Grenze hin viel gelegen ſein. 

Nach anderen Mitteilungen ſoll die Fürſtenſteiner Burg 
bereits 955 von einem Rikter Funkenſtein erbaut und ſolche 
nach jeinem Namen benannt worden ſein. Doch iſt auch dieſe 
Angabe mehr nur für Sage zu halten, da ſie urkundlich 
nicht verbürgt iſt. 

Zur Überwachung und Beherrſchung der Verkehrswege, 
die aus der Ebene Schleſiens zu den damals noch neuen 
Anſiedelungen in der Gebirgslandſchaft teils durch die wenig 
wegſamen Flußtäler, teils über die flachen, breiten Höhen 
führten, begnügte ſich das 13. Jahrhundert lange mit der 
Feſtung Freiburg, an dem Fuße des Gebirgsrandes. Erſt 
Bolko l. entſchloß ſich, einen von einer Windung des Helle⸗ 
baches im Süden, Weſten und Norden ſchützend umzogenen, 
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durch einen natürlichen Einſchnitt iſolierten Felſenvorſprung der 
Höhenplalte, 65 Meter hoch über dem „Grunde“ mit einer 
ſtolzen Burg zu krönen, ſobald er 1292 zu ſeinem allen 
Besitz Löwenberg, Hirſchberg, Landeshut nach Herzog Hein⸗ 
rich IV. Tode noch Strehlen, Münſterberg, Frankenſtein und 
Reichenbach genommen halte. Er verlegte feine Reſidenz 
Löwenberg, die ihm für ſeine Hofhaltung nicht mehr ge⸗ 
räumig genug war, nach Fürſtenſtein (damals Vorſtin⸗ 
burg, auch Vorſtinberg genannt). 1293 nennt er ſich 
„Herzog von Schleſien“, Herr zu „Fürſtenberg“, das war des 
Schloſſes urſprünglicher Name, der etwa 100 Jahre ſpäter 
durch die Benennung „Fürſtenſtein“ Fear ken wurde. Auch 
nannte ſich Bolko nebenher von 1294 ab in allen öffenklichen 
Urkunden Herr von Vorſtinburg, was auch ſeine Nachfolger 
taten, in deren Beſitz dieſe Burg verblieb. 

Die Burg Fürſtenſtein (die heute dem Fürſten v. Pleß 
als Wohnſitz dient), war bis 1388 ein Hausgut der Schweidnitz⸗ 
Jauerſchen Herzöge, zu dem fie nach und nach mehrere Orl⸗ 
ſchaften geſchlagen halten, das ſie durch Burggrafen verwalten 
ließen. Der erſte, der 1363 unter Bolko II. und ſpäter 1369 
unter deſſen Witkwe Agnes, die nach dem Ausſterben der 
Schweidnitz⸗Jauerſchen Herzöge in den Beſitz der Vorſtinburg 
kam, in den Handveſten vorkommt, war Bernhard von 
Zedlitz. Die Herzogin Agnes, wegen Schulden und Empö⸗ 
rungen der Städte und des Adels gegen ſie, vielfach bedrängt, 
verſchrieb 1387 dem von ihr zum Landeshauptmann der 
Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer ernannten Beniſch (Bern⸗ 
hard) von Chuſſing (auch Chußnik, Choßnitz oder Cholienitz 
geſchrieben) die Burg Fürſtenberg oder Fürſtenſtein, — wie 
Vorſtinburg von da ab in Urkunden und landesherrlichen 
Freibriefen genannt wurde, — ſamk allem Zubehör und 
Nutzungen. 

Seit dem Ende des 14. Jahrhunderts war der Fürſten⸗ 
ſtein der Sitz der Königlichen Landeshauplleute. Als nämlich 
nach dem Tode der Herzogin Agnes i. J. 1392 die Regierung 
der Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer laut Erbvertrag Herzog 
Bolkos von 1353 an König Wenzel überging, wurde es nötig, 
nach dem Vorbilde des Breslauer Erbfürſtenlums einen eigenen 
Landeshauptmann einzuſetzen, der die königlichen Rechle zu 
vertreten und die Oberleitung des geſamten auf ſtändiſche 
Inſtitutionen beruhenden Verwallungs⸗ und Juſtizweſens zu 
übernehmen halte. 
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Vorgenannter Beniſch von Chuſſingk wurde 1396 
von König Wenzel IV. von Böhmen nach Mailand als Ge- 
ſandter geſchicht, und an feine Stelle trat nun als Landes⸗ 
hauptmann beider Fürſtentümer Janco (Johann) Chotienitz. 
Beniſch von Chuſſingk kehrte nach einigen Jahren aus Wai⸗ 
land zurück und wurde Landeshauptmann in Breslau, wes⸗ 
halb Janko in ſeinem Amte blieb. Dieſem überließ Beniſch 
1401 den Fürſtenſtein nebſt Freiburg und dem Zoll von Landes⸗ 
hut für Schock Prager Groſchen und mit Vorbehalt 
königlicher Einlöſung; ein Beweis, daß Beniſch Fürſtenſtein 
nur pfandweiſe 40195 ein geleiftetes Darlehn beſeſſen hatte 
und ſolches auch 1401 noch als Kammergut angeſehen wurde, 
weshalb Beniſch dem Janco dasſelbe nicht käuflich überlaſſen 
konnte. Dieſe UÜberlafjung bejtätigte u Wenzel IV., da 
nach dem Ableben der Herzogin Agnes 1392 die Fürſtentümer 
Schweidnitz und Jauer gänzlich unter böhmiſche Landeshoheit 
gekommen waren. 


Fürſlenſtein von 1400 1509. 


Janko Chotienitz gelangte nach und nach in ſeinem 
Amte ſowohl beim Kaiſer, wie auch bei dem ſchleſiſchen Adel 
u großem Anſehen, und vermehrte ſeine Güter und Einkünfte. 
n den Jahren 1428 und 1429 hatte Janko das Unglück, 
ſeine Burg Fürſtenſtein in den Händen der Huſſiten zu ſehen; 
auf welche Art fie in ihren Beſitz kam, darüber fehlen alle 
und jede Nachrichten. Dieſes und manche andere Unfälle 
nöligten unſern Janko, um jene Zeit einige feiner erworbenen 
Güter zu verkaufen. Sein Tod erfolgte wahrſcheinlich 1433, 
da in jenem Jahre Niclas Seydlitz als Vormund ſeines 
noch minorennen gleichnamigen Sohnes, der dem Vater im 
Beſitz folgte, aufgeführt wird. Janko von Chotienitz der 
Jüngere erreichte 1437 feine Volljährigkeit und krat dann 
den wirklichen Beſitz der Herrſchaft Fürſtenſtein an. Später 
ſcheint er jedoch die Verwaltung dieſer Güter nicht perſönlich 
geführt zu haben, denn er halte um 1440 einen Burggrafen, 
namens Paul Kroſchwitz, eingeſetzt, der laut vorhandenen 
Urkunden auch 1443 diefes Amt noch verwaltele. Aus allem 
dieſen kann man mit Gewißheit ſchließen, daß Janko der 
Jüngere nicht mehr bloßer Pfandbeſitzer, ſondern wirklicher 
Eigenkümer des Fürſtenſteins war, welche Eigentumsrechte 
ſchon ſein verſtorbener Vater erlangt hatte. 
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Da Janko von Chokienitz ohne männliche Leibeserben 
blieb und nur zwei Töchter hatte (Katharina war an Ritter 
Hans Golſche auf Kynaſt verheiratet), jo übergab er den 
Fürſtenſtein 1445 feinem Tochtermann, Hermann v. Ezettriß, 
damals Czelteras genannt. Er war ein Sohn Ulrichs v. Czeltritz 
auf Neuhaus, der dieſe von den Huſſiten zerſtörte Burg wieder 
aufbaute, 1450 ſtarb und in der von ihm 1440 zu Walden⸗ 
burg gegründeten kathol. Pfarrkirche begraben liegt. (Siehe 
Burg Neuhaus und Kynsberg!) Der neue Beſitzer von 
Fürſtenſtein, Hermann von Czeltritz, war ein unruhiger 
und ſehdegieriger Rilter, er lebte mit allen ſeinen Nachbaren, 
beſonders aber mit den Breslauern, fortwährend im Kampfe 
und verlor bei einem Aufruhr zu Liegnitz gegen den böhmiſchen 
Hauptmann Protzky, deſſen Partei er bei ſeiner zufälligen 
Anweſenheik ergriffen halte, am 24. Juni 1454 fein Leben. 
Er hinkerließ von ſeiner erſten Hausfrau, einer geborenen von 
Chotienitz, zwei Söhne mit Namen Georg und Hans, von 
denen der letztere Fürſtenſtein und der erſtere die 
Kynsburg erhielt. Beide Brüder befehdeten, um ihres 
Vaters Tod zu rächen, die Liegnitzer Bürger; fie wurden 
aber durch Vermiltkelung des Hans Gotſche auf Kynaſt 
(des Schwagers ihres verſtorbenen Vaters) mit dieſer Stadt 
1455 wieder ausgeſöhnt. 

Zur Zeit des Huſſitenkrieges hatten in Schleſien und den 
Nachbarländern die bekannten Raubfehden begonnen, ein 
Handwerk, das der Adel leider faſt allgemein trieb, und auf 
ſeinen feſten Schlöſſern der Macht des Landesherrn zu trotzen 
ſuchte. Als ſpäter (1459) König Georg (Podiebrad) von 
Böhmen dieſem großen Unweſen ſteuern wollte, ſagten ihm 
dieſe Herren allen Gehorſam auf. Georg erſchien daher mit 
bewaffneter Hand in Schleſten und berennte unter anderen 
Burgen 1463 auch den Fürſtenſtein, wo vorgenannter Hans 
von Czettritz, der ein ebenſolcher Landesbeſchädiger war, feinen 
Raub verwahrte. Nach Eroberung dieſer Burg verpfändete 
ſolche König Georg den Gebrüdern Hans und Niklas 
von Schellendorf (oder wie manche glauben, dem erſteren 
allein) mit der Bedingung: ſolche der Krone Böhmens offen 
zu halten. Die Gebrüder Schellendorf ahmten aber ſchon 1468 
das Beifpiel ihrer Vorgänger nach, indem fie gleich den übrigen 
ſchleſiſchen Burgherren das Fauſtrecht wacker ausübten; be⸗ 
ſonders mußte die Stadt Schweidnitz viele Unbilden von ihnen 
ertragen. Da nach dem Ableben König Georgs, auf die häufig 
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angebrachten Beſchwerden mehrerer ſchleſiſcher Städte, König 
Matthias (Corvinus) von Ungarn die Fürſten Schleſiens 
1473 vergebens aufgefordert hatte, den n zu nehmen, 
ſo rückte Malthias ſelbſt im Jahre 1474, nachdem er bereits 
in Mähren, im Troppau⸗Jägerndorſſchen und in Oberſchleſien 
mehrere Raubburgen zerſtört und eingenommen halte, mit 
einem Teil des jogenannten ſchwarzen Heeres über Neiſſe 
gegen den Fürſtenſtein vor. Die Nachricht jedoch, daß die 
Polen mit einem bedeutenden Heere gegen Matthias im Anzuge 
wären, nötigte ihn, feine Unternehmung gegen Fürſtenſtein noch 
aufzuſchieben und er eille mit dem größten Teile ſeiner Truppen 
nach Breslau. Als nach einiger Seit Hunger, ſtrenge Kälte 
und Krankheiten die herangezogene drohende polniſche Armee 
von elwa 16000 Mann bei Breslau faſt ganz aufgerieben 
halle, ſahen ſich die Polen genötigt, mit Matthias Frieden zu 
ſchließen. In dieſen Frieden waren die ſchleſiſchen Burgherren 
mit eingeſchloſſen, was ſich aber viele von ihnen nicht gefallen 
laſſen wollten, am wenigſten unſer Schellendorf, der ihn auch 
wahrſcheinlich bald gebrochen hat; denn am 6. Januar 1475 
zog Matthias mit 6000 Mann Fußvolk und 1500 Reitern 
vor die Mauern des Fürſtenſteins, dem mit Hilfe der Breslauer 
und Schweidnitzer Büchſen hark zugeſetzt wurde. Obgleich 
Hans Schellendorf und ſeine Genoſſen ſich äußerſt kapfer 
verteidiglen, jo würde er in die Länge Matthias Übermacht 
doch nicht haben widerſtehen können; da erhiell Matthias 
wieder die Nachricht, daß die Türken mit anſehnlichen Streit⸗ 
kräften in Ungarn eingedrungen ſeien. Dieſes, ſowie die 
dringenden Bitten und verſprochene Bürgſchaftsleiſtung der 
um den Fürſtenſtein wohnenden Landleule, die Schellendorf 
wahrſcheinlich ſtets geſchont halle, bewogen den König Matthias, 
die Belagerung aufzuheben; doch erzwang er von Schellendorf 
das ſchriftliche Verſprechen, ſich künftig ruhig zu verhallen, 
worauf Matthias mit allen feinen Truppen nach Ungarn ab⸗ 
og. Schellendorf hielt jedoch keineswegs ſein ne Ver⸗ 
3 er ſetzte ſeine frühere unrühmliche Lebensweiſe in 
noch ausgedehnterer Art fort und quälte Städte und Land 
durch ſeine Befehdungen und Räubereien außerordentlich, doch 
wurde er 1482 auf einem ſeiner Streifzüge erwiſcht. Wo 
Schellendorf hernach hingekommen ſei, findet man nirgends 
mit Gewißheit angegeben. Wanche glauben, er ſei ſeiner Haft 
entkommen und habe ſich auf die Gebirgsſchlöſſer Horn» und 
Freudenſchloß zurückgezogen. (Siehe Seite 42.) 
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Schloß Fürſtenſtein im Winter 


Früher ſchon halte die Feſtnahme Schellendorfs und die 
Eroberung des Fürſtenſteins dem König Matthias ſehr am 
Herzen gelegen, daher erfeilte er 1483 dem ſchleſiſchen Lan⸗ 
deshaupktmann von Stein den ſtrengſten Befehl: „dem 
Landes beſchädiger Schellendorf den Fürſtenſtein auf jeden Fall 
zu entreißen.“ Mit Hilfe der Breslauer und einiger ungarijcher 
Söldner eroberte von Stein 1483 dieſe Burg wirklich, was 
vielleicht um ſo eher möglich wurde, da die Seele ihrer früheren 
Berteidigung, Hans Schellendorf, in ihr fehlte. Stein erhielt 
hierauf von Malthias den Fürſtenſtein zu feinem Wohnſitz 
angewieſen; weil ſich jedoch derſelbe als ſchleſiſcher Landes⸗ 
hauptmann ebenfalls fortwährend mancherlei Bedrückungen 
erlaubt halte, und nach Matthias Tode (1490) deshalb ſogar 
in die Lauſitz entfliehen mußte, ſo fingen die von ihm auf dem 
Fürſtenſtein zurückgelaſſenen ungariſchen Truppen nunmehr 
auch an, Wegelagerung zu kreiben. Zu gleicher Zeit waren 
nach Matthias Ableben viele andere Burgen Schleſiens von 
dem aufgelöſten ſogen. ſchwarzen Heere beſetzt worden, 
deren Beſatzungen nun in gleicher Art das Räuberhandwerk 
betrieben. Der nunmehrige Landeshauptmann von Schleſien, 
Herzog Kaſimir von Teſchen, ſuchle zwar dieſe Banden 
zu vertreiben, konnte aber in Ermangelung einer hinlänglichen 
Anzahl von Truppen wenig ausrichten. Viele kleine Burgen 
wurden zwar eingenommen und zerſtört, die Beſazungen von 
Fürſtenſtein und Bolkenhain konnten aber nach einer ſechs⸗ 
wöchentlichen vergeblichen Belagerung nur gegen Zahlung von 
39000 Floren zum Abzuge bewogen werden. 

Der Fürſtenſtein blieb nur bis 1497 Eigentum des Landes⸗ 
herrn. — Den Umfang der damaligen Herrſchaft Fürſten⸗ 
ſtein gibt die Urkunde vom 30. März 1497 an, durch die der 
böhmiſche König ſeinem Kanzler Johann v. Schellenber 
den Fürſtenſtein pfandweiſe um die Pfandſumme von 10 
Schock böhmiſcher Groſchen überläßt. Danach gehörten dazu: 
die Burg Fürſtenſtein, die Stadt Freiburg, die Dörfer Salz⸗ 
brunn, Polsnitz, Zirlau; der „zerbrochene Burgſtall“ Hornsberg, 
heute als Ruine Hornſchloß bekannt, mit den ſieben ſoge⸗ 
nannten Burggemeinden Weiſtritz und Breitenhain, Schenken⸗ 
dorf, Bärsdorf, Wüſtegiersdorf, Donnerau und Reimswaldau; 
der ebenfalls „zerbrochene Burgſtall“ Freudenburg, jetzt Ruine 
Freudenſchloß mit dem Dorfe Olbersdorf, (an Stelle des heuligen 
Dorfes Freudenburg) zuletzt 1540 in einem Zinsregiſter noch 
genannt, im 30 jähr. Kriege wohl ganz verwüſtet, ferner Lang⸗ 
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waltersdorf, Görbersdorf, Schmidtsdorf, Stadt Friedland und 
Dorf Altfriedland, Roſenau, Raspenau, Göhlenau und Neu⸗ 
dorf. Dann nennt die Urkunde noch folgende Flüſſe und 
Täler und Berge: „Der große und lange Wald hinkerm 
Fürſtenſteine nächſt gelegen“, der Hochwald, der Tuſſenwald, 
die Eule, der Falkenberg, der Waltersbach, der Krausberg, 
der Werzbach, der Rutisbach, der Breitengrund, das Gold⸗ 
waſſer, der Achſenſeiffen, die Lomnitz, der Kärthenpfuhl, Mort- 
ſeiffen, der Berngrund bis nach Dittersbach, der Dornwald 
und Zeislerſtein. Dieſes ganze Gebiet wurde mit allen darauf 
ruhenden Rechten, der oberen und niederen Gerichts barkeit, 
dem Kirchlehn, der Jagd⸗, Fiſcherei⸗ und Bergwerksgerechlig⸗ 
keit, ſowie mit vielfachen Geld⸗ und Naturalzinſen an den 
Pfandbeſitzer abgegeben. 

Seit 1497 iſt der Fürſtenſtein der Wittelpunkt einer 
großen nach ihm benannten Grundherrſchaft, die im Jahre 
1509 an das Hochbergſche Geſchlecht überging, in deſſen Beſitz 
fie ſich heute noch befindet. i 


Fürſtenſtein und das Hochbergſche Gejchlecht. 


N den 11. Juni 1509, trat wie die zu Fürftenftein 
ausgeftellte Urkunde bejagt, Johann von Haugwitz (Schellen⸗ 
bergs Beſitznachfolger) an 


Conrad I. v. Hoberg (1509 — 1520) 


das Schloß Fürſtenſtein mit allen Rechten auf die Stadt 
Freiburg und den übrigen zugehörigen Ortſchaften ab. 

Von woher die Hoberg nach Schleſien gekommen 
find, vermag Weigelt in feiner „Geſchichte der Grafen Se 
und Fürſtenſtein“ nicht mit Beſtimmtheit anzugeben. 118 
werden in einer Urkunde des Biſchofs von Meißen, in der 
dieſer die Rechtsverhällniſſe der Anſiedler von Löbnitz an⸗ 
ordnet, drei Herren von Hochberg, die Brüder Dietrich, Conrad 
und Heinrich als Zeugen genannt, die wahrſcheinlich für die 
ſchleſiſche Familie in Anſpruch genommen werden dürfen. Sie 
nennen ſich nach Hochberg, einem Dorf im ehemals Weißen⸗ 
ſchen Biskum. 

Eine urkundlich feſtſtehende ununterbrochene Stammtafel 
der Familie beginnt 1312 mit Kitzold von Hoberg. Sein 
Enkel Chriſtoph v. Hoberg hinterließ zwei Söhne, von denen 
Conrad v. Hoberg den allen Kitzoldſchen Skamm in dem 
Fürſtenſteiner Zweige fortpflangt. 
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Wenn diejer, jo führt Weigelt aus, ſehr raſch zu einem 
ſtark gewurzelten Baum ſich entfaltet, fo iff zwar bemerkens- 
wert, daß dem Stammhalter aus feiner Ehe mit Katharina 
v. Reibniß elf Kinder geboren wurden; für die Familie aber 
iſt von ungleich größerer Bedeutung geworden, daß die dem 
Conrad v. Hoberg zu dankende Beſitzerweiterung bereits da⸗ 
mals dem heutigen Umfang der Fürſtenſteiner und Rohnſtocker 
Güter enkſprach. Dieſer gewaltige Vermögenszuwachs iſt zum 
Teil auf die Liebenthalſche Mitgift feiner Muller, zum weitaus 
größeren aber auf die Liebenkhalſche Erbſchaft oder 
Schenkung feines Belters Ulrich und feiner Baſe Ulrika von 
Liebenthal zurückzuführen. 

Mit dem 1 war Conrad v. Hoberg ſehr befreundet. 
Schon bei deſſen Lebzeiten waren ihm durch Vertrag vom 
12. Februar 1491 die Güter Giersdorf, Märzdorf, Seidorf, 
Kaiſerswaldau, Kratzberg, Voigtsdorf, Straupiz, Grünharkau, 
Boberröhrsdorf, Ludwigsdorf, Jannowitz, Johnsdorf, Kupfer⸗ 
berg und Glausnitz im Hirſchberger Weichbilde, Riemanns⸗ 
dorf, Streumühle und Klein⸗Johnsdorf im Löwenberger, 
endlich Thiemendorf im Laubaner Kreiſe überlaſſen worden. 
Soweit für dieſe umfangreichen Erwerbungen Anzahlungen 
zu leiſten waren, find die Mittel ſicher aus dem mütterlichen 
Erbteil gefloſſen. Daß dieſes recht bedeutend geweſen ſein 
muß, geht ſchon daraus hervor, daß feine Muller eine Lieben⸗ 
thalſche Tochter war. Das von ihr ſtammende Vermögen mag 
anſehnlich genug geweſen ſein; denn ſchon vor Ulrichs Tode, 
alſo noch vor der zweiten Liebenthalſchen Erbſchaft halle 
Conrad auch andere Güter aus völlig fremder Hand erworben, 
3. B. Radmanns dorf im Kreiſe Löwenberg, das er am 26. März 
1483 von Hans v. Vimplſch kaufte. Für die Familie von 
dauernder Bedeulung wurde der aus dem Beſitz der Brüder 
v. Reibnitz am 2. Januar 1497 erfolgte Ankauf der Güter 
Rohnſtock, Petersdorf und Günthersdorf. Ihm folgte aus der⸗ 
ſelben Hand am 10. September 1497 die Erwerbung von 
Heidau, Stanowitz und Oelſe, am 24. Dezember 1503 der 
Kauf von Berbisdorf, dem Chriſtoph von Nimptſch gehörig, 
und am 5. März 1520 das gleichfalls Reibnitzſche Gut Kauder 
bei Bolkenhain. Seine bedeutendſte Erwerbung aber war die 
der Herrſchafk Fürſtenſtein 1509. 

Wenn angeſichts der oben angeführten umfaſſenden Auf⸗ 
wendungen für Gülererwerb Conrad Hoberg in der Lage 
war, für den Lehnbeſitz der Herrſchaft Fürſtenſtein einen baren 
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Ka von 10000 Schock böhmiſcher Groſchen, alſo 
elwa Mark zu erlegen, jo zeigt dies einen für jene 
Zeit ungewöhnlichen Reichtum. Aber troß ſeines Reichtums 
vermochte ſich Conrad l. von Hoberg erſt nach Jahren 
des ungeſtörten Beſitzes der Herrſchaft zu erfreuen, denn die 
Brüder Hans und Heinrich v. Haugwitz hatten Einſpruch 
gegen den Verkauf von Fürſtenſtein erhoben. Erſt bei An- 
weſenheit des Königs Wladislaus in Breslau wurde im März 
1511 entſchieden, daß Conrad v. Hoberg „bei ſeinem Schloß 
und Gütern von den Herren Haugwitz ungehindert bleiben ſolle“. 

Der neue Beſitz, ſo erzählt Profeſſor Dr. Nentwig, war 
mit großen Opfern erkauft worden. In ihm aber lag, wie 
Conrad bald erkannte, der Schwerpunkt der Verwaltung, auf 
ihn verwendete er deshalb ſeine weſenklichſte Fürſorge, ihn zu 
erhalten, verkaufte er viele Güter, jo 1512 Kupferberg, Walters- 
dorf, Jannowitz und Bolzenſtein an Hans Dipold von Burg⸗ 
haus, 1513 ſeinen bisherigen Wohnſitz Giersdorf an die Erben 
Heinrich von Zedlitz mit den anderen im Hirſchberger und 
Löwenberger Kreiſe gehörigen Ortſchaften. Sein ganzes Augen⸗ 
merk war auf Fürſtenſtein und Rohnſtock gerichtet, die 
abzurunden er in der Folge noch einige Güter ankaufte. 

Am 3. März 1512 war Conrad J. von Hoberg durch 
königliches Vertrauen zum Landeshauptmann der Fürſten⸗ 
tümer Schweidnitz und Jauer ernannt worden. Er war in 
vieler Hinſicht ein ganz vorfreffliher Wann und übernahm 
ſein dornenvolles Amt in einer äußerſt unruhigen Zeit, da 
wegen des abermals ſehr überhand genommenen Raubritter⸗ 
weſens auf den Landſtraßen niemand ſeiner Habe und ſeines 
Lebens ſicher war, und die erbitterten Kämpfe tobten, die in 
Schweidnitz zwiſchen Zunft und Patriziern ausgebrochen waren 
und in der „Pöhlerei“ ihren ſtärkſten Ausdruck fanden. 

Schweidnitz hakte bis dahin eigene Münggerechligkeit 
und lehnte ſich gegen die königliche Anordnung eines gemein⸗ 
ſamen Münzfußes auf. Nach dem königlichen Münzmeiſter 
Paul Monau nannte man die neuen minderwertigen Groſchen 
„Pölchen“ und den ganzen Streit die „Pöhlerei“. Conrad 
v. Hoberg kam bei den Verſuchen, die Ordnung wieder her⸗ 
zuſtellen, mehrfach in ernſte Gefahr. Er hat die Wiederkehr 
der Ruhe nicht erlebt. Krank und mißmulig legte er ſein 
Amt in die Hände ſeines Sohnes, den er zum Verweſer der 
Hauplmannſchaft beſtellte; am 6. Juli erſcheint in den Urkunden 
Caſpar Schoff, Golſche genannt, als ſein Nachfolger. 
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Conrad J. ſtarb am 31. Juli 1520 in einem Alter von 
70 Jahren und liegt zu Rohnſkock begraben. Er hinterließ 
unter ſechs Kindern drei minorenne Söhne mit Namen Conrad, 
Ch riſtoph und Hans unter Vormundſchaft ihrer Mutter. 


Hans v. Hoberg (1520—1528) 


erhielt Fürſtenſtein, Hornberg, Friedland und Freiburg nebſt 
Zubehör; er übergab dieſe Güter 1528 ſeinem Bruder 


Chriſtoph I. v. Hoberg (1528-1548), 


der 1535 auch die Herrſchaft Kynau nebſt Zubehör von Her⸗ 
mann v. Czeltritz käuflich an ſich brachte. Er förderte den 
Bergbau auf Silber bei Läſſig und ließ auf der Oberjeite von 
Gottesberg, die zu Fürſtenſtein gehörte, Bergbau auf edles 
Metall betreiben, gejtattete die dorligen Anfiedlungen, denen 
er bejondere Freiheiten gab und legte jo den Grund zum Ent- 
ſtehen der Stadt Goltesberg. 1535 übernahm er e 
die Burg Kinsberg mit den zugehörigen Gülern in Beſitz und 
begünſtigte die Einführung des Profeftantismus in feiner 
Herrſchaft. Nach dem Ableben der oben erwähnten Brüder 
Hans und Chriſtoph erhielt 
Conrad ll. v. Hoberg (15481565) 

den alleinigen Beſitz von Fürſtenſtein. Derſelbe ließ die Wohl⸗ 
fahrt ſeiner Herrſchaft ſich ſehr angelegen fein. Die feit den 
Landeskriegen ſpärlich beſetzlen Dörfer Giersdorf, Donnerau, 
Reimswaldau, (Lang-) Wallersdorf, Görbersdorf, Schmidtsdorf, 
Roſenau, Raspenau und Göhlenau ließ er in beſſeren Zuſtand 
verſetzen, auch die gänzlich verwüſteten Dörfer Sleinau, Stein⸗ 
grund und Bärengrund wieder aufbauen, und durch Erteilung 
von Urbarien das Verhälklnis der Herrſchaft zu ihren Unter- 
kanen feſtſlellen. Im Verein mit n und Chriſtoph 
v. Czeltritz auf Neuhaus erließ er 155 für die Goltesberger 
Bergwerke eine Bergordnung, in der die moraliſche Haltung 
der Bergleute als Forderung beſonders hervortrat. Zum 
Nutzen der Kirche und Schule führle er den von Grundbeſißern 
zu enkrichtenden „Büchſenpfennig“ und von jedem Gebräu ein 
zu enlrichtendes „Biergeld“ ein. Damit der arme, gemeine 
Mann nicht beſchwerk werde, ſetzte er für die verſchiedenen 
Leiſtungen enkſprechende Lohnſätze feſt und ließ Bierhäuſer, 
Bäcker und Schlächter ſtreng beaufſichtigen. 


1561 wird der Bergbau auf Steinkohle in Weißſtein das erſte 
Mal erwähnt. 
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Um auch ſeinen Nachkommen den Beſitz der Herrſchaft 
zu ſichern, halte er beim König Ferdinand gegen Zahlung 
von 50000 Gulden rhein. die Zuſage erwirkt, „daß die Herr⸗ 
ſchaft, ſo lange Söhne oder deren Erben am Leben ſeien, 
nicht eingelöſt werden dürfe“; nur den Bergbau auf der Herr» 
ſchaft behielt Ferdinand ſich vor. 

Während der Beſitzzeit Conrad II. wird die Anſiedlung 
Aufhalt (unterhalb Salzbrunn) mit Scholtifei und Krelſcham 
erwähnt, desgleichen die Ortſchaften Lehmwaſſer und Fellhammer. 
1560 wurde Conrad Landeshauptmann der Fürſtenkümer 
Schweidnitz⸗Jauer und 1563 Raiferl. Rat. 

Er ſtarb im Februar 1565. Bei ſeinem Ableben be» 
ſtimmte er laut Tejtament feine hinterlaſſene Witwe 


Katharina v. Hoberg, geb. v. Kalkreuth (1565-1577) 


zur Vormünderin ſeiner minorennen Söhne namens Conrad, 
Hans und Heinrich. In der Verwaltung der Güter ſtanden 
der Witwe mehrere Vormünder und eine Anzahl Burggrafen 
oder Haupfleute zur Seite. Zu ihrer Zeit erlaubt ſich die 
Stadt Schweidnitz (nach Ermordung des Sohnes vom Bürger⸗ 
meiſter durch Caſpar v. Sparrenberg, genannt Tausdorf) einen 
Eingriff in die Jurisdiktion der Herrſchaft Fürſtenſtein, die für 
die Stadt von ſchlimmen Folgen war. 


Conrad Il. von Hoberg (1579 —16183) 


mußte an Kaiſer Rudolf Il. wegen des eben vorwaltenden 
Türkenkrieges auf dieſe Aer 72000 Reichskaler an Kaufe 
geldern nachzahlen, worauf ihm ſolche dann 1605 erb⸗ und 
eigentümlich definitiv zugeſprochen wurde. Rudolfswaldau 
wurde dem Pfandbeſitz zugeſchlagen. Kaiſer Rudolf II. ließ 
die Güter abſchätzen. Zu dieſer Abſchätzungskommiſſion ge⸗ 
hörten auch ein David Rohr aus Hartau und Dyprand von 
Czeltritz auf Waldenburg. Um die Kaufſumme zu erreichen 
und die Ratenzahlungen zu ermöglichen, verkaufte er 1607 
die Straßenmühle zu Salzborn an Hans v. Gellhorn auf 
Kunzendorf, das Dörſchen Neugericht ſamt dem Tuſchenwalde 
an Hans v. Czellritz auf Neuhaus und Liebichau, das Dorf 
Breitenhain an Wiglas v. Schindel und Burkersdorf, die 
Dörfer Schenkendorf, Bärsdorf und Wäldchen ſamt der Neuen 
Mühle zu Breitenhain an Joh. Georg Graf zu Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen, Erbherrn auf Königsberg (Kynsburg). Zur 
Unkerſtützung in der Verwaltung ſeiner Güter halte er ſoge⸗ 
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nannte „Burggrafen“ angeſtellt. Conrad III. war bemüht, 
kommunale und gewerbliche Snititutionen in zeilgemäßere 
Formen zu bringen und bewährte Einrichtungen für die Zu⸗ 
kunft zu ſichern, beurkundet 1590 neue Handwerksartikel der 
verſchiedenen Zechen und Züchner zu Friedland, beftätigt 1593 
der Gemeinde auf dem Goltesberge die verliehene Polizei⸗ 
ordnung. Der lutheriſchen Lehre war er zugetan und gewährt 
Unterſtützung in der Befriedigung religiöſer Bedürfniſſe. Den 
Kirchen zu Freiburg, Polsnitz und Kunzendorf errichtel er 
1595 eine bejondere Kirchenordnung und ſchenkk Material 
zum Mafjivbau der Kirche in Langwallersdorf, zu der feine 
Gemahlin Turmknopf und Fahne ffiftet. 1596 jchenkt er der 
Kirche zu Polnitz eine Glocke mit der Inſchrift feines Namens. 
Die bereits vorhandene Bibliothek ſetzle er in Stand und be⸗ 
reicherte ſie. Conrad III. ſtarb im Mai 1613. Seine drei 
Söhne hatten ſich ſchon bei Lebzeiten ihres Valers in deſſen 
Beſitztum geleill. Der älteſte 
Chriſtoph ll. von Hoberg (1609 —1625) 


halte die Herrſchaft a erhalten, zu der damals ſchon 
auch Goltesberg gehörte. Hans Heinrich erhielt eine Ab⸗ 
findungsſumme von 66000 Reichstalern und Dietrich (der 
jüngſte) erhielt die Herrſchaft Friedland mit den Dörfern 
Reimswaldau, Langwallersdorf, Görbersdorf, Steinau und 
ellhammer, die einen beſonderen Erbſchaftskomplex bildelen. 
ls kluger und umſichliger Regent führte er auf feiner Herr⸗ 
ſchaft im Kommunal-, Innungs⸗ und Kirchenweſen zeitgemäße 
Neuerungen ein. Jedem der Kirchenſpiele Freiburg, Polsnitz, 
Friedland, Gottesberg, Salzbrunn, Rudolfswaldau, Lang⸗ 
waltersdorf und Wüſtegiersdorf gab er 1615 eine beſondere 
Kirchenordnung. Er gründete 1609 Neu⸗Salzbrunn, kaufte 
1611 das Ober⸗Vorwerk in Liebichau und ſeßte auf deſſen 
Gebiet das Dorf Neu-Liebichau aus, mit dem er die Kolonie 
Aufhalt vereinigte. 1620 erbte er von ſeinem Bruder Dietrich, 
der ohne Erben ſtarb, Friedland und die zugehörigen Dörfer. 
Dietrich hakte das Jahr zuvor Neu⸗ und Nieder⸗Waltersdorf 
angelegt. Schon im Jahre 1426 verkaufte Chriſtoph das von 
Dietrich erhaltene Erbe an Dietrich von Peterswalde auf 
Klickenhaus. Sein Bruder 


Hans Heinrich v. Hoberg (1625-1628) 


halte als Nachfolger in der kurzen Zeit ſeines Beſitzes viel 
Sorge wegen des 30 jährigen Krieges, da viel Kriegsvolk in 
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Fürſtenſtein eindrang und mit Abgaben belajfete. Seine körper- 
lichen Leiden veranlaßten ihn, die Verwallung der Herrſchaft 
dem Hans Heinrich von Hoberg auf Oelſe, Kr. Striegau, zu 
übertragen, einem Sohne ſeines Onkels Heinrich von Hoberg, 
den er auch lauf Teſtament zum Univerſalerben ſeines Beſitzes 
einſetzte. Fürſtenſtein ging von nun an auf die Oelſer Linie 
über. Der neue Beſitzer nannte ſich 
Hohberg der Oelſer Linie. 
Hans Heinrich J. (Graf) von Hohberg 
aus dem Haufe Oels (16281669). 

Er war 1598 zu Oelſe geboren und wurde in Schleſien 
einer der bedeutendften Männer feiner Zeit. Auf Schulen, 
Univerſitäten und großen Reifen durch Deutſchland, Frankreich 
und Italien halte er ſich bedeutende Kenntniſſe und eine aus⸗ 
gezeichnele Bildung erworben. 1628 übernahm er die Ver⸗ 
waltung der ſämtlichen Fürſtenſteiner Güter. — Die mannig⸗ 
fachen Drangſale des jährigen Krieges nöligken ihn aber 
bald, den Fürſtenſtein zu verlaſſen, worauf dieſe Burg mehrere 
Jahre hindurch noch einmal als Landesfeſtung behandelt wurde. 
Einmal wurde ſie von den Kaiſerlichen und zweimal von den 
Schweden erobert; das letzte Mal 1646, worauf fie aber nach 
kurzer Zeil gänzlich geräumt ward. Nach Verlauf dieſes ver⸗ 
heerenden Krieges wurden die Feſtungswerke dieſes Schloſſes 
gänzlich abgetragen und ſolches in einen friedlichen Wohnſitz 
ſtiller häuslicher Ruhe, wahren Familienglücks und edler Gaſk⸗ 
freundſchaft umgeſtaltet, welche Eigenſchaften dort auch noch 
bis heute vorherrſchend find. Die Wachlſtube der Musketiere 
in der Baracke und dieſe ſelbſt kann heute als Welt alter 
Feſtungswerke angeſehen werden. Hans Heinrich J. v. Hohberg! 
(Oelſer Linie) wurde 1650 vom Kaiſer Ferdinand III. in den 
Freiherrn⸗ und 1666 vom Kaiſer Leopold J. in den erb⸗ 
lichen Grafenſtand erhoben, und zum Kaiſerl. Rat er⸗ 
nannk. Er hat die während des Krieges ſehr verwüſteken 
Grenzdörfer wieder aufgebaut. Gottesberg und Friedland, die 
zur Hälfte abgebrannt waren, unkerſtützte er 1654 im Wieder⸗ 
aufbau. Der jeit 1633 jtillgelegte Silberbergbau wurde von 
Knappen wieder aufgenommen. Er vergrößerte die Herrſchaft 
Fürſtenſtein durch den Ankauf der Rohnſtocker und Rückkauf 
der Friedländer Güter und gewann 1662 durch Erbſchaft 
Ober⸗ und Nieder⸗Liebichau. Während ſeiner Beſitzzeit förderte 
er die Anſiedlungen von Dorfbach 1657, Falkenberg 1673 und 
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Lomnitz 1655. In ſeine Seit fällt die Wegnahme der evang. 
Kirchen. Er teilte das Ganze bei ſeinem Ableben unter feine 
vier Söhne mit Namen Friedrich, Chriſtoph, Hans Heinrich 
und Maximilian. — Friedrich ſtand in kaiſerlichen Wilitär⸗ 
dienſten und fiel in einer Schlacht gegen die Türken und 
Ungarn. Chriſtoph erbte Rohnſtock und Hans Heinrich (Il.) 
Friedland, das er aber nach kurzer Zeit gegen Fürſtenſtein an 
feinen jüngeren Bruder Maximilian, der zur katholiſchen Kirche 
übertrat, verkauſchte. 1669 trat Hans Heinrich J. von der Ver⸗ 
waltung zurück und verbrachte ſeine Abendruhe im Herren- 
hauſe zu Alt⸗Liebichau, wo er 1671 ſtarb. 


Hans Heinrich l. Reichsgraf v. Hohberg 
(1669 — 1698) 


. neue Anſiedlungen auf ſeiner Herrſchaft. Es wurden 
1679 Neuhain, 1688 Kaltwaſſer, 1696 Reimsbach zu ſelbſt⸗ 
ſtändigen Gemeinden erhoben. Es erweiterten ſich Sorgau 
durch Neuanlage von Zips; Waltersdorf und Görbersdorf 
durch Neuanlage von Blitzengrund und Bültnergrund; auch 
anderen Orten gewährle er Auenſtücke zur Vergrößerung. — 
Im Verein mit dem Beſitzer von der Niederſeite in Goltes⸗ 
berg (v. Czeltritz) gab er 1681 der Stadt Gottesberg eine neue 
Städteordnung und 1682 eine Gebührentare für die Gerichte. 
Wit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit fällte er, vielfach perſönlich, 
das Urteil in Streiligkeiten innerhalb feiner Gerichtsbarkeit. 
In ſchwierigen Fällen ließ er ſich von den Stadlgerichtsſchöffen 
u Breslau beraten. Um Geſetz und Recht walten zu laſſen, 


führle er zeitgemäße Rechtsnormen ein und wies auf die Drei⸗ 
dingordnung hin. In Religionsſachen war er duldſam. 
Trotz des ſtrengen Befehls des Landeshauptmanns Friedrich 
v. Nimplſch 1671, alle proleſtanliſchen Buſchprediger und Prä- 
dikanten in Arreſt zu nehmen, ließ er dieſe gewähren. 1683 
wurde er in den Reichsgrafenſtand erhoben und zum 
kaiſerlichen Rat ernannt. Kaiſerliche Gunſt beſtätigte ihn 
als Landesälteſten und 1697 als Ober⸗Rechtsbeiſitzer der 
Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer. Wenige Tage vor feinem 
Ende fiel ihm erbgangsweiſe die Herrſchaft Rohnſtock zu, da 
der dortige Beſitzer Conrad Graf v. Hohberg kinderlos ſtarb. 
Hans Heinrich II. ſtarb 1698 und hinterließ die Söhne Hans 
Heinrich Ill., Conrad Ernſt Maximilian und Carl Friedrich 
Leopold, die der Onkel, der Graf Maximilian von Hohberg, 
auf Friedland zu Univerſalerben ſeines Beſitzes einſetzte. Von 
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vorgenannten drei Brüdern ſtarb 1703 der jüngſte Carl Friedrich 
Leopold während feiner Studien in Utrecht. Hans Heinrich III. 
erbte die Herrſchaft Rohnſtock und 


Conrad Ernſt Maximilian, 
Reichsgraf v. Hohberg (1705-1742) 


trat in den Beſitz der Herrſchaften Fürſtenſtein und Friedland. 
Zu ſeiner Herrſchaft kaufte er neu hinzu: 1710 von Carl 
Ferdinand von Scheer auf Domanze die Niederjeifle von 
Gottesberg, 1712 von den Gellhornſchen Erben die Holz⸗ 
mühle zu Salzbrunn, 1732 von Joh. Abraham von Czeltritz 
und Neuhaus das Gut Weißſtein, 1733 von Carl Gotthard 
von Schaffgolſch Gut und Dorf Hartau und 1738 von Joh. 
Abraham von Czeltritz und Neuhaus das Städtchen Walden⸗ 
burg. — Das Schloß erweiterte er durch Anbau der beiden 
Vorderflügel und des Speiſeſaales und verſchönte es durch die 
Anlage des großen Schloßplatzes. Er erbaute das Baracken⸗ 
gebäude, das maſſive Sommerhaus im Park (jetzt Gruft) und 
das Schloß Chriſtinenhof in Sorgau. — Die Bibliothek und 
die Naturalienfammlung begünffigte er und machte ihr anſehn⸗ 
liche Zuwendungen. Zu ſeiner Zeit wurde das Dorf Conrads⸗ 
tal bei Salzbrunn, die Kolonie Veſſelgrund bei Steingrund 
angeſiedell und 1720 die Gemeinde Neu- oder Nieder-Rudolfs- 
waldau aufgerichtek. Er vermehrte die Polizeigeſetze der Drei⸗ 
dingordnung durch Aufnahme eines Erbrechles und Organiſa⸗ 
tion der Gerichte. Den Proleſtantismus begünjfigte er und 
erhielt 1741 die königl. Erlaubnis, bei ſeinen evangeliſchen 
Gemeinden ev. Prediger und Lehrer anſtellen und auch den 
Goltesdienſt im Schloſſe öffentlich hallen zu dürfen. 1743 
wurde ihm die Genehmigung erkeilt, von den auf feinen Gütern 
amtierenden ev. Predigern wechſelweiſe in der Haushapelle 
alle 14 Tage den Gottesdienjt abhalten zu laſſen. Er jtarb 
1742 im Schloſſe zu Zirlau und hinterließ einen Sohn 
Heinrich Ludwig Carl, 
Reichsgraf v. Hohberg (1742—1755). 

In ſeiner Beſitzzeit fand der zweite ſchleſ. Krieg und die 
Schlacht bei Hohenfriedeberg tal. Der Krieg brachte jeitens 
der feindlichen Heere mancherlei Drangſale für die Bewohner 
der Herrſchaft, beſonders für die Bewohner der Grenzdörfer. 
Nach dem Dresdener Frieden begann die Zeit friedlichen 
Schaffens. Gemeinnützige Verordnungen der Landes⸗ und 
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Kreisbehörde bezwecten die Wohlfahrt des Volkes und 
ſteigerten deſſen Vertrauen zum neuen Landesfürſten, dem 
König Friedrich dem Großen. Es erging die Aufforderung, 
die noch zahlreich vorhandenen Wölfe auszuroiten, und die 
Weiſung, die Hauptſtraßen in gutem Zuſtande zu erhalten. 
Um den Wohlſtand der verarmten Gebirgsbewohner zu heben, 
wandte man der Textilinduſtrie beſondere Aufmerkjamkeit zu. 
Auch Graf Heinrich Ludwig Carl war für das Wohl ſeiner 
Herrſchaft ſehr demüht. Viele wüſte liegende Stellen ließ er 
mit neuen Wirten beſetzen und fat neue Grundſtücke zur Be⸗ 
ſiedelung aus. Konradstal wandelte er 1753 zur ſelbſt⸗ 
ſtändigen Gemeinde und kaufte 1750 die von Johann Georg 
Preußler 1656 angelegte Glashütte in Freudenburg. Sein 
begonnener Schloßbau in Zirlau als Witwenfi feiner Gattin 
mußte wegen Ausbruch des dritten ſchleſ. Krieges ſtillgelegt 
werden und iſt bis heute nicht fertig geſtellt worden. Im 
Jahre 1748 weilte Friedrich der Große auf kurze Zeit im 
Schloſſe, beſtieg den Schloßlurm und betrachtete von dort aus 
die Umgegend und das Schlachtfeld bei Hohenfriedeberg. In 
Schweidnitz wurde der Reichsgraf zur königl. Tafel zugezogen. 
Der Reichsgraf ſlarb im Juli 1755 ohne Hinterlaſſung eines 
Teſtamenks. Mit ihm ſtarb die Fürſtenſteiner Linie der 
Reichsgrafen von Hohberg aus; es folgte 


Hochberg, Rohnſtocker Linie. 


Infolge Erbrezeſſes ging nun die Herrſchaft Fürſtenſtein 
und Friedland auf 


Hans Heinrich IV., Reichsgrafen v. Hochberg 
auf Rohnſtock (1755— 1758), 


den Neffen des Grafen Conrad Ernſt Maximilian über, hin⸗ 
gegen fielen nach weiteren Abmachungen die Herrſchaft Walden⸗ 
burg, die Güter Weißſtein und Hartau der verſchwägerten 
gräflich Reußſchen und Freiherrlich von Mudrachſchen Familie 
zu. Da ſein Valer zu den Rohnitocker Gütern mit Märzdorf, 
Datzdorf, Ober⸗Polkau auch die Herrſchaft Kittlitztreben, Kreis 
Bunzlau, ererbt und er ſelbſt 1747 Girlachsdorf, Kr. Bolken⸗ 
hain, käuflich erworben hatte, jo vereinigte fi in ſeiner Hand 
ein umfangreicher Grundbeſitz, deſſen er ſich leider nur wenige 
Jahre in den zu feiner Zelt herrſchenden Kriegsunruhen er⸗ 
freuen konnte. Sechs Wochen lang wurde an den Befeſtigungs⸗ 
werken bei Goltesberg gebaut. Das Fürſtenſteiner Schloß 
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wurde wiederholt mit Einquartierung belegt und zeitweilig 
als Lazarekt eingerichtet. 


Heinrich IV. ſtarb 1758 und hinterließ zwei Söhne, von 
denen der ältere 


Hans Heinrich V. Reichsgraf von Hochberg 
(17581782) 

die Herrſchaften Fürſtenſlein und Friedland, der jüngere Sohn 

Gottlob Hans Ludwig die Herrſchaft Rohnſtock und Killlitz⸗ 

treben erhielt. 

Graf Hans Heinrich V. halle das Erbe der Herrſchaft 
Friedland und Fürſtenſtein mit einer durch die ſchleſiſchen 
Kriege enkſtandenen bedeutenden Schuldenlaft angetreten, die 
durch Aufwendungen zur Beſeitigung von Schäden, durch 
Meliorationen und durch Ankäufe behufs Arröndierung noch 
beträchtlich gewachſen war. Wie ſchwer es war, einen ſo 
umfangreichen Grundbeſitz, namentlich in jo ungünjfiger Zeit⸗ 
lage zuſammenzuhalten, ſelbſt für einen durchaus wirtſchaftlichen 
und umſichtigen Mann, das verhehlle ſich Graf Haus Heinrich V. 
keinen Augenblick und richtele ſein ganzes Augenmerk auf die 
Gründung eines Majorates. Die Abſicht reifte zur Tat, 
als ihm 1768 ein Sohn geboren wurde. Die Schwierigkeiten 
der Ausführung waren namentlich wegen der Überbuͤrdung 
der Herrſchaft mit Schulden zwar recht erheblich; doch wurden 
fie durch günſtige Zahlungstermine behoben, und ſchon am 
2. Februar 1772 konnte die königliche Beſtätigung der Slif⸗ 
kungsurkunde erfolgen. 

Zum Majorat Fürſtenſtein gehören: Die Gutsherrſchaft 
Fürſtenſtein mit den beiden Städten Freiburg und Gottes- 
an und die Dörfer Zirlau, Polsnitz, Salzbrunn, Conradstal, 
Liebichau, Sorgau, Giersdorf, Dörnhau, Donnerau, Stein- 
grund, Lehmwaſſer, Bärengrund, Rudolfs waldau, Görbersdorf, 
Waltersdorf, Reimswaldau, Fellhammer, Steinau, Falkenberg, 
Neuhain, Reimsbach, Kallwaſſer, Dorfbach. Lomnitz und 
Freudenburg mit allen Appertinentien und Rechten. Dieſer 
Herrſchaft werden die Herrſchaft Friedland mit Stadt Fried⸗ 
land und den Dörfern Allfriedland, Neudorf, Göhlenau, 
Schmidtsdorf, Roſenau und Raspenau, ſowie die Herrſchaft 
Waldenburg mit der Stadt Waldenburg und den Dörfern 
Ober⸗Waldenburg, Weißſtein und Hartau (welch letztere er im 
Jahre 1764 zugekauft halte) zugeſchlagen, daß fie bei der 
Herrſchaft Fürſtenſtein für immer untrennbar verbleiben! 
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Reichsgraf Hans Heinrich V. war ernſtlich bemüht, das 
Wohl ſeiner Unkerkanen zu fördern. Um ſie mit dem nöligen 
Lebensbedarf zu unterftüßen, nahm er ein Darlehn von 16 
Talern auf; die verwülteten Güter verbeſſerle er und gründele 
1772 das Dorf Neu⸗Wüſtegiersdorf. Den Geſchädigten in den 
großen Bränden zu Salzbrunn 1775 und zu Freiburg 1777 
gewährte er beträchtliche Zuwendungen. Mit allen Witteln 
förderte er den Kohlenbergbau und wandte auch der Texlil⸗ 
induſtrie jeine Aufmerkſamkeik zu. In Müſtegiers dorf legte 
er 1768 eine neue Waſſermangel an. Für Vergrößerung der 
Majorats⸗Bibliothek hat er viel getan. — Er ſlarb 1782, 
ihm folgte ſein einziger Sohn: 


Hans Heinrich VI., Reichsgraf v. Hochberg 
(1782-1833), 


der ſich 1791 mit Prinzeß Anna Emilie von Anhall⸗Köthen⸗ 
Pleß vermählte und in demſelben Jahre von ſeinem Onkel 
Gottlob Hans Ludwig, Reichsgraf auf Rohnſlock, dieſe Herr⸗ 
ſchaft mit zugehörigen Dörfern erbte und ſpäter die Herrſchaft 
Gröditz zukaufte. So war er im Alleinbeſitz beider Herrſchaften. 
Zu den Freudentagen des Glückes geſellten ſich auch krübe 
Seiten. 1793 brach in feiner Herrſchaft ein Aufſtand der Weber 
aus gegen die Garnhändler und großen Kaufleute zu Fried⸗ 
land und Waldenburg, der ſogar zum Widerſtande gegen die 
bewaffnete Macht ausartefe. Das Jahr 1795 brachte eine 
große Teuerung, unter der die Untertanen ſeufzten. Am An⸗ 
fange des 19. Jahrhunderts drangen die feindlichen Heere 
Napoleons in Schleſien ein. Das Ungemach des Krieges ver⸗ 
ſetzte auch die Bewohner des Kreiſes Waldenburg in Angſt 
und Schrecken. Die materiellen Sorgen, in die auch Hans 
Heinrich VI. geriet, vermochten dennoch ſeinen idealen Sinn 
für Kunſt und Schönheit nicht zu unterdrücken. Zu Ende des 
18. Jahrhunderts ließ er die Schloßgebäude als ſchönen Bau 
vollenden und 1797 die gegenüberliegende „alte Burg“ er⸗ 
richten; er war zugleich der Schöpfer einer Menge anderer 
ſchöner Anlagen, die dieſes reizend gelegene Schloß umgeben. 
Durch den „Grund“ ließ er einen gangbaren Weg herrichten, 
wodurch derſelbe dem Publikum zugänglich wurde. Hierbei 
waren große Schwierigkeiten zu überwinden. Noch heute er⸗ 
blichen wir an mehreren Stellen große, an die ſteilabfallenden 
Felſen angebaute Wölbungen, über die der Hauptweg sr 
führt, auch einen Durchgang durch feſtes Zelsgeftein. Für die 
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Verſchönerung des Grundes hat Hans Heinrich VI. viel Geld 
ausgegeben. Er zierte den Grund mit Bildſäulen, Grokten, 
einen dem Herzog von Anhalt-Cöthen gewidmeten in griechi⸗ 
ſchem Stile erbauten Tempel, legte im Grunde einen Teich an, 
in deſſen Mitte ſich eine Inſel befindet, auf der er zum Ge⸗ 
dächtnis an ein frühzeitig verſtorbenes Kind ein Denkmal er⸗ 
richten ließ, das aus einem Poftament beſteht, auf dem ein 
Kind ruht. — Am Ausgange des Grundes lud die (alte) 
„Schweizerei“ im Schatten des Jahrhunderte allen Eiben⸗ 
baumes zum Aufenthalt. 

Im Jahre 1800, am 19. Auguſt, genaß er die Ehre, 
Se. Majejtät König Friedrich Wilhelm III. nebſt deſſen Ge⸗ 
mahlin, der unvergeßlichen Königin Luiſe, als Beſuch auf 
Fürſtenſtein zu empfangen. Zur Unterhaltung dieſer hohen 
Gäſte veranſlaltete er ein Rilter⸗Turnier nach Art früherer 
Jahrhunderte. (Lies: Alte Burg Fürſtenſtein.) Hans Hein⸗ 
rich VI. von Hochberg ⸗Fürſtenſtein ſtarb 1833 auf dem Schloſſe 
en in Nieder⸗Lauſſtz. Als Erbe feines Namens und jeiner 

umanität folgte ihm fein einziger Sohn 


Hans Heinrich X. 
Reichsgraf von Hochberg⸗-Fürſtenſtein, 
Fürſt von Pleß (1833—1855). 


Während ſeiner Regierungszeit ererble er die minderfreie 
Standesherrſchaft Neuſchloß. König Friedrich Wilhelm IV. 
erhob am 15. Oktober 1840 die Majoratsherrſchaft Fürſtenſtein 
nebſt Waldenburg und Friedland zur Freien Standesherr⸗ 
ſchaft des Herzogtums Schleſien. 1847 fiel ihm das Fürſten⸗ 
ium Pleß in Oberſchleſien zu, worauf im Jahre 1856 jeine 
Erhebung zum Fürſten von Pleß 9 Die Slandes⸗ 
herrſchaft Pleß mit 11000 qkm und 100000 Einwohnern 
gehörte ſeit 1548 den Reichgrafen von Promnitz. Durch 
Schenkung kam ſie 1765 an die Linie Anhalt⸗Köthen⸗ 
Pleß, die mütterlicherſeits aus dem Geſchlechle der Promnitz 
hervorgegangen war. Als dieſe 1841 mit dem Prinzen Ludwig 
ausſtarb, fiel Pleß an Heinrich, den regierenden Herzog von 
Anhalt⸗Köthen, und nach deſſen Tode an ſeinen Neffen, den 
Grafen Hans Heinrich X. von Hochberg. Die Freie Standes⸗ 
herrſchaft Fürſtenſtein, die jeitdem mit der Herrſchaft in der 
Primogenitur des Hauſes von Hochberg vereinigt iſt, umfaßt 
im ganzen an Gülern 9430 ha und beſteht 
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a) aus der Majoratsherrſchaft Fürſtenſtein, umfaſſend 
die Güter Fürſtenſtein, Donnerau, Fellhammer, Nieder⸗ 
und Ober⸗Wüſtegiersdorf, Görbersdorf, Lehmwaſſer, 
Liebichau, Polnitz mit Kalkvorwerk, Reimswaldau, 
Ober⸗Salzbrunn und Langwaltersdorf; 

b) aus dem Erblehn und der Majoraksherrſchaft Wal⸗ 
denburg, enthaltend die Güter Ober⸗Waldenburg 
und Sartau; 

e) aus dem Erblehn und der Majoratsherrihaft Fried⸗ 
land, enthaltend die Güter Friedland und Göhlenau; 

d) aus dem Erblehn und Rittergut Neuhaus; 

e) aus dem Erblehn und Rittergut Ditlers bach. 

Die unruhigen Zeiten von 1848 brachten auch dem Reichs⸗ 
grafen in den Forderungen ſeiner Untertanen mancherlei An⸗ 
fechtung; doch hat er durch ſein beſonnenes und kluges Ver⸗ 
halten jegliche Gewalttat ihrerſeits abgewendet und hat ihre 
Anſprüche auf gütlichem Wege vereinbart und ausgeglichen. 
Er war jederzeit bemüht, die Entwicklung der Land wirtſchaft 
zu fördern, was ihm viel Anerkennung einbrachle; desgleichen 
trug er viel dazu bei, daß der Bau der Eiſenbahnlinie 
Breslau — Freiburg zur Ausführung kam, die für den hieſigen 
Kohlenbergbau noch heute von großem Vorteil iſt. Hohe 
Auszeichnung für die Reichsgräfl. Familie war der Beſuch des 
ruſſiſchen Kaiſerpaares, das vom 14. Juni bis 14. Juli 1838 in 
Fürſtenſtein weilte, um die Kur in Salzbrunn zu genießen.“) 

Hans Heinrich X. war einer der edelſten und beſten 
Männer ſeiner Zeit und wurde im Herrenhauſe mehrere Jahre 
hindurch zum Präfidenten gewählt. Aus ſeinem ſegensreichen 
Wirken rief ihn viel zu früh und unerwartet der Tod im 
Jahre 1855 ab. Die hohe Liebe und Verehrung, die er allent- 
halben genoß, bewies die reiche Teilnahme bei ſeinem Be⸗ 
gräbnis. Er hinterließ drei Söhne: Hans Heinrich, Bolko 
und Conrad. Letzterer ſtarb während feiner Studienzeit in 
Heidelberg. Reichsgraf Bolko wurde Beſitzer der Herrſchaft 


Rohnſtock und 
Hans Heinrich XL, 
der älteſte, geb. 1833, wurde regierender 
Fürſt von Pleß und der Freien Standesherrſchaft 
Fürſtenſtein (1855—1907). 

Seine ausgedehnken Beſitzungen im Kreiſe Waldenburg 
machten ihn zum Grundherrn des größeren Teiles vom hieſigen 
Tr) Diefer Beſuch gab den Anlaß zur Pflaſterung der Straße durch Neu ⸗Salzbrunn. 
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Kreiſe. Außer dieſen beſaß er noch bedeutende Güter in den 
Provinzen Poſen und Pommern und in Tirol, ſowie Kohlen⸗ 
gruben und induſtrielle Etabliſſements in Ober- und Nieder⸗ 
ſchleſien. Im November 1871 kaufte er die Herrſchaft Neu⸗ 
haus, beſtehend aus Neuhaus, Althain und Anteil Bärengrund 
nebſt dem Bitlergut Dittersbach. Das Jahr vorher hatte er 
ihon das Rittergut Ober⸗ und Witlel⸗Kunzendorf zugekauft. 
Er bekleidete eine Anzahl Amter und Würden, war erbliches 
Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes, kgl. preuß. Oberjäger⸗ 
meiſter, General der Kavallerie à la suite der Armee, Kanzler 
des Schwarzen Adlerordens und Ritter des Johanniterordens. 
Seine humane Geſinnung, fein Beſtreben, ein Förderer des 
»Gemeinwohles, insbeſondere auch des Wohles der arbeitenden 
Klaſſen zu ſein und die nach dieſer Richlung hin vielfach be⸗ 
tätigten Kundgebungen ſicherten ihm das Vertrauen der Ein⸗ 
wohner des Kreiſes, das ihn zum Abgeordneten für den 
Reichstag erwählle. Seine Anhänglichkeit, ſowie ſeine freund» 
ſchaftlichen Beziehungen zum regierenden Herrſcherhauſe der 
Hohenzollern brachten ihm und damit auch dem ganzen 
Kreiſe die hohe Ehre, Deutſchlands höchſten Herrn, den glor⸗ 
reihen Kaiſer Wilhelm I. und ſein Gefolge in den Räumen 
der Fürſtenſteiner Schloßburg zu zwei Malen (1868 und 1875) 
gaſtlich aufnehmen e 

Im Jahre 1 entriß ihm der Tod ſeine Gemahlin 
Marie v. Kleiſt, mit der er ſeit 1857 ehelich verbunden war. 
Aus dieſer Ehe jfammten drei Söhne und eine Tochter. In 
zweiter Ehe lebte er ſeit 1886 mit Mathilde Urſula Burggräfin 
und Gräfin zu Dohna⸗Schlobitten, die ihm noch eine Tochler 
und einen Sohn ſchenkle. 1905 wurde dem Fürffen zum 
50 jährigen Jubiläum des Antrittes feiner Herrſchaft der per⸗ 
ſönliche Serzogtitel verliehen, deſſen er ſich nur kurze Zeit 
erfreuen konnte, denn 1907 ſlarb er. Sein älteſter Sohn 

Prinz Hans Heinrich XV. (ſeit 1907 Nachfolger), 

am 23. April 1861 zu Pleß geboren, ſtand jpäter als Rill⸗ 
meiſter à la suite bei der Armee. Er war Altachee der Bol⸗ 
ſchaft zu London, wo er ſich mit Mary Thereſa Olivia, 
geb. Cornwallis⸗Weſt, vermählle. (Dieſe Ehe wurde nach dem 
Wellkriege 1923 geſchieden.) — Während der Vater, Hans 
Heinrich XI., auf Schloß Pleß ſeinen Wohnſitz nahm, den er 
öfter mit dem prachtvollen Palais in der Wilhelmſtraße zu 
Berlin wechſelle, nahm das junge Paar, Hans Heinrich XV. 
mit Gemahlin, den Wohnſitz auf Schloß Fürſtenſtein. 
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Es wurden im Schloſſe ſchon vor Beginn des Well⸗ 
krieges umfaſſende bauliche Veränderungen vorgenommen und 
während des Krieges forigejeßt. Die Einrichtung alter ehr⸗ 
würdiger Gemächer wurde dem Geſchmack der Neuzeit enk⸗ 
ſprechend modernifiert und umgebaut, der Turm erhöht und 
auf der Südſeite des Schloſſes ein Neubau angefügt, der, 
nach dem Grunde zu ſtark fundamenkiert, viele Wohnräume 
und im oberſten Stockwerk den geräumigen, koſtbar aus⸗ 
geſtatteten Fürſtenſaal trägt. Leider konnten die geplanten 
baulichen Veränderungen des Wellkrieges und der hohen 
Koſten wegen noch nicht zu Ende geführt werden. Die er⸗ 
krankte Fürſtin weilte während des Krieges in Deulſch⸗ 
land und beläligke ſich in der Verwundetenpflege. Später 
nahm ſie ihren Aufenthall in England. 

Der zweite Sohn des Fürsten, Graf Alexander v. Hoch⸗ 
berg, trat 1922 in der kalhol. Kirche zu Nieder ⸗Salzbrunn 
zum Katholizismus über, während der Fürſt, der Erbprinz 


Hans Heinrich Xn. 


und deſſen Bruder Graf Bolko von Hochberg der evangeliſchen 
Kirche kreu blieben. 


2. Alke Burg zu Fürſtenſtein. 
Lage, Bau und Einrichtung. 


Sie liegt einige kauſend Schrille ſüdöſtlich vom „Schloß 
Fürſtenſtein“ entfernt auf dem linksſeiligen Ufer des Hellebaches, 
etwa 65 Meter über dem Grunde und 375 Meter über der 
Meeresfläche erhaben. Man elangt zu ihr von dem Meier⸗ 
hof Nieder⸗Salzbrunn aus ar dem Fußwege durch den Zips, 
oder auf dem Fahrwege von den Salzbrunner Kirchen aus. 
Von Freiburg oder Polsnitz kommend führt der Fußweg durch 
den „Grund“ zu ihr. Ihre Lage befindet ſich auf einem 
Felſenvorſprung, auf dem ehedem eine Warte geſtanden hat. 
Eine „Warte“ iff eine kleine mit einem Turm verſehene Burg⸗ 
anlage, von der aus die Beſazung der Warte nach den auf 
der Heerſtraße heranziehenden Fremden ausſpäte und deren 
Anrücen der Beſatzung der Hauplburg durch ein Sprachrohr 
oder Hornſignal vermeldeke. Von der heutigen Allen Burg 
aus überſieht man noch 5 das zwiſchen Sorgau und All⸗ 
waſſer gelegene Stück der ehemaligen von Breslau über Frei⸗ 
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burg, Waldenburg und Friedland nach Böhmen führende 
Heerſtraße. Unweit der Alten Burg befinden ſich im Walde 
rechts und links des Weges liefe Gräben. Sie flammen aus 
alter Zeit und ſind zum Schutz der Warte angelegt worden. 

Der Grundriß der Alten Burg entjfammt, wie aus einer 
in der Fürſtenſteiner Bibliothek befindlichen 1797 angefertigten 
Federzeichnung hervorgeht, ganz dem Grundriß der einſtigen 
Warte, deren Reſte in genanntem Jahre noch vorhanden waren. 
Reichsgraf Hans Heinrich VI. von Hochberg (1782 —1833) 
ließ auf dieſem, eine entzückende Ausſicht nach dem Grunde 
darbietenden Platze, wo die alte Warte geſlanden halte, durch 
ſeinen Baumeiſter 1 Wilhelm Tiſchbein die jetzige Alle 
Burg aufführen (1797 —1800), zu der zwei Sandjteinportale 
vom abgebrochenen Schloſſe zu Kitzlitztreben verwendet wurden. 
Über eine kleine Zugbrücke gelangt man in den Burghof, über 
deſſen niedrige Einfaſſungsmauern wir eine herrliche Gebirgs⸗ 
landſchaft ſchauen. 

Im Untergeſchoß der Alten Burg befinden ſich die Reſtau⸗ 
rations⸗, Wohn- und Küchenräume, im Obergeſchoß Räume, 
die im mittelalterlichen Stile ausgeſtattet find. Im Rilter⸗ 
ſaal ſchauen wir mehrere eiſerne Rüſtungen der Ritter und 
einen ſchmuckvollen Kronleuchler; die Schränke des Trink⸗ 
zimmers ſind mit alten Gläſern und Porzellan gefüllt. Das 
Prunkzimmer iſt mit altertümlichem Hausgerät verſehen, die 
Gipsipatplatte eines Tiſches iſt von jeltener Größe. Im Ge⸗ 
richtszimmer werden die Fahnen und Waffen aufbewahrt, 
die bei dem Turnier gebraucht wurden. Die Waffen der 
Rüſtkammer ſtammen aus dem Beſitz der Breslauer 
Reichskramerſchaft, die nach jahrhundertelangem Beſlehen als 
Innung im Jahre 1821 ſich auflöſte. Durch einen bedecklen 
Gang mit Olgemälden der Ahnherren gelangt man in die 
Burgkapelle. Ein Seitenſchränkchen in dieſer birgt u. a. 
einen Nagel vom Kreuze Ehriſti und andere Reliquien. Das 
Altarbild, von Tiſchbein gemalt, ſtellt die hl. Anna mit den 
Geſichtszügen der Gemahlin Hans Heinrich VI., Anna Emilie, 
Prinzeß von Anhalt⸗Köthen⸗Pleß dar, durch die das reichs⸗ 
gräfliche Haus Hochberg ſpäter die Anwartſchaft auf das 
Fürſtentum Pleß erlangte. Im Erdgeſchoß unter der Kapelle 
befindet ſich das nachgeahmte Burgverließ. 
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Das Turnier. 2 


Treten wir aus dem Burghofe der Alten Burg heraus 
und überſchreiten die Zugbrücke, ſo liegt vor uns in Form 
eines Rechtecks ein ſchöner ebener freier Platz, der durch das 
gut gepflegte grüne Gehege das Ausſehen eines Garlens 
gewinnt und jetzt als Anfuhrplatz für das Droſchkenfuhrwerk 
benutzt wird. Hier auf dieſem Platz fand am 19. Auguſt 1800 
das vom Grafen Hans Heinrich VI. von Hochberg zu Ehren 
König Friedrich Wilhelm III. und deſſen Gemahlin, Königin 
Luiſe, veranſtaltete Turnier jfatt. 

Auf der Reiſe, die damals König Friedrich Wilhelm I. 
und feine Gemahlin durch Schleſien unternahmen, berührten 
die hohen Herrſchaften auch unſern Kreis Waldenburg, be⸗ 
ſuchten das Innere des Bergwerks (Fuchsſlollen bei Neu- Weiß⸗ 
ſtein) und richtefen dann ihre Reiſe von Waldenburg über 
Altwaſſer nach Schloß Fürſtenſtein. Wie enkzückt war die 
Königin über die ſinnvolle Uberraſchung, die ihrer hier wartete! 

Durch die engen Täler der Salzbach (Zips) nahte der 
königliche Zug. Da — bei einer Biegung des Tales — er⸗ 
blickten fie plötzlich in wildromantifher Gegend auf hohem, 
ſchroffem Felſen aufragend eine mittelalterliche Rikterburg im 
altgoliſchen Stil erbaut. Von der Zinne weht das Hoch⸗ 
bergſche Banner nieder, bewacht von dem geharniſchten Burg⸗ 
wart. Der ſtößt in fein Horn, ſobald er die königlichen 
Gäſte auf Schlangenwegen nahen ſieht. Ein Herold in den 
Hochbergſchen Farben, begleitet von mitkelallerlichen Trompelern, 
Be aus dem Burgtor hervor und fragt nach Namen und 
Begehr der Fremden. Des Königs Adjutant gibt Antwort. 
Auf des Herolds Trompetenruf jenkt ſich die äußere Zugbrücke. 
Unter Pauken⸗ und Trompelenſchall und dem Jauchzen der 
warkenden Menge halten die Königlichen Gäſte ihren Einzug. 
Eine neue Aberraſchung! Sie erblichen einen weiten mittel- 
alterlichen Turnierplaz, umgeben von ſiebenfachen Reihen 
amphitheatraliſch aufſteigender Sitze, auf denen über 2000 
feſtlich geihmückter und geffimmter Zuſchauer Platz genommen 
haben. Auf prächtig geſchirrtem Streitroß, gefolgt von vier 
Fähnlein Rittern, ihren Knappen und Reifigen in leuchten⸗ 
den Farben und blanken Rüftungen, bewillkommnet der Banner⸗ 
herr, Graf Hochberg, das Königspaar in altritterlicher Kern⸗ 
rede, dankend für die Ehre des Beſuchs. Zugleich bittet er 
um die Gunſt, zur Feier des Tages ein ritterlich Lanzenbrechen 
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veranjfalten zu dürfen. Der König gibt, auf den allertümlichen 
Ton eingehend, die Erlaubnis dazu. Der Hof nimmk auf 
einer Tribüne mit den preußiſchen Farben unter goldener 
Königskrone Platz. Auf einer anderen Tribüne ſitzen die 
ritterlichen Kampfrichter. 

Unter ſchmelternden Fanfaren reiten die vier Fähnlein 
Ritter in die Schranken. Ihnen voran weht das Königliche 
Banner. Jedes Fähnlein hal ſeine beſonderen Farben. So 
halten fie ihren Umzug auf dem Turnierplatz, vor dem Königs⸗ 
paar lief die Lanzen ſenkend. Von dem Bannerherrn in 
ritterlicher Sprache aufgefordert, den Namen ihrer Dame zu 
nennen, für die ſie kämpfen wollen, ſpricht jeder laut: „Luiſe, 
Königin von Preußen, iſt die Dame, für die ich 
kämpfe!“ — dabei Lanze oder Schwert kief vor der Ge⸗ 
feierlen ſenkend. Die Königin erwidert jede dieſer Huldigungen 
durch ein anmuliges Neigen des ſchönen Hauples. 

Nachdem das Königliche Banner vor dem Herrſcherpaare 
aufgepflanzt, beginnt das Turnier. Jedes Fähnlein hat ſein 
beſonderes Kampfſpiel: Lanzenbrechen, Ringel⸗ oder Mohren⸗ 
kopfitehen uſw. Schleſiens höchſter Adel nimmk daran leil. 

Auf die Bitte des Burgherrn überreicht die Königin den 
vier Siegern die Ehrenpreiſe: goldene und ſilberne Medaillen 
mit den Bildniſſen des Königspaares, an Kelten oder Bändern 
zu tragen. Und jo knien nach einander vor der ſchönſten, 
edelſten Frau ihrer Seit: Ritter Czettriß, der Schwarz⸗ 
wälder, Ritter Mal hahn, der Liſner, Ritter Tſchirsky, 
der Domanzer, und Ritter Temsky, der Ottendorfer, und 
mit holdſeligem Lächeln und der ihr eigenen bezaubernden 
königlichen Anmut und Hoheit ſpricht Luiſe jedem Rikler ihren 
Dank aus für ſeine Huldigung und Tapferkeit und hängt ihm 
den Siegerpreis um den Nacken — unter dem Schmeltern der 
Trompeten und dem Jubel der Zuſchauer. 

Ein neuer Umzug aller Fähnlein endet das Turnier. 
Unter den von ſämtlichen Riltern auf der inneren Schloßbrücke 
zu einem Schirmdach zuſammengehaltenen Lanzen betritt das 
Königspaar die Burg. Am Eingange dankt der König in 
alterfümelnden Worten dem Bannerherrn und den Rillern 
herzlich für das ſchöne Feſt. Eine neue Uberraſchung wartet 
im Innern der Burg. Diefe iſt nicht nur ganz im allgotiſchen 
Stil möbliert und dekoriert, auch Knappen und Schaffnerinnen 
und Trinkwarte in mittelalterlicher Tracht tun bei dem glänzen⸗ 
den Bankelt Dienſte — und die Ritter laſſen die allerkümlichen 
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Humpen wachker kreiſen: zu Ehren der Königin des Feſtes 
und der Herzen, Luiſe von Preußen! Dazwiſchen ſingen 
fahrende Barden und ritterliche Minneſänger Lieder zu ihrem 
Preiſe. Abends iſt die Burg bis zur höchſten Zinne märchen⸗ 
haft erleuchtet. Die beiden Fenſter des Fürſtenſtein, von denen 
aus die Königin ihren enkzückten Blick liebevoll über das 
ſchöne Schleſien ſchweifen ließ: auf der einen Seite über wald⸗ 
dunkle Täler bis zur ſtolzen Schneekoppe und zum Kynaſt — 
auf der andern über die weite Hochebene bis nach Breslau, — 
dieſe Fernſichten heißen noch heule „Luiſens⸗Blick!“ Und ſicher 
jo lange, wie der Fürſtenſtein ſtehl! 

Es war das letzte Mal, daß die Königin in Schleſien 
weilen und jo recht von Herzen glücklich fein durfte. Nur zu 
bald zogen die furchtbaren Stürme herauf, die das edelſie 
Frauenherz brachen. Unker wie viel Tränen und Schmerzen 
Wie oft iſk da ihre Sehnſuchk hinüber geflogen nach den grünen 
Bergen und den frohen, friedlichen Tagen in dem geliebten 
Schleſierland! . 

Und ihr hoher Sohn, der deutſche Kaiſer Wilhelm 1. 
der das Hohenzollern⸗Haus und das deulſche Vaterland zu 
Ehren gebracht, hat die Stätten aufgeſucht, die der Fuß der 
Königin Luiſe beirefen und ſomitk für ihn und uns geweiht 
halte. Der Fürſtenſtein und feine herrlich romantijhe Um⸗ 
gebung boten dem hohen Herrn auf die Dauer ſeines Beſuches 
in den Jahren 1868 und 1875 angenehmen Aufenthalt. 


3. Das Schloß Fürſtenſtein, 


375 Meter über dem Meere und 65 Meter über dem Grunde, 
ſteht auf einem ſchroff zu zwei Seilen abfallenden Felsgrai, 
der zwar ſchmal aber ſicher und unzugänglich iſt. Nur von 
einer Seite führen Zugänge zu ihm. Über einem großen, 
öſtlich gelegenen freien Platz, auf dem bis Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderks ein Rejfaurationsgebäude mit Saal und Garten und 
eine Bäckerei ſtand, gelangt man zuerſt durch ein großes Tor⸗ 
e mit zwei Türmen, „Baracke“ genannt. Der eine 

urm flammt noch von der allen Befeſligung her, der andere 
iſt erſt 1718 gebaut, ein Jahr ſpäter das Portal, das beide 
Türme verbindet und die Wachlſtube für die Musketiere ent- 
hält. Dahinter ſtehen zu beiden Seiten Beamtenwohnungen 
vor dem Schloßplaß. In ihnen war die Generalverwaltung 
aller Zweige der herrſchaftlichen Güter mit ihren Beamten 
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räumlich untergebracht, die dann vom Jahre 1882 ab in das 
Schloß zu Ober⸗Waldenburg verlegt wurde. Dieſer Teil bildete 
in alter Zeit die Vorburg und war von dem Neuen Schloß, 
der eigenllichen Feſtung, durch einen liefen breiten Abgrund 
b ate über den man mittels einer Aufziehbrücke zu der 

urg gelangen konnte. Dieſe Tiefe, die Burg und Vorburg 
trennte, wurde nach dem 30 jährigen Kriege zugeſchüttel. Der 
vor dem Schloſſe liegende 100 Fuß breite und 270 Fuß lange 
Schloßplatz iſt zu beiden Seilen mit ſteinernem Geländer ver⸗ 
ſehen und mit allegoriſchen Standbildern geſchmückt und hat 
ganz das Ausſehen einer Brücke. Das Schloß ſelbſt iſt ein 
fünf Stock hohes Gebäude, aus dem der ſtarke achteckige 
Schloßturm emporragt, der aus dem in Fels gehauenen Burg⸗ 
verließ aufffeigt, und von dem der Ausblick weithin die Ebene, 
ſowie auch das Bergland beherrſcht. 

An die alte Zeit erinnert am Schloß noch der nördliche 
und weſtliche Flügel mit hohem gothiſchem Spitzdach und die 
Schloßkapelle. während der alte ſüdliche in ſeinen Bogen und 
Gängen, gewölbten Stuben und kleinen Fenſtern den Original⸗ 
ſtil einer deutfchen Ritlerburg aus dem Mittelalter deutlich 
erkennen läßt. Am treueften hat der Burghof, jetzt der 
„Schwarze Hof“ genannt, der inmitten des älteften Teiles der 
Feſte liegt, den Slempel der alten Zeit bewahrt. Dieſer Innen⸗ 
hof iſt dadurch entſtanden, daß an alte Teile der Burg zwei 
Flügel nach vorn angebaut wurden, die ſpäter ihre Verbindung 
durch den Bau der jetzigen Eingangshalle erhielten. Über der 
Eingangshalle befindet ſich ein im Barockſtil ausgeführter, mit 
vielen Kunſtgegenſtänden ausgeſtalteter und mit Blumengruppen 
geſchmückter, drei Stock hoher Empfangsraum, dem ein hoher 
Balkon vorgebaut iſt. Daran ſchließen ſich die weiteren Feſt⸗ 
und Empfangsräume, die ſich jämtlidy im vorderen Teile des 
Schloſſes befinden. Das ſchöne Schloß enthält eine Menge 
prachtvoll ausgejhmückter Zimmer. Von den verſchiedenen 
Beſitzern wurde, je nachdem es die Zeitverhältniſſe gebolen, 
eine große Baufätigkeit entfaltet. Brände und Blitzſchlag 
haben bedeulende Teile vernichtet und Kriegsnöle haben auch 
das ihrige zu keilweiſer Zerſtörung der Burg beigetragen. An 
die Stelle des Alten wurde Neues geſetzt. So läßt ſich an 
Fürſtenſtein der inkereſſanke Vorgang verfolgen, wie aus einer 
alten Burg ein Fürſtenſitz werden konnte und wie die 
Zeilen ſelbſt dieſe Ausgeſtaltung bedingten. Aus den dem 
Bergfried nach dem Grunde zu vorgelagerten Zwingeranlagen 
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3: B. find die ſchönen Teraſſengänge enkſlanden, die dem 
Schloſſe einen märchenhaften Zauber verleihen. Unter den 
Kunſtgegenſtänden und Alterfümern, die das Schloß birgt, 
befinden ſich viele aus Porzellan und Glas. Auch die ſchöne 
über 48000 Bände enthaltende Majoratsbibliothek, ſowie die 
Gemälde⸗, Münz⸗ und Naturalienſammlung wurden früher in 
dem Schloſſe aufbewahrt, jetzt im Barackengebäude. Die 
Bibliothek, die 1704 von Conrad Ernſt angelegt wurde, enk⸗ 
hält viele alte Handſchriften und Bücher, die nur in einem 
Exemplare exiſtieren. (Vom Neubau lies Seite 161.) 

Von der Baracke aus führen breite und fchatfige Fuß⸗ 
wege zum Luiſen⸗, Heinrichs⸗ und Schützenplaß; dies 
ſind in den Grund vorſpringende, umzäunte und mit Ruhe⸗ 
bänken verſehene Felſenplatlen, die ganz vorzügliche Ausfichten, 
abwechſelnd nach dem allen und neuen Schloſſe, dem tiefen 
Grunde, dem ſogenannten Rieſengrabe, ſowie über die ſchönen 
Täler von Salzbrunn und Allwaſſer darbieten. 

Außer der Kynsburg wird von den Burgen unſeres 
Kreiſes, auch wohl keine aller Ritterburgen Schleſiens jeden 
Sommer von Fremden und Einheimiſchen ſo häufig beſucht, 
als die beiden Fürſtenſteiner; freilich ſind beide auch ganz 
dazu geeignet, jedem Beſucher einen herrlichen Genuß zu 
gewähren. 


4. Der Fürſtenfleiner Grund. 
Lage des Grundes. 


Wer auch die Schönheit des geſamten ſchleſiſchen Ge⸗ 
birges genoſſen, wer ſelbſt die Pracht und Erhabenheit der 
ſchönſten Gebirge Deulſchlands bewundert hat, der findet den⸗ 
noch Fürſtenſtein durch die Mannigfalligkeit ſeiner Gaben als 
einen der ſchönſten und ſehenswerleſlen Punkte nicht nur 
Schleſiens, ſondern ganz Deulſchlands. 

Auf dem mehrfach zerklüfteten, durch Flußkäler geſpallenen 
Randgebirge, mit dem das Waldenburger Bergland in feinen 
Ausläufern des Hochwald⸗, Heidel⸗ und Eulengebirges zur 
Ebene ſich abjenkt, liegt auf einer Hochebene, 2—3 km von der 
Hauptitraße Waldenburg- Freiburg, im Waldesgrün geborgen, 
doch ſchon von Ferne an feinen Türmen erkenntlich, das 
Schloß Fürſtenſtein, umgeben von einem herrlichen Wald⸗ 
park und umrauſcht von dem Waſſer des Hellebaches, das 
in tiefer Waldſchlucht, „Fürſtenſteiner Grund“ genannt, 
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der Ebene zueilt. Auf der anderen Seile dieſes Grundes 
präfentierf ji) auf einem in das Tal vorſpringenden Felſen 
die „Alle Burg“ mit ihrem altertümlichen Mauerwerk durch 
das Grün der Bäume hervorſchauend. 

Dieſe drei Punkte, das „Neue Schloß“, die „Alte 
Burg“ und der „Fürſtenſteiner Grund“ mit ihren Um⸗ 
gebungen bilden das vielgeprieſene „Fürſtenſtein“. 

Die Schönheiten der Nafur, die hier ihren Gipfelpunkt 
in der von einem Bache durchbrauſten engen und vielfach zer⸗ 
klüftelen Waldſchlucht, dem „Grunde“ finden, find durch here 
vorragenden Kunſtgeſchmack eines edlen und reich begüterten 
Geſchlechts ſeit Jahrhunderten in ein ſolches Licht geſtellt 
worden, daß mit der Zeit ein wahres Paradies enkſlanden iſt. 
Mit Recht bezeichnet man daher Fürſtenſtein als den Inbegriff 
der ſchleſiſchen Gebirgsromantik, denn in der Tat find auf 
dieſem ſchönen Erdenfleck alle Zauber ausgegoſſen, die „ein 
ſchwelgendes Auge und ein glühendes Herz in der freien 
Natur berauſchen“. „Die Perle Schleſiens“ iſt darum Fürſten⸗ 
ſtein oftmals, ſogar auch von Fürſt Pückler⸗Muskau, der die 
Schönheiten dreier Erdteile geſehen hat, genannt worden. 

Das Hellebachtal, das in dem Waldenburger Berg⸗ 
lande bei behaglicher Breite reichen Induſtrieorten Raum 
gewährt, wird unkerhalb Salzbrunn mehr und mehr durch 
nabefretende Felswände eingeengt. Wir begleiten den Lauf 
dieſes Talwaſſers, das uns in den Fürſtenſteiner Grund 
hineinführt. In dem freundlichen „Sips“,*) einer kleinen 
Kolonie vor dem Eingange zum Grunde, ſchauen wir die 
kleinen Häuschen teils an den Ufern des Hellebaches, teils an 
den Berglehnen unter dem Schutze ſchattenreicher Waldgehege 
oder dicht belaubter Obſtbäume. 

Lebhaft eill der Hellebach an den Gärken vorüber über 
Wieſenmatkten dem Grunde zu. Nach kurzem Gange unter 
ſchaltigen Baumrieſen freten wir aus dem Waldes dunkel in eine 
Lichtung. Unwillkürlich hebt ſich der Blick zur lichten Höhe. Da 
bietet ſich uns eine Uberraſchung! Zwiſchen mächtigen Tannen zu 
beiden Seiten, gleich rieſigen Pyramiden emporſtrebend, erblicken 
wir im Sintergrunde auf hoher, grünbewachſener Felswand 
(65 Meter hoch) die Zinnen und Türme der „Allen Burg“, 


*) Zips hat feinen Namen ehe daß ſich einſt hier die Wohnſtätten 
der bei dem Schloßbau zu Fürſtenſtein beſchäftigten aus dem ungariſchen 
Komitat Zips ſtammenden Steinmetzen befanden. 
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die über den Kronen der Bäume gleichſam ſchwebend erſcheink. 
Sie mahnt uns mit ihren Säulen und Bogen, mit ihren 
ſchmuckenkblößkten Mauern an längſt vergangene Zeit. — Wer 
die Burg beſuchen will, ſchreitek über den Bach und ffeigt die 
linksſeitige Berglehne zur Höhe empor. — Das Hellebachlal, 
hier eingeengt, führt nun bis zum Ausgange in Polsnitz den 
Namen „Fürſtenſteiner Grund“. Es iſt dieſer elwa zwei 
Kilometer lange Teil des Tales, das ſich in mehrfachen 
Windungen dahinſchlängelt, eines der ſchönſten Stückchen Erde, 
ein ſüßes Idyll, ein kleines Paradies! Denken wir an die 


Entjtehung dieſes Tales, 


jo könnten wir verjucht fein, den Fürſtenſteiner Grund als 
eine durch furchtbare Naturgewalt auseinandergeriſſene Felſen⸗ 
maſſe zu betrachten und ſeine Entſtehung unterirdiſchen (vulka⸗ 
niſchen) Kräften zuzuſchreiben, weil dem Einſchnitt auf der 
einen Seite ein Vorſprung auf der andern Seite gegenüberſteht. 
Richtiger aber vermuten wir, wenn wir die jetzige Form des 
Grundes als die Folge der radierenden Tätigkeit der radieren⸗ 
den Gewäſſer betrachten; ob der jetzige Hellebach dieſe Rieſen⸗ 
arbeit geleiſtet hat, mag bezweifelt werden. Vermullich find die 
hydrologiſchen Verhältnifje doch andere geweſen, als die Aus⸗ 
höhlung des Grundes ſich vollzog. Die Kluft des Konglomeraks 
wies den radierenden Wäſſern ihren Weg. Dieſe Stüftegeffeine 
ſind natürlich bei der Faltung der alten Gebirge oder auch bei 
nachträglichen Störungen der Erdkruſte entſtanden. Die Kräfte, 
die dieſe Klüfte entjtehen ließen, find die allenthalben tätigen 
Auslöſungen der in der Erdkruffe wirkenden kangierenden 
Spannung. Und dieſe iſt, wie wir uns vorſtellen, die Folge 
von der Zuſammenziehung des Erdinnern infolge der Ab⸗ 
kühlung. (Ein Prozeß, der Millionen von Jahren umfaßt.) 
Die gleichen Kräfte haben auch den parallel laufenden Salz⸗ 
grund und des Zeisgrund entitehen laſſen. 


Spaziergang durch den Grund. 


Die beiderſeitigen Felswände des Grundes ſind, obgleich 
ihrer Humusſchicht faſt ganz beraubt, dennoch mit dem präch⸗ 
ligſten Grün üppiger Laub⸗ und Nadelhölzer bedeckt, die zur 
Frühlingszeit im Schmuck der jungen Sproſſen und im Herbſt 
durch die Färbung ihrer Blätter einen reizvollen Anblick 
gewähren. Voll Bewunderung ſchauen wir, wie hier auch die 


mächligſten Baumſktämme wie aus dem Felſen entjprungen, 
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mit ihren Wurzeln in die Spalten der Blöcke hineingreifen, 
um die eingefickerte Feuchtigkeit als Nahrung aufzunehmen, 
während ſich hoch über uns ihre Laubkronen dicht aneinander 
ausbreiten, ſo daß nur hier und da ein ſchmaler Streifen von 
Sonnenlicht durchſchimmert, und wir unter ſchützendem, grünem 
Laubdach dahinwandern. Der bald ſchmale, bald breite Pfad, 
an einzelnen Stellen den Felswänden mühſam abgerungen, 
führt teils geſtuft, teils geebnet über Felsblöcke und Kieslagen 
hinweg an dem Talfluſſe entlang, der über das ſteinige Belt 
in höheren und niederen Kaskaden ſchäumend und plätſchernd 
ſein Waſſer dahinſendel. Plötzlich ſtehen wir vor einer finſteren 
Felſenwand, durch die unſer Weg in ſchmalem Gange hin⸗ 
durchführt. Mühſam hat man dieſen Urfels durchſchlagen, um 
den Weg zu bahnen. Deutlich iſt hier die Struktur dieſes Fels⸗ 
konglomerats zu erkennen, das an Härte und Feſtigkeit dem 
Eiſen nicht nachgibt und an Alter wohl Willionen von Jahren 
n Das beſtändige Rauſchen des Baches, das Liſpeln 
n den Laubkronen des Waldes und der Gejang der Vögel 
miſcht ſich in dieſem Tale während des Sommers zu einem 
andauernden, lieblich melodiſchen Konzert. Dabei gewähren 
uns die Aufblicke nach den grotesken Felsgebilden, zu den 
Aus ſichtsplätzen auf dem Hochplateau, zu dem in ſchwindelnder 
Höhe ihronenden „Neuen Schloß“ und zur „Allen Burg“ 
reiche Abwechſlung. 

Ein Spaziergang durch den Fürſtenſteiner Grund während 
der warmen Jahreszeiten gehört darum zu den ſchönſten Natur⸗ 
genüſſen. Die von dem Reichsgrafen Hans Heinrich VI. 
(Seite 157) neu angelegten Pfade durch den Grund führten 
früher an Statuen und Monumenten vorüber und durch 
Kühlung ſpendende Grollen. Von all dieſen Schönheiten 
der Kunſt iſt leider nur noch eine Grotte und eine unweit 
des Grabdenkmals im Walde jtehende Bildſäule einer Göttin 
übrig, deren Kopf aber leider auch ſchon fehlt. Trümmern 
anderer Bildſäulen begegnet man auf dem Grundwege, ſie 
liegen neben dem Pfade inmitten herabgerollten Felsgeſleines 
und nur das aufmerkſame Auge des Forſchers vermag ſie zu 
entdecken. Die Kunſt der Wenſchen ſſt untergegangen, aber 
die herrlichen Schöpfungen der göttlichen Allmacht haben das 
Menſchenwerk überdauert und erfreuen wie vor Jahrhunderten 
noch heute das Auge des Beſchauers. 

Wir begegnen hier faſt täglich, zumeiſt an Sonn⸗ und 
Feſtlagen, einer großen Zahl von Beſuchern, die einzeln in 
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betrachtende Gedanken verſunken oder in Gruppen ſcherzend 
und plaudernd an uns vorüberziehen. Die natürliche Romantik 
dieſer Bergſchlucht hal von ſeiner früheren Reinheit leider ſchon 
eine Einbuße erlitten. In dem einſt noch vor hundert Jahren 
ſo klaren Waſſer des ſchäumenden Waldbaches ſpiegelle ſich 
des Himmels Blau und fummelten ſich kauſende von Lebe⸗ 
weſen, unfer ihnen die rolgefleckte Forelle. Jetzt iſt der Bach 
wie ausgeſtorben. Die Abwäſſer und Abfälle aus den ober⸗ 
halb gelegenen Induſtrieorten haben jeit lange das Waſſer 
derark verünreinigt und geſchwärzt, daß jedes kieriſche Leben in 
ihm ertötet iſt und auch die Nachtigall das Tal zu meiden ſucht. 


Am Ausgange des Grundes 


wird es um uns her allmählich lichter und ruhiger. Der 
tojende Bach beſänftigt ſich und der dunkle Nadelwald, ver⸗ 
miſcht mit hellerem Laubholz, umſäumt nun einzelne friſch⸗ 
grüne Wieſenmallen, die einen freien Aufblick zum Himmel 
geſtaklten. Der Weg geleitet uns durch hohes Baumgewölbe 
zum Spiegel eines dunklen Sees, aus dem ſich eine kleine 
Inſel erhebt, die im Schatten der Ulmen und Linden ein ein⸗ 
ſames Denkmal birgt, das elterliche Liebe einem früh ver⸗ 
ſtorbenen Kinde errichtet hat. Sonſt war hier eine Gondel 
bereit, den Wanderer über den See zu fragen und deſſen Ufer 
zu umſchiffen, um den maleriſchen Anblick des kühn 65 Nteter 
über dem Waſſerſpiegel ſich erhebenden Schloſſes von der 
anderen Seite zu genießen. — Jetzt iſt der See trocken gelegt. 

Nahe den erſten Häuſern des Dorfes Polsnitz verab⸗ 
ſchieden wir uns von dem Talbach, der ſich bald darauf mit 
dem aus dem Salzgrunde hervordringenden Salzbach zur 
Polsnitz vereinigt und in einem ſchönen, von bewaldeken Höhen 
begrenzten Tal durch das gartenreiche Polsnitz der Stadt 
Freiburg zufließt, um ſich in der Ebene mit der Weiſtritz zu 
vereinigen. 

Am Ende des Grundes bewundern wir auf freiem 
Platze, dem 4 8 Standort der „alten Schweizerei“, 
einen der älteſten Eibenbäume Schleſiens (taxus baccata), 
deſſen Alter auf nahezu 1000 Jahre geſchätzt wird und deſſen 
Krone früher die alte Schweizerei beſchaltete. 

Die ſchaltenreichen Plätze der elwa hunderk Schrilt ent⸗ 
fernten „neuen Schweizerei“ laden zur Einkehr. Neben der 
leiblichen Stärkung genießen wir den herrlichen Anblick des 
Tales, deſſen weißgelündte villenartige Häuſer mit dem Reflex 
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des Sonnenlichtes und mit ihren roten Ziegeldächern gegen 
die blumigen Wieſenmalten und das Waldesgrün der Berge. 
über die der blaue Himmel ſich ſpannt, einen reizvollen Kontraft 
der Farben hervorrufen. — Von hier aus nehmen wir den 


Aufſtieg zum Hochplakeau 


und ſchreiken auf gut gangbarem Wege an der Gärtnerei und 
den Dominialgebäuden vorüber dem öſtlich vom Schloſſe ge⸗ 
legenen großen und ſchön gepflegten Park entgegen, der rechts 
an der Uferſeite des Grundes von mehreren Plätzen, dem 
Schützenſitz, Charlottenplatz und Luiſenplatz ſchöne 
Aus ſichtspunkte auf das Schloß, die „Alle Burg“ und in den 
Grund gewährt. Auf der Höhe mitten im Park, im düſteren 
Schalten uralter Linden, umgeben von der Ruhe des Wald⸗ 
friedens, erhebt ſich die Kapelle der Familiengruft. Sie iſt 
neun Meter im Geviert und ebenſo tief aus dem Felſen aus⸗ 
geiprengt worden (1882); fie empfängt von oben durch einige 

laue Glasſcheiben ein malles Dämmerlicht. Eine breite Stein⸗ 
treppe führt aus der Gruft hinauf zur Kapelle, deren Wände 
mit ſtimmungsvoller Malerei bedeckt find und die einen Altar 
enthält. Der Eintritt iſt Fremden nicht geſtaltel. Von außen 
iſt die Kapelle mit gärtneriſchen Anlagen und einem hohen 
eiſernen Zaun umgeben. 


Blick vom Luiſenplatz. 


Von dem vorerwähnlen Luiſenplatz aus, auf einem von 
dem Talrande weit vorſpringenden Felſen, der ſeinen Namen 
von der Königin Luiſe erhalten hal, weil dieſer Standpunkt 
ihr vor allem gefiel, überblicken wir noch einmal in einem 
Bilde, eingerahmt im Gold des Abendrots alle die Nature 
ſchönheiten, die Fürſtenſtein verherrlichen. Vor uns präjentiert 
ſich das Schloß mit feinen Fenſterreihen in majeſtäliſcher Er⸗ 
habenheit dem Auge, ebenſo das hohe Torgebäude mit feinen 
Türmen; ganz nahe vor uns links über das liefe Felſenkal 
hinweg ſchauen wir die im Abendrot glühende „Alle Burg“, 
und in grauſer gähnender Tiefe den brauſenden Waldbach. 
Auf dem lang hingeſtreckten Felſenriffe des Rieſengrabes 
(Hügel) ſchwanken zitterde Birken und über den in die Glut 
der Abendſonne getauchten fernen Bergen ſchwimmen, mit 
goldenen Säumen rings umwirkt, im Atermeer ſanfte Lila⸗ 
wolken. — Der Abend naht. Immer dunkler wirds im Tale, 
die Wolken ſteigen höher, ihre goldenen Säume find ver- 
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glommen, aber das Silber des Abendſterns quillt ſtrahlend 
aus ihnen hervor. Feuchte Nebel beginnen aus dem Tale 
aufzuſteigen, ihre Geiſterſchwingen umflüſtern auch uns, und 
der nicht mehr ſcheue Uhu ſchwebt in kleinen Kreiſen um das 
Riefengrab: da tönen zum Gebet rufend die Abendglocken aus 
der Ferne herauf und mahnen uns zu ſtiller Andacht. 

Noch herrlicher zeigt ſich uns dies Bild zur Herbitzeit, 
wenn der Wald im bunken Schmuck des ſich in allen Nüancen 
färbenden Laubes vor uns ſteht. Die aus Nadel⸗ und Laub⸗ 
holz gemiſchten Waldbeſtände an den Bergabhängen dieſer 
romantiſchen Talſchlucht, bietet dann ein Schauſpiel von enk⸗ 
zückender Schönheit. An der Zuſammenſetzung der Wald⸗ 
beſtände beteiligen ſich Buchen, Hainbuchen, Skeineichen, Ahorn, 
Birken, wilde Kirſch⸗ und Birnbäume, Vogelbeerbaum, Ka⸗ 
ſtanien, Eſchen, Linden, Ulmen, Kiefern, Fichten, Tannen und 
Eiben in reicher Abwechſelung. — Nach kalten Herbſt⸗ 
nächten wallen feuchte Nebel über das Tal, die unter den 
warmen Strahlen der Wiltagſonne wieder zerrinnen. Ein 
wolkenloſer Himmel ſpannk ſich über die Landſchaft, und laue 
Lüfte, in denen die weißen Fäden der Wanderſpinne ſchweben, 
ziehen über den Talgrund. Die dann eintretende Verfärbung 
des Laubes zeigt im Glanz der milden Herbſtſonne einen über- 
raſchenden Reichtum von Farbentönen, die das beſchauende 
Auge zur Bewunderung hinreißt. Von dem Schwarzgrün der 
Fichten bis zum Scharlachrot der Kirſchen und Kaſtanien, von 
dem mannigfachen Gelb der Buchen bis hinauf zum Goldgelb 
der Birken und dem Orange der Eſchen erſcheint der Wald 
auf einem verhällnismäßig beſchränkten Raume mit allen 
Farben des Regenbogens in der — Abwechſlung 
geſchmückt. Und alle dieſe Farbentöne find in der mannig⸗ 
faltigſten und anmutigjten Weije verteilt; hier ſcheinen dunklere 
Flächen von hellen breiten Bändern und ſchmalen gewundenen 
Streifen durchzogen, dork iſt der Waldbeſtand gemäßigt ge⸗ 
ſprenkelt, dort wieder leuchtet auf grünen Grunde die Feuer⸗ 
garbe einer einzelnen Rolbuche oder die Krone einer in den 
Föhrenbeſtand eingefprengten einzelnen goldgelb ſchimmernden 
Birke auf. Zwiſchendurch blinken die roten Beeren der 
Ebereſche, des Vogelbeerbaumes, der Eibe gleich eingeſtickten 
Korallen in den bunten Waldteppich. Nur kurze Zeit währt 
dieſe Farbenpracht, aber fie wird von Tauſenden bewundert. 
Wenige Wochen ſpäter brauſt der Kalte Nordwind über die 
Berghöhen, ſchüktelt all das rote, violette, gelbe und braune 
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Laub von den Bäumen, wirbelt es über den Boden und 
weht es an Windfängen zuſammen. Friedliche Stille lagert 
ſich dann über den tiefen Waldgrund, aus deſſen Baumkronen 
kein Lied der Vöglein mehr erſchallt, und über deſſen Baum⸗ 
wipfeln kein Falter mit farbigen Schwingen mehr von Ufer 
zu Ufer flatter. Durch die gelichteten Bäume zeigt ſich das 
Trümmergeſtein der „Alten Burg“ dem Auge deutlicher und 
rechtsſeilig wird neben Walddunkel der Grabestempel der 
Fürſtenfamilie ſichtbar. In die ſtille Fan miſcht ſich 
das ernſte Gedenken an die Vergänglichkeit aller irdiſchen 
Schönheit und Herrlichkeik. Nur wenige Wochen noch und 
die weiße Schneedecke bedeckt die reizende Landſchaft! Immer 
aber, wenn wir dieſes mit Naturſchönheiten bevorzugte Fleckchen 
Erde betrachten, ſei es in der Morgenſonne des Frühlings, in 
der Miklagsſonne des Sommers, im Abendglühen des Herbſtes 
oder in einer mondhellen Winternacht, da neben dem Geſtirn 
des Himmels auch die von fern blinkenden Lichter in den 
Dörfern der Ebene die Landſchaft verſchönen: zu jeder Zeit 
nl fi) aus der empfindenden Bruſt der Ausruf: „Wie 
ſchön biſt du, o Fürſtenſtein!“ 


Fürſtenſlein. 


Da liegſt du nun in hehrer Schöne, O, rühmt der Alpen Seen u. Schluch⸗ 
Ein Wunderwerk der Schöpfermacht! Thüringens ſagenreichen Gau, lten, 


Des Waldes reiche Farbentöne Des Nordens meerumſpülte Buchten, 
Erhöhen deine Zauberpracht. Des Harzes wildromank'ſchen Bau, 

In deinen Anblick tief verſunken, Das Tal am Elb⸗ und Donauſtrande, 
Auf ſteiler Höhe ganz allein, Den weinbekränzten Vater Rhein, — 
Ruf ich begeiſtert, wonnetrunken: Rühmt, was ihr wollt in jedem Lande, 


Wieſchön biſt du, o Fürſtenſtein! Es gibt doch nur ein Fürſtenſtein! 


Ja, ſchön biſt du in jedem Kleide, Wie herrlich ſchlingt in kühnen Bogen 
Das die Natur dir hold verleiht, 8 re 115 „Grund“, hier breit, 
Im jungen, friſchen Lenzgeſchmeide 0 mal! 

Gleich wie im Schmuck der Roſenzeit. Welch unaufhörlich Rauſchen, Wogen 


5 ; Belebt dies wundervolle Tal! 
Selbst wenn in minkerlicher Süne Da klimmt an schroffen Belfenhängen 
er ser 8 5 Be erglängt, Der Bäume ſchlanker Wuchs empor, 
Bleibt deines Reizes hohe Fülle Darunter ſproßt in Rieſenmengen 


Um nichts geſchmälert, unbegrenzt. Ein reicher, duft ger Blumenflor. 
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Geborgen unter dichten Blättern 
Hält Vöglein ſingend kraute Raſt; 
Behend mit luſt'gen Sprüngen klettern 
Eichhörnchen hier von Aſt zu Aſt. 
Sieh friedlich dort die Rehe äſen 
Auf lichtem Platz am Waldesſaum! 
O, wieviel Tauſend froher Weſen 
Erfreuten ſich in dieſem Raum! 


Vom Lufthauch mild umfächelt ſchauen 
In dieſes lebensfrohe Sein 

Die ernſten, ſtummen, altersgrauen, 
Bemooſten Felſenhäupter drein. 
Und unten tief brauſt in Kaskaden 
Wildſchäumend fort der Hellebach“; 


Und frei, in hoheitsvoller Würde 
Erhebt ſich kühn das „Fürſtenſchloß“, 
Es trägt die feſte, ſtolze Bürde 
Jahrhunderte der Felskoloß. 

Auf hoher Warte zeigt den Blicken 
Sich rings der Berge mächt' ger Kranz, 
Da grüßt das Auge voll Entzücken 
Die Ebenen des Schleſierlands. 


Links drüben thront inſchlichten Reſten, 
Von Wein und Epheu überrankt, 
Die „Alte Burg“, die hohen Gäſten 
Ihr einſtiges Entſteh'n verdankt. 
Geſchwunden ſind die alten Sitten, 
Die ſchönen Tage längſt dahin, 


Da tanzen liebliche Najaden 
Den Reigen unter'm grünen Dach. 


Da im Turnier hier Ritter ſtritten 
Vor Preußens ſchönſter Königin. 


O könnt ich doch mit Worten ſchildern, 

Dich, Fürſtenſtein, jo im Gedicht, 

Wie hier in lebensvollen Bildern 

Der Mund des Schöpfers zu uns ſpricht: 

Mögſt du durch alle Zeiten dauern 

Als Schleſiens ſchönſter Edelſtein, 

Und ſtets von ſinnigen Beſchauern 
Bewundert und geprieſen ſein! 

E. Becher. 


5. Sagen von Fürſtenſtein. 


Die Prophezeiung. 

Als einem der früheren Beſitzer der Alten Burg zu Fürſtenſtein ein 
Töchterchen geboren wurde, zog ein ſchweres Gewitter herauf und blieb 
drei Tage über der Burg ſtehen. Sterndeuter weisſagten, das Ritterfräu⸗ 
lein werde vor ihrer Verheiratung vom Blitz erſchlagen werden. Es wuchs 
zu einer ſchönen Jungfrau heran, die viele Freier fand. Im feſten Glauben 
an die Erfüllung jener Prophezeiung lehnte ſie jedoch alle Bewerbungen 
ab. Als aber der Rechte kam, konnte ſie ebenſowenig widerſtehen wie 
ihre Schweſtern. Nach mehreren Zurückweiſungen feiner Werbungen jagte 
ſie endlich „ja!“, hoffend, daß die böſe Prophezeiung ſich nicht erfüllen 
würde. Ohne Unfall kam der Hochzeitstag heran. Schon hatte die glück⸗ 
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liche Braut den Wagen beſtiegen, der fie mit dem Bräuligam zur Trauung 
fahren ſollte, als ein Unwetter von außerordentlicher Heftigkeit ausbrach, 
ſo daß ſie ausſteigen und auf beſſeres Wetter warten mußten. Jedoch 
unaufhörlich zuckten die Blitze und krachten die Donner, wiederholt ſchluag 
es in die Burg ein. Drei Tage ſtand das Wetter wie feſtgebannt über 
dem unſeligen Hochzeitshauſe. Wiederholt wollte ſich die Braut dem Schickſal 
opfern, nur die Bitten der verzweifelten Eltern hielten ſie zurück. Jedoch 
am Abend des dritten Tages riß ſich die Unglückliche los, eilte auf den 
Burghof und rief dem noch immer unheimlich tobenden Wetter zu: „So 
nimm denn dein Opfer!“ Kaum hatte ſie das gejagt, jo ſtreckte ein Blitz⸗ 
ſtrahl die Jungfrau nieder. Das Unwetter verzog ſich nun bald und 
heiterer unſchuldiger Himmel blaute über der alten Vorſtinburg, dem 
Schauplatze eines düſteren Schickſaldramas. Joſ. Urban, Rektor. 


Mutterliebe. 

Auf der Vorſtinburg lebte einſt ein Ritter, der ſeine Frau ohne ihre 
Schuld verſtoßen halte. Als ſie aber hörte, daß ihre Kinder an den 
Blattern erkrankt ſeien, eilte ſie herbei und pflegte ſie bis zur Geneſung, 
trug aber den Todeskeim davon. 


Waſſernixe und Wunderblume. 5 

Vor vielen, vielen Jahren luſtwandelten zwei junge Mädchen von 
blühender Schönheit am Hellebach im Fürſtenſteiner Grunde. Sie freuten 
ſich über die Schönheit der Natur, über die friſchen Waldblumen und den 
rauſchenden Talbach. Der Burggraf, der ihnen begegnete, fand Gefallen 
an ihnen, begrüßte ſie freundlich und führte ſie zu den Dienerinnen in ſein 
Schloß. Die Mädchen aber entflohen. Sie wurden auf der Flucht erfappt 
und durch einen Zauberſpruch verwandelt. Während eins von 
ihnen als Waſſernixe in der Tiefe des Grundes verweilen mußle, 
ohne jemals in die Höhe ſteigen zu können, ſtand das andere als lieb⸗ 
liche Wunderblume feſtgebannt auf der Höhe eines einſamen Felſen, 
von dem es nicht herabſteigen konnte. Mehr als hundert Jahre dauerte 
dieſe Verbannung und Trennung der Schweſtern. Da geſchah es, daß 
wieder einmal zwei Mädchen, aber begleitet von einem jungen Ritter, auf 
dem Wege durch den Grund luſtwandelten und ſich an der Schönheit der 
Natur ergötzten. Es war ein heißer, ſchwüler Sommertag und fie begehrten 
nach einer Erfriſchung. Da erſchien plötzlich die Waſſernixe vor ihnen und 
reichte erquickenden Trank. Als Lohn dafür begehrte ſie die Erlöfung und 
Befreiung ihrer Schweſter auf der ſteilen Höhe. Der junge Ritter wagte 
es. Trotz großer Schwierigkeit vermochte er den Fels zu erſteigen und die 
Wunderblume von der Höhe in das Tal zu verpflanzen. Dadurch wurden 
die Geſchwiſter vom Banne erlöſt und ſie wieder vereint. 
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Das Gold im Bache. 

Vom Hellebach erzählt man ſich, daß er Gold enthalte. Eine alte 
Chronik berichtet: „Es hat beim Fürſtenſtein einen Steig, den heißt man 
den Diebesſteig, folge dem nach, ſo findeſt du ein Waſſer, die Schießmalz 
genannt, gehe an dem Waſſer hinauf an einen allen Graben, ſo vor Zeiten 
ein Mühlgraben geweſen, folge demſelben nach, ſo kommſt du an ein 
Waſſer und in demſelben Waſſer ſein grüne Körner, derſelben Körner habe 
ich ſelber gewaſchen und in drei Tagen um 40 Gulden. Die Körner ſind 

nichts anderes als natürliches Gold.“ 


Die heiligen Gärten. 

Zwiſchen der Stadt Freiburg und der Dammershöhe lagen einſt die 
„heiligen Gärten“ der Heiden. An dieſer alten heidniſchen Kulturſtätte 
erhob ſich nach Einführung des Chriſtentums ein Bollwerk; es wurde 
ſpäter beſeitigt. Von dieſem Orte (Freiburg) heißt es: Ein Beſitzer des 
Fürſtenſteins ließ dort feine Herden weiden, weil es in den Bergen an 
Futter mangelte. Der Herr der Gegend aber unterjagte dies, denn niemand 
durfte das heilige Gebiet verletzen oder benutzen. Als ſich nun der Hirt 
nicht an das Verbot kehrte, erſchlug ihn jener. (Dieſe Sage erinnert an 

den Kampf zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht.) 


Die beiden Nymphen. 

Ein Herr von Hohberg, der in der Mitte des 16. Jahrhunderts die 
Herrſchaft Fürſtenſtein regierte, ſaß an einem ſchönen Sommertage auf der 
nach dem Grunde zu gelegenen blumengejhmückten Seite ſeines Schloſſes. 
Von hier aus überſchaute er die Schönheit des Grundes und ſeiner Um⸗ 
gebung. Er ließ das Grün der bewaldeten Höhen, das Rauſchen des 
Waldes und das Murmeln des Talbachs wohltuend auf ſich einwirken. 
Als guter Wirt und Regent ſeines Beſitzes beſchäftigten ſeine Gedanken 
ſich gern und viel damit, wie er ſeine Herrſchaft in ihrer Entfaltung fördern 
könne. Und jo war es auch heute. Seine Gedanken führten ihn aus der 
Gegenwart in die Vergangenheit und in die Zukunft. Dabei ſchlief er ein 
und ſein Hofnarr wachte neben ihm. 

Dem Beſitzer kräumte, er ginge im Grunde zur Seite des Waſſers 
aufwärts ſpazieren. Unterhalb des Schloſſes zeigte dieſes ſich ihm als 
ſchlichtes Wohnhaus in altertümlicher Bauart. Vor ſeinen Augen ſtieg 
plötzlich aus dem Hellebach eine Nymphe in lichter Geſtalt mit einer 
Grafenkrone auf dem Haupte. Zu ihm ſich wendend überreichte ſie ein 
Gefäß mit kriſtallklarem Waſſer und munteren Fiſchlein, das fie aus dem 
plätſchernden Bache geſchöpft hatte. Als er danach greifen wollte, zeigte 
die Nymphe auf das Schloß und verſchwand. 
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Vierhundert Schritte weiter oberhalb ſah er eine zweite Nymphe 
aus dem Waſſer aufſteigen. Sie trug eine Fürſtenkrone auf dem Haupte 
und überreichte ihm ebenfalls ein Gefäß mit Waſſer, das ſie aus dem 
Bach geſchöpft hatte. Das Waſſer aber war ſchwarz und ſchmutzig. Auf 
dem Boden des Gefäßes jedoch blinkte ein Goldſtück. Die Nymphe 
zeigte auf das Schloß und verſchwand. Der Graf blickte im Traum auf 
das Schloß und dasſelbe erſchien ihm palaſtartig in der Schönheit einer 
fürſtlichen Reſidenz. 

Als er erwachte, dachte er Über die Bedeutung des Traumes nach: 
er erzählte ihn ſeinem klugen Hofnarren und befragte dieſen um die 
Deutung. Derſelbe antwortete: Gegenwärtiges und Zukünftiges wird im 
Traume offenbar. So lange die Güter des herrſchaftlichen Beſitzes von ihrer 
Oberfläche Gewinn abwerfen, wird das Schloß in ſeiner Schlichtheit, der 
Bach in ſeiner Reinheit erhalten bleiden und die Umgebung des Schloſſes 
in paradieſiſcher Schönheit ſich zeigen! — 400 Jahre ſpäter werden reiche 
unterirdiſche Schätze der gräflichen Güter gehoben werden. Vom hohen 
Gewinn derſelben wird das Schloß zu einem fürſtlichen Palaſt umgewandelt 
werden, in dem fürſtliche Gäſte wohnen und verkehren. Die Umgebung 
des Schloſſes aber wird durch ſchmutziges Waſſer des Talbaches an 
paradieſiſcher Schönheit verlieren. Ulber. 


Der ſchwarze Pudel. 

Auf dem Schloſſe zu Fürſtenſtein lebte vor hundert und aber hundert 
Jahren ein Graf Hochberg, der war ein güfiger Herr und deshalb bei 
allen Leuten der Umgegend ſehr beliebt. Er war auch ein kunſtſinniger 
Herr. Als ſolcher zeigte er beſonders eine Vorliebe für Kunſtwerke der 
Bildhauerei. Im Vorhofe ſeines Schloſſes ließ er eine Reihe allegoriſcher 
Figuren, aus Stein gehauen, aufſtellen, desgleichen auch an mehreren 
Stellen am Wege durch den Grund. Er kat es, nicht allein um ſeinen 
Kunſtſinn zu befriedigen, ſondern auch um die Umgebung ſeines Schloſſes 
zu zieren und dem Publikum, das ſich an Schönheiten der Natur erfreuen 
wollte, Gelegenheit zu geben, auch an Werken der Kunſt ſich zu ergötzen. 
Sein heißeſter Wunſch war es, dieſe Kunſtdenkmäler erhalten und vom 
Publikum geſchont zu ſehen. 

Kurze Zeit nach dem Tode des Grafen bemerkten die Bewohner 
Fürſtenſteins, daß ein ſchwarzer Pudel allnächtlich vor dem Schloß und im 
Grunde ſeine Umtriebe hielt. Der herrenloſe, unbekannte Hund umkreiſte 
mehreremal den Schloßhof und durchſtreifte dann den Grund, ohne den 
Leuten, denen er in nächtlicher Stunde begegnete, etwas zu leide zu kun. 
Im Föhrenwald verſchwand er des Nachts. Man ſagte von ihm, er habe 
die Kunſtgebilde zu bewachen und ſie vor beſchädigendem Frevelmut zu 
beſchützen. Dennoch geſchah es, daß die Gtafuen, die an der Seite des 
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Grundes aufgejtellt waren, von roher Hand zerſchlagen wurden. Von da 
ab ſah man den Pudel nicht mehr. Er ſoll ſich, wie die Sage erzählt, 
vom Rieſengrabe aus in die Fluten des Hellebaches geſtürzt haben, weil 
die Menſchen die Schönheiten der Natur und der Kunſt, wie auch die Güte 
wohlwollender Herren nicht zu würdigen verſtanden. Die Reſte eines zer⸗ 
ſchlagenen Bildniſſes werden noch heute im Fürſtenſteiner Grunde hinter 
dem Felſentor abwärts links an der zweiten Wegbiegung vorgefunden. — 

Eine andere Mitteilung jagt: An der Schwarzen Brücke, die ſich 
auf dem Wege zwiſchen Fürſtenſtein und Schweizerei Polsnitz befindet, läßt 
ſich zu mitternächtiger Stunde ein Hund mit glühenden Augen ſehen. 

Gregor. 


Das Kind des Grafen. 

Am Ausgange des Fürſtenſteiner Grundes, auf einer kleinen mit 
Strauchwerk bewachſenen Inſel, die in einem jetzt waſſerleeren Teichbecken 
ſich erhebt, ruht auf erhöhtem Fundament in ſteinernem Sarkophag ein 
aus Sandſtein künſtlich dargeſtelltes Knäblein ſchlafend auf einem Kiſſen. 
Von ihm erzählt die Sage: „Die Bonne des Kindes, der vom Grafen 
von Hochberg die Aufſicht über dasſelbe übertragen war, habe hier mit 
dem Kinde geſpielt und dann Blumen ſuchend das Kind ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. Dasſelbe habe ſich im unbewachten Augenblick dem Teichwaſſer 
genähert und ſei vom ſteilen Ufer hineingeglitten und ertrunken. 

In Wahrheit iſt die Bonne unſchuldig und die Tatſache eine andere. 
Die Inſchrift, die den Sarkophag umſäumt, berichtet: „Dem Tage der 
Ernte geſät 31. 12. 1795. Im Keime der Erde wieder entnommen 
d. 1. 1. 1796. (H. H. IX. 31. 12. 1802 + 2. 11. 1803.) Die Meldung 
betrifft den erſtgeborenen Sohn Hans Heinrich VI., der, obwohl geſund 
und kräftig, am zweiten Tage angeblich am Schlagfluß ſtarb. Sein nach⸗ 
geborener Bruder ſtarb auch im Alter von 10 Monaten. Es lag der Ver⸗ 
dacht nahe, daß eine Verſäumnis der aufwartenden Perſonen vorläge. Die 
Gräfin gebar in Rückfiht hierauf ihr drittes Kind in Berlin. Dasſelbe 
blieb am Leben. 


Hellebach und Rieſengrab. 

Seit langer Zeit rauſcht im Grunde der Höllenſtrom Gellebach), 
während auf der Höhe ſeiner ſteinigen Ufer ein Rieſe kobte. Des Nachts 
verließ er feinen Lieblings ſitz auf der über der grauſigen Tiefe vorſpringen⸗ 
den Felſennaſe und „ſcheuchte“ umher, wobei er mächtige lockere Felsſtücke 
mit Donnerkrachen in den Strom hinabrollte. Einſt aber fand er durch 
einen Sturz von ſteiler Höhe ſeinen Tod im gähnenden Schlunde. 

Des Rieſen Grab oder das Rieſengrab nennen daher heute noch 
viele Leute die Vertiefung des Grundes nahe am Schloſſe. Andere be⸗ 
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zeichnen damit den von der linken Talſeite dem Schloſſe gegenüber gleich 
einem rieſigen Grabeshügel ſich zum Grunde hinabſenkenden Felsrücken. 

Dieſe Sage deutet auf die Vernichtung des Heidentums. Der Höllen⸗ 
bach (Hellebach) gleicht dem Strome der „Unterwelt“. Der Rieſe verſinn⸗ 
bildlicht „das Böſe“, das in der Unterwelt (dem gähnenden Schlunde oder 
Rieſengrabe) ſeine Vernichtung findet. — 


Die Irrfahrt. 

Ein Bauer aus Liebichau fuhr an einem ſpäten nebligen Herbſttage 
mit ſeiner Familie zu ſeinem Bruder in Polsnitz zum Kindtaufen. Eine 
fröhliche Geſellſchaft fand ſich dort zuſammen. Mancherlei Segenswünſche 
wurden dem Täufling auf den Lebensweg mitgegeben. Der Vater des 
Kindes ſagte: „Wenn im Leben des Kindes Gott ſein Führer bleibt, dann 
kommt es wohlbehalten an ſein Lebensziel!“ Der Pate, ſein Bruder, der 
gern zu Spott neigte, erwiderte darauf: „Das geſchieht, wenn jeder ſelbſt 
die rechten Wege wählt!“ Am Schluß des Feſtes zu ſpäter Nachtſtunde 
ſetzte ſich der Pate mit den Seinen zur Heimfahrt in den Wagen. Die 
Feſtgenoſſen, die dieſen umſtanden, riefen den Scheidenden zu: „Gott führe 
Euch glücklich!“ Der Pate antwortete: „Gott fährt uns nicht, aber der 
Kulſcher und der kennt die Wege!“ ; 

Die Fahrt ging in finjterer Nacht durch den Fohlenbuſch dem 
Liebichauer Wege zu. Die Geſellſchaft blieb in lauter Unterhaltung. Der 
Kulſcher hörte aufmerkſam zu. Dabei verfehlte er die Wegbiegung und 
fuhr, ohne es zu merken, gradaus in den Parkweg, der zum Fürſtenſteiner 
Grunde führt. Nach kurzer Streche — ein Sturz — ein Krach. Der 
Wagen hing mit dem Pferde am Abhang des Grundes an einem Baum, 
der die Oeichſel zerſchellte und den Wagen vor weiterem Sturz aufhielt. 
Der Kutſcher ſchoß von ſeinem Sitz kollernd den Abhang hinunter in die 
Tiefe, wo ihn das Strauchwerk vor noch fieferem Falle ſchützte. Der 
Bauer und die Seinen erlitten nur leichte Verletzungen. Mit Aufbietung 
ſtarker Menſchenkräfte konnte das Gefährt erſt im Morgengrauen wieder 
in den rechten Weg gehoben werden. Der Spötter aber bekannte: „Der 
Kulſcher hat durch Irrfahrt uns ins Unglück gebracht, doch Gott hat uns 
glücklich erhalten!“ Ulber. 


Berjolgungswahn. 

Vor langer Zeit wohnte in einem ſchlichten Parkhauſe zu Fürſten⸗ 
ſtein ein junger Lehrer mit ſeiner alten Mutter. Er hatte die Kinder der 
Schloßbeamten zu unterrichten und volljührte ſein Amt mit großer Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit und Treue. Er beſaß einen frommen Sinn, ein tiefes 
Gemüt und eine weiche, empfindſame Seele, ſo daß er ſich vor jeder Sünde 
hütete und beſtrebt war, ſein Gewiſſen rein und ſeine Ehre fleckenlos zu 
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erhalten. Weil er fürchtete, unbewußt vor feinem Gott oder den Menjhen 
ſich zu verſündigen, achtete er mit peinlicher Sorgfalt auf alles, was er 
dachte, redete oder fat. Dabei hatte er die Neigung, alles, was die Menſchen 
von anderen erzählten, auf ſich ſelbſt zu beziehen, ſowohl das Böſe wie 
das Gute. Niemandem konnte er wehe kun, niemanden ärgern oder kränken. 
Seine Liebe zur Natur ließ ihn deren Schönheiten innigſt empfinden. Jeder⸗ 
zeit ließ er ſich daher bereit finden, die Beſucher von Fürſtenſtein auf die 
Herrlichkeiten der Umgegend hinzuweiſen, und für Betrachtung derſelben 
ein Führer zu ſein. Eines Tages ſtand er mit zwei Freunden in reger 
Unterhaltung vor dem Teiche am Ausgange des Salzgrundes. Unpermittelt 
ſagte der eine: „Alle Schuld rächt ſich auf Erden!“, der andere: „Manche 
Menſchen finden im Waſſer ihr Grab!“ Dieſe ohne inneren Zuſammen⸗ 
hang arglos leichthin geſprochenen Worte mit ihrem dunklen Sinn übten 
auf den jungen Mann einen beunruhigenden Eindruck aus. Nach Eigenart 
ſeines Weſens bezog er die Worte, nach deren Sinn und Bedeutung er 
nicht zu fragen wagte, auf ſich ſelbſt. Von nun an wurde er unruhig und 
unſicher in ſeinem Innern. Der Gedanke: „Bin ich ein Schuldiger, ein 
Sünder?“ „Soll ich im Waſſer enden?“ wollte ihn von nun an nicht 
verlaſſen. „Wie und wo habe ich geſündigt?“ „Wird Gott ein Rächer 
fein?“ fo fragte er ſich täglich. Argwohn und Mißtrauen zogen in feine 
Seele. Er verlor das Vertrauen zu ſich ſelbſt, feine Entſchließungen litten 
an Unſicherheit. Steter Zweifel, ob das, was er tue, auch recht ſei, quälte 
ſeine Seele. Die Blicke der Witmenſchen, auch die ſeiner Freunde, ſchienen 
ihm nicht mehr ſo freundlich als ſonſt, ſcheu wich er ihnen aus und ſuchte 
einſame Wege. Jedes freundliche und ſcherzende Wort der Mitmenſchen 
und Mitbeamten dünkte ihm ein Vorwurf, eine Anklage, er dünkte ſich in 
ſeinem Gewiſſen belaſtet und an ſeiner Ehre befleckt, ohne zu wiſſen, wo⸗ 
her. Solche Unruhe und Ungewißheit machte ſeinen Geiſt wirr und krank: 
er wähnte ſich verachtet und verfolgt. Gütiges Zureden der Mutter und 
Freunde blieb fruchtlos. Im Verfolgungswahn jagte und irrte er wie ein 
gehetztes Reh tagelang in der Umgebung von Fürſtenſtein umher und war 
bald hier, bald dort, immer ſcheu ausweichend, auf den Parkwegen des 
Grundes und auf der Höhe, in der Nähe des Schloſſes und der alten Burg 
zu ſchauen. Eines Tages ſah man ihn im Abenddunkel auf der Höhe der 
Teufelskanzel und danach auf der Spitze des Schützenplatzes ſtehen, als 
wollte er ſich zur Tiefe hinabſtürzen. Am nächſten Morgen fand man ſeine 
Kleider am Rande des Bleichteiches, ihn ſelbſt tot im Waſſer ſchwimmend. 
Sein Tod wurde von jung und alt tief beklagt und bedauert, Niemand 
aber, auch die Sage nicht, weiß zu berichten, ob eine geheime Schuld ſeine 
Seele belajtete, oder ob allein der Argwohn ſeines tief veranlagten Ge⸗ 
mütes ihn in den Tod getrieben hat. Seibl. 
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Die Abendglocke, 


Abends um 10 Uhr wird auf dem Schloſſe in Fürſtenſtein noch 
heute geläutet. Dies geſchah im Mittelalter in den meiſten ſchleſiſchen 
befeſtigten Orten und um 1800 herum zuletzt noch in Brieg, wo es in⸗ 
zwiſchen auch abgeſchafft worden iſt. Dieſes Läuten bildete für die außer⸗ 
halb des Ortes weilenden Einwohner das Zeichen, daß um 11 Uhr die 
Tore geſchloſſen werden und ſie ſich beeilen müßten, bis zu dieſer Zeit in 
die Stadt zurückzukehren. Um 11 Uhr wurden dann die Tore geſchloſſen 
und niemand wurde mehr herein gelaſſen. Endemann. 


Der Zweikampf. 

Einſtmals weillen in Fürſtenſtein zwei Brüder als Gäſte; ſie ver⸗ 
liebten fi beide in eine und dieſelbe Dame, gerieten ihreiwegen in Streit 
und fochten deshalb einen Zweikampf abends um 10 Uhr auf dem Rieſen⸗ 
grabe aus, in dem beide Kämpfenden fielen. Maiſchin. 


Die befreile Schweſter. 8 
Die Sage erzählt: Auf dem Rieſengrabe wohnte ein Rieſe, der ſich 
in die Schweſter eines zu Polsnitz wohnhaften Förſters verliebte und ſie 
raubte. Dem Bruder der Geraubten gelang es ſpäter, den Rieſen zu er⸗ 
ſchießen und die Schweſter zu befreien. Malſchin. 


Quer durch den Grund. 

Die Bewohner des Neuen Schloſſes Fürſtenſtein ſtanden vor Zeiten 
mit denen der Allen Burg in regem Verkehr. Sie vermieden den weiten 
Weg um den tiefen Grund und wählten den zwar ſchwierigen aber kurzen 
Weg quer durch den Grund. Auf der öſtlichen Schloßſeite, nahe dem 
Garten-Pavillon, ſtiegen ſie zum Grunde hinab, über die aus dem Helle: 
bach hervorragenden Steine hinweg auf die andere Uferſeite des Baches. 
Von hier aus, gegenüber dem Schloſſe, führte auf dem mäßig anſteigenden 
Rücken des Rieſengrabes, teils geſtuft, teils gebahnt, ein Fußſteg über 
Felsſtücke in den Weg auf der Höhe, der zur Alten Burg führt. Schwierig 
war auf der rechten Seite des Baches, weil ſehr ſteil, der Aufſtieg zum 
Neuen Schloſſe. Um den Fußpfad nicht an Fremde zu verraten, wurde er 
meiſt in mondhellen Nächten und auch in frühen Morgenſtunden begangen. 
Noch heute iſt auf dem Gegenüber des Schloſſes dieſer betretene Fußpfad 
erkenntlich und auffindbar. 
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XI. 


Verſchwundene Burgen 
im Kreiſe Waldenburg. 


Auer der Seite 93 beſchriebenen Lauersburg ſind als 
ſolche zu nennen: Die Erlenburg bei Nieder⸗Tannhauſen, 
die Burgen im Goldenen Walde bei Ditimannsdorf und die 
Burg zwiſchen Neugeriht und Wüſtewaltersdorf. 

In Nieder⸗Tannhauſen erhob ſich die Erlenburg un⸗ 
weil der kathol. Kirche auf dem Gelände des benachbarten 
Bauernhofes. Als Wehranlage mag ſie von nur geringer 
Bedeutung und von nur geringem Umfange geweſen ſein. 
Vielleicht war fie nur ein bewohnter Wart-Turm, mit einer 
Ringmauer umgeben. Im vorigen Jahrhundert noch ſollen 
Trümmer von verfallenem Gewölbe, Skulpturen u. a. gefunden 
worden ſein. Erdſenkungen in ihrer Nähe laſſen annehmen, 
daß die Wehranlage von einem Wall umgeben war, oder daß 
vorhanden geweſene unterirdiſche Gänge eingefallen find. — 
Um das Jahr 1600 wurde im Dorfe Erlenbuſch der Krelſcham 
nach Art eines befeſligten Walles gebaut, daher er heute noch 
Wallkretſcham genannt wird. Die Spuren eines ehemaligen 
Walles, der verfallen, find an einzelnen Stellen der nahen 
Wieſe noch erkennbar. Der heutige Gaſthof erhebt ſich auf 
den Grundmauern des allen. 

Im „Goldenen Walde“ unterhalb Dittmannsdorf ſollen 
in alter Zeit zwei Burgen geſtanden haben. Trümmerreſle 
von ihnen ſollen noch vor hundert Jahren zu ſehen geweſen 
ſein. Auch dieſe ſind verſchwunden und von ihnen erzählt 
nur noch eine Sage: 


Der Wunderapfel. 

Zwei Stunden hinker Schweidnitz erhob ſich im goldenen Tal auf 
einer Anhöhe (Schloßberg genannt) das Raubneſt des gefürchleten Raimund 
Goldfinger. Als ihm ſeine Gemahlin ein Töchterchen jhenkte, wurde zur 
Taufe eine Brunnennixe geladen; ſie hinterließ zum Angebinde einen 
Biſamapfel; an ihn knüpfte ſich die Erfüllung mehrerer Wünſche. Nach⸗ 
dem der Ritter Witwer geworden war, gab er dem Kinde eine Stiefmutter. 
Da dieſe ihre Pflicht vernachläſſigte, nahm ſich die Pate des verlaſſenen 
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Kindes an. Später traf den Vater die Vergeltung für feine Wegelagerei. 
Die verbündeten Städte eroberten den Platz. Dank des wunderſamen Ge⸗ 
ſchenkes der Fee enkkam das Mädchen nach Böhmen und gewann die 
Liebe eines reihen Edelmanns; ſpäter beſuchte ſie als deſſen Gattin nach 
Überwindung von Anfeindungen ſeitens der Verwandten ihres Gemahls 
mit Hilfe des Wunderapfels die verwüſtete Heimat. — 

Früher hieß dort eine Stelle „beim Kreuze“, angeblich 
zur Erinnerung an das Grab der Mutter, und eine Höhle, in 
der der Quellengeiſt erſchienen ſein ſoll, „unſerer lieben Frauen 
Grotte“. (Schätzke, Burgen und Schlöſſer.) 

* 


Auf einem jetzt bewaldelen Berge zwiſchen Neugericht 
und Wüftewaltersdorf ſoll die Falkenburg geſtanden haben. 
Von ihrer Anlage iſt jetzt nichts weiter zu ſehen als ein Haufen 
Steine. Geſchichkliches iſt nichts über fie erhalten; nur die 
Sage: „Schuld und Sühne im Teufelskal“ (S. 79) erinnert 
an ihr einſtiges Beſtehen. 


XII. 


Benachbarte Burgen 
im Kreiſe Landeshuf 


find die Burgruinen zu Schwarzwaldau und Conrads⸗ 
waldau. Die Trümmer der erſteren befinden ſich in der 
Nähe von Willgendorf auf einem aufgeworfenen Hügel in⸗ 
mitten einer ſumpfigen Wieſenniederung. Es ſind Spuren 
eines Rundturmes vorhanden, der die Gegend beherrſchte. 
Spuren des Wandelſteines ſind auch noch erſichllich, ebenſo 
losgeirennte Stücke am Fuße des Turmes. Die moorige 
Umgebung gewährte der Burg inſofern Sicherheit, als ſie das 
SE der Wurfgeſchoſſe für eine etwaige Belagerung 
nderte. 

Die Burg wurde ſchon 1355 erwähnt. Von Bolko II. 
wurde fie erobert, dann ſoll fie Nickel Bolcze beſeſſen haben. 
1410 wurde Haus und Feſte Schwarzwaldau dem Peler Zedlitz 
auf Maiwaldau verkauft; nach ihm war 1436 Menlin Burgult 
Beſitzer der Herrſchaft. 1450 kaufte fie Hermann v. Czelkritz, 
in deſſen Familie ſie nahezu 400 Jahre verblieb, ſodann er⸗ 
warb ſie 1833 Freiherr von Zedlitz, der ſie ſeinem Schwieger⸗ 
ſohne Portatius überließ, zu deſſen Familienbeſitz fie noch heute 
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gehört. — Das nahegelegene Herrenhaus derjelben iſt vermul⸗ 
lich e von Georg Czettritz (1572 —1633) erbaut 
worden. 

In der Nähe von Conradswaldau und Vogelgeſang 
liegen die Trümmer einer ehemaligen Burg, einer Wehranlage, 
die den Weg nach dem Läjfigtale zu ſichern halte. Bei ihrer 
meiſt ſumpfigen Umgebung war ſie ſicher eine Waſſerburg. 
Noch heute iſt ein breiter, trockener, einſt naſſer Graben zu 
erkennen. Das noch vorhandene rölliche Mauerrechleck iſt von 
ungeheurer Dicke. Die Anlage ſoll ſogar eine Kapelle beſeſſen 
haben, kann demnach ehemals nicht unbedeutend geweſen ſein. 

Burg und Herrſchaft Conradswaldau jcheint mit der von 
Schwarzwaldau in gleicher Beſitzhand geſtanden zu haben, 
denn auch ſie iſt von Bolko II. erobert worden, war ſpäter 
Jahrhunderte lang im Beſitz der Familie von Czettritz (Nach⸗ 
kommen des Hermann von Czettritz), iſt ſodann auf den Frei⸗ 
herrn von Zedlitz⸗Neukirch und zuletzt auf Herrn v. Portatius 
übergegangen, in deſſen Beſitz fie ſich noch befindet. 


XIII. 


Waldenburg. 


an iſt leicht geneigt, von dem Namen einer Stadt auf 

deren Enkſtehung zu ſchließen. Bei manchen Städten 
ſtößt eine derartige Schlußfolgerung auch auf wahre hiſtoriſche 
Tatſachen, die fie als richtig gelten laſſen. Wenn wir nun 
auch von der Stadt Waldenburg anlehnend an ihren Namen 
annehmen wollen, ſie habe ihren Namen einer in einer früheren 
Zeit vorhandenen, nun längſt verſchwundenen Burg zu ver⸗ 
danken (wie dies ähnlich bei der nahegelegenen Stadt Frei⸗ 
burg der Fall ſein ſoll), ſo können wir heute dieſe Annahme 
nicht mehr beweiſen, da die allerälteſte Geſchichte der Gtadt in 
dichten Schleier gehüllt iſt; nur einzelne Sagen haben uns 
aus alter Zeit einige Mitteilungen überliefert, die wir hier 
nicht unbeachtet laſſen, ſondern den nachfolgenden Geſchlechkern 
weiter erzählen wollen. 

Altere Bewohner von Waldenburg wiſſen ſich aus ihrer 
Kindheit (Anfang des vorigen Jahrhunderts) noch zu erinnern, 
daß an der Stelle, wo heute die alllutheriſche Kirche mit Schule 
ſleht, ein von einem Wall umgebener, von einem Graben 
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umzogener freier Platz war, auf dem wildes Geſträuch und 
Gräſer die letzten Reſte längſt verfallener Mauern überwucherk 
halten. Dieſer Platz wurde der „Wall“ genannt, und die 
Sage erzählt von ihm, daß hier einſt ein einer Burg ähn⸗ 
aber een des Grafen Czeltritz in Neuhaus geſtanden 
aben ſoll. 

Der erwähnte „Burgwall“ hal verſchiedene Deutungen 
erfahren. Einzelne betrachten ihn als eine ſlaviſche oder den 
Slaven nachgeahmte Anlage, andere als ein vorhanden ge» 
weſenes Jagdſchloß mit geficherter Umgebung, wieder andere 
als einen Teil des früher bis an die Stadk heranreichenden 
weit ausgedehnten Parkes, der zum Schloß Waldenburg ge⸗ 
hörte. Unzutreffend iſt es aber in jedem Falle, wenn wir uns 
dieſe ſogenannle Burg als eine fiele zum Schutze des Landes 
(wie Kynsburg, Hornſchloß) vorſtellen wollten. 

Etwas Sicheres läßt ſich, wie ſchon erwähnt, über die in 
Rede jtehende vermeinkliche Burg, wie auch über den Urſprung 
des Stadinamens Waldenburg nicht anführen. 

Die Sage iſt jedoch ſo ſplendid, uns noch eine andere 
Veranlaſſung zur Gründung der Stadt und für Enkſtehung 
ihres Namens anzubieten. Sie jagt, daß der an der kathol. 
Marienkirche befindliche Brunnen, der in alter Seit als 
wundertätige Heilquelle geſchätzt worden fein ſoll, den erſten 
Anſtoß zum Bau der Stadt gegeben habe. Wir laſſen die 
Sage ſelbſt erzählen. 


Die wunderkätige Heilquelle. 

Einſt befand ſich Graf Czettritz von Neuhaus mit einem großen 
Troß ſeiner Leute auf der Jagd. Die Hunde hatten einen großen Hirſch 
aufgejagt, Derſelbe wurde eifrig verfolgt, aber das Tier ſetzte mit ſolcher 
Schnelligkeit in den dichten Wald hinein, daß man bald ſeine Spur verlor. 
Der Graf, eifrig im Verfolgen, trieb mit Ungeſtüm ſeine Leute vorwärts. 
Mehrere der edlen Ritter wetteiferten, die Spur des Wildes wieder aufzu⸗ 
finden und es zu erlegen. Nach vielem vergeblichem Suchen gelang es 
endlich einem Ritter, den Hirſch, der bis in die Nähe des Brunnens ger 
kommen war, zu töten. Als ſich das Tier in ſeinem Blute wälzte, ſprang 
der Ritter vom Pferde, um ihm den Garaus zu machen, aber das Tier 
raffte noch einmal alle ſeine Kräfte zuſammen und verletzte mit ſeinem 
Geweih des Ritters Wange. Das Blut des alſo verwundeten Ritters floß 
zu Boden und vermiſchte ſich mit dem Blute des verendenden Hirſches. 
Enikräftet war der Ritter hingeſunken und vermochte nicht, ſich zu erheben, 
jo groß war die Schwäche, die er durch den Blulverluſt erlitten hatte. Ein 
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furchtbarer Durſt quälte ihn und er flehte zur gnadenreichen Mutter Gottes 
um Hilfe — und ſiehe, fie hatte Erbarmen. Während er noch betete, hörte 
er nahe bei ſich das Sprudeln einer Quelle. Mühſam ſchleppte er ſich zu 
ihr hin, erquickte fi) durch einen Labetrunk aus ihr und wuſch mit ihrem 
Waſſer ſeine Wunden. Gar bald fühlte er neues Leben in ſeine Adern 
wiederkehren und merkte, daß fein Blutverluſt aufhöre. Das Waſſer der 
Quelle hatte die Wirkung, als wäre heilender Balſam auf ſeine Wunden 
gegoſſen. Kaum mehr als dreimal hatte er ſeine Wunden mit dem wunder⸗ 
tätigen Waſſer aus der Quelle gewaſchen, fo fühlte er nicht nur keinen 
Schmerz mehr, ſondern die Wunde war im Heilen begriffen und ſeine 
Kräfte hatten wieder ſo zugenommen, daß er den erleglen Hirſch mit leichter 
Mühe umwenden, in ſein Horn ſtoßen und die Jagdgeſellſchaft verſammeln 
konnte. Dann aber kniete er bei der Quelle nieder und gelobte der heiligen 
Maria, an dieſer Stelle eine Kapelle zu bauen und die Quelle in einen 
Brunnen zu verwandeln. Er erfüllte fein Verſprechen, umkleidete die 
Quelle und baute über dieſelbe eine kleine hölzerne Kirche, die er zu Ehren 
der Maria und zum Danke gegen dieſelbe mit einem hölzernen Bildniſſe 
zierte. Bald wurde die wunderſame Kraft dieſer Quelle berühmt und von 
nah und fern wallfahrteten Menſchen, von körperlichen Leiden geplagt, 
hierher und fanden nicht nur Linderung ihrer Schmerzen, ſondern kehrten, 
von innigem Dank gegen die Mutter Gottes erfüllt, geſund zurück. Die 
Anzahl derer, die zu dieſer Heilquelle wallfahrketen, wuchs von Jahr zu 
Jahr. Und da oft ſolche Kranke ſich dabei befanden, die gerne ihre völlige 
Geneſung in der Nähe der Quelle abgewartet hätten, weil fie den weilen 
Weg nicht ſo oft zurücklegen konnten, ſo entſtand eine Anzahl kleiner 
niedriger Hütten, unter denen die Kranken Schutz und Obdach vor dem 
Einfluſſe der Witterung fanden. Und um auch für die nötigen Bedürfniſſe 
der Kranken zu ſorgen, ſiedelten ſich bald mehrere Handeltreibende hier an. 
Auf dieſe Weiſe ward der Grund gelegt zu einer Stadt, die in der Folge 
eine der blühendſten Handelsſtädte im ſchleſiſchen Gebirge wurde. 


Die von dem Ritter erbaute Marienkirche ſoll wie 
die heutige auf demſelben Berge geſtanden haben. Weil nun 
jo viele zu ihr und dem Brunnen walljahrteten, fo ſoll der 
Ort den Namen „Wallenberg“ erhalten haben, aus dem 
ſpäter der Namen Waldenburg entitanden ſein ſoll. 


Obgleich damit kein gewiſſer Nachweis über Enkſtehung 
Waldenburgs und feines Namens geführt werden kann, laſſen 
wir doch noch, hoffend Intereſſe dafür zu finden, verſchiedene 
andere Sagen, die uns über Dinge und Geſchehniſſe aus aller 
Zeit berichten, hier folgen. 
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Wahre Liebe. 

Unter denen, die fi) in Waldenburg angeſiedelt hatten, befand ſich 
auch eine Jungfrau, die durch ihre Schönheit die Augen vieler Jünglinge 
auf ſich zog. Die Sage nennt ihren Namen Santa Paola. „Schwarzes 
Haar, das in Locken Über ihre Schultern in kunſtloſem Schmuck herab⸗ 
wallte, ein volles, rundes Engelsangeſicht mit echt römiſcher Naſe, ſchwarze 
feurige Augen, blühende Roſenwangen mit ſchönen Grübchen, ſchöner 
ſchlanker Wuchs, ein feuriges Temperamenk, gleich dem einer Stalienerin, 
ein nelter Fuß, ein allerliebſtes kleines Händchen, vereint mit lieblicher 
Anmut“ machten ſie zur Göttin und Verehrerin vieler junger Männer. 
Sie war kugendſam und von unbeflechtem Wandel. Dieſe Santa Paola 
wurde von einem Jüngling, deſſen Herz in Liebe für fie entflammte, leiden⸗ 
ſchaftlich verfolgt. Sie vermochte jedoch nicht, ſeine Liebe zu erwidern, denn 
fie konnte ihn nichts weniger als leiden, geſchweige denn lieben. Wo er 
ihr auch immer begegnete und welche Verſuche er auch machke, fie für ſich 
zu gewinnen, ſie ſuchte ihm jederzeit und allerorten auszuweichen. Ihre 
Sprödigkeit und Flucht reizte jedoch ſeine Begierde in höherem Maße. 
Einſt, als ſie zur Beſorgung häuslicher Bedürfniſſe von ihren Eltern weg⸗ 
geſchicht wurde, verfolgte fie der Jüngling aufs neue. Sie ſuchle ſeine 
Annäherung zu meiden und floh geängſtigt in jungfräulicher Unſchuld in die 
Kapelle der heiligen Maria, wuſch ſich dort ſchnell mit dem Waſſer der 
wundertätigen Kapelle, umfaßte das Bild der Heiligen, inbrünſtig zu ihr 
flehend, ſie doch vor den argen Nachſtellungen des Jünglings zu beſchützen 
und fie für deſſen Augen unkennllich zu machen. Kaum halte fie ihr Gebet 
beendet, jo trat auch ſchon der Jüngling in die Kapelle ein. Aber o 
Wunder! — Was fie erbeten, war ihr gewährt, — Ein großer ſlarrer 
Bart drängte ſich um ihre Lippen und füllte ihr Kinn jo dicht, daß der 
junge Mann, als er fie erblickte, zurückſchauerte. Schon wollte er weichen, 
allein ihre unveränderte Kleidung ließ ihm die Zweifel ſicherer Erkennung 
ſchwinden. Er erkannte fie, fiel ihr um den Hals, herzte uud küßte fie und 
ſchwur ihr, daß er fie auch jetzt noch liebe. Und ſiehe, die Jungfrau, die 
noch vor wenigen Augenblicken einen ſo großen Abſcheu und Widerwillen 
vor ihm gehabt hatte, gewann ihn jo lieb, daß fie ihr getanes Gebel 
bereute und ebenſo inbrünſtig die heilige Mutter bat, den Bart ihr wieder 
abzunehmen und ihr die vorige Schönheit und Natürlichkeit wiederzugeben. 
Die Heilige hatte abermals Erbarmen und erhörte ihr und des Jünglings 
Flehen. Nachdem ſie ſich abermals mit dem Waſſer der Quelle gewaſchen 
hatte, verſchwand das gewünſchle Schutzmittel ebenſo ſchnell aus ihrem 
Mädchenantlitz, als wie es vorher gekommen war. Bald war Santa Paola 
und der Jüngling das ſchönſte Paar in Waldenburg. 

Selbſtverſtändlich unterlaſſen wir in pietätvoller Rückſichl 
für die durch die Zeit uns wert gewordene „Sage“ jede 
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kritiſche Unterſuchung, inwieweit Wahrheit und Dichtung in 
ihr ſich vereinigt haben und überlaſſen es jedem Leſer, ſelbſt 
den Maßſtab der Glaubwürdigkeit an ſie anzulegen. 


Beſtrafter Frevel. 

Während des 30 jährigen Krieges zogen kriegeriſche Horden auch 
durch die Stadt Waldenburg, wobei fie raublen und plünderten. Ein rauher 
Krieger wagle ſich mit ſchlechten Abſichten ſogar in das Marienkirch⸗ 
lein. Dort betrachtele er das wunderfätige Gnadenbild. Aber anſtatt bei 
ihrem Anblick ſich zu edler Geſinnung hinüberleiten zu laſſen, ſchnitt er mit 
verbrecheriſcher Hand der hölzernen Pielra die Naſe ab und verſchandelte 
ſie jo auf rohe Weiſe. Bald jedoch traf ihn für ſeine Frevellat die Strafe. 
Am nächſten Tage ſchon iſt er elendiglich geſtorben und verdorben! — 

Der Geſchichlsſchreiber Naſo zieht aus dieſer Geſchichte folgende 
Lehre: Gott ſtraft nicht nur diejenigen, die mit ihrer böfen Zunge die 
Heiligen läſtern, ſondern auch die, die ihre Bildniſſe vorſätzlicherweiſe ver- 
unehren, nach ſeiner Gerechtigkeit und nach ihren Verdienſten mit zeitlicher 
und ewiger Strafe. 


(Ein ähnlicher Frevel wird von dem Bilde der „ſchwarzen Madonna“ 
in Czenſtochau berichtet.) 


Das eine möchlen wir als weniger zweifelhaft hinnehmen, 

nämlich, daß das Marienkirchlein als eines der erſten und 
älteſten Gebäude ein Anziehungspunkt geweſen fein mag für 
Anſiedler, ſich hierſelbſt ſeßhaft zu machen. Auf dieſe Weiſe 
mag das Kirchlein für das Wachstum der Stadt ehedem von 
Bedeulung geweſen fein. Vermullich und vielleicht wahrſchein⸗ 
lich iſt dasſelbe eine Stiftung der Familie Schaffgolſch, die 
nachweislich im 14. Jahrhundert die Grundherrin von Walden⸗ 
burg war und von der 1377 Ulrich der Altere als Gründer 
der Kirche zu Adelsbach erſcheint. Die Gründung des Kirch⸗ 
leins zu Waldenburg mag lange ſchon vor 1300 erfolgt fein, 
denn im Jahre 1305 zählt Waldenburg als Kirchſpiel die 
Orlſchaften Waldenburg, Weißſtein, Hermsdorf, Dillersbach 
und Wüſtegiersdorf, war alſo zu jener Zeit ſchon ein ent- 
wickeltes umfaſſendes Kirchſpiel. 
Es iſt wohl anzunehmen, daß das Marienkirchlein in 
ſeiner erſten Geſtalt keinem Prachlbau glich, ſondern aus ein⸗ 
fachen Schrotwänden von Holz und Lehm aufgeführt worden 
war. Grit ſpäter hat es den heutigen Steinbau in etwas 
räumlicher Erweiterung erhalten. 
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Um das Jahr 1372 wirkte in ihr ein Johannes als 
plebenus ecclesiae de Waldenbere und ums Jahr 1399 ein 
Pfarrer Pelrus in Waldinberg zum Archipresbitariat Schweid⸗ 
nitz gehörig. Schon in der Mitte des 15. Jahrhunderts war 
das kleine Kirchlein für die damalige Kirchgemeinde nicht mehr 
ausreichend, darum fand um dieſe Zeit (1440) die Erbauung 
der Pfarrkirche St. Michael, nahe der Friedländer Straße, 
ſtakt, deren Kirchhof bis in das 18. Jahrhundert hinein als 
Begräbnisplatz diente, der dann außerhalb der Stadt, anſtelle 
der heutigen kakhol. Mädchenſchule neben das Marienkirchlein 
und von dork im Jahre 1850 an die Bahnhofſtraße außerhalb 
der Stadt verpflanzt wurde. 

Völlig aus der Luft gegriffen ſcheink die Behauptung 
eines früheren Chroniſten, daß die Errichtung eines Mönch⸗ 
kloſters hauplſächlich zum Emporkommen der neuen Stadt 
beigetragen habe. Sie jtüßt ſich auf folgende Sage: 


Gründung eines Mönchkloſters. 

Die Sage erzählt: „Aus einem der nahen böhmiſchen Grenzdörfer 
kam am Tage Maria Himmelfahrt eine Prozeſſion nach Waldenburg, um 
hier bei dem Gnadenbilde zu beten. Den Zug leitete der Pfarrer des Ortes 
und ihm voran wurde von zwei Chorknaben der gekreuzigte Erlöſer ge⸗ 
tragen. Unter Abſingung geiſtlicher Lieder waren ſie bis in die Nähe 
Waldenburgs gekommen, als ein heftiges Gewitter fie überfiel. Sie be⸗ 
fanden ſich bei deſſen Herannahen im Walde. Der Donner krachle fürchter⸗ 
lich und ein ſchrecklicher Wind durchheulle den Forſt, alte Kieferſtämme 
brach er wie dünne Ruten entzwei und die Natur ſchien mit ſich ſelbſt in 
einem furchtbaren Kampfe begriffen zu ſein. Plötzlich geſchah ein ſtarker 
Schlag — das Feuer wälzte ſich vor den Füßen der Wallfahrer und eine 
ſtarke, wohl hundertjährige Tanne lag zerſchmektert vor den Füßen des 
Prieſters, ohne irgend jemanden geſchadel zu haben, denn alle beteten in- 
brünſtig zu Maria. In dieſer furchtbaren Angſt, die ſich aller bemächligt 
hatte, gelobte der Pfarrer, ein Kloſter in Waldenburg zu bauen, in 
dem alle, die dorthin kämen, nicht nur Obdach, ſondern auch für die Zeit 
ihres Aufenthaltes Nahrung finden ſollten. Als das Weller aufgehört hatte 
zu toben, brach die Sonne freundlich durch die Wolken, trocknete die Pfade 
und die durchnäßlen Kleider der Reiſegeſellſchaft, welch letztere nun im Ver⸗ 
frauen auf den Schutz des Himmels ihre weitere Reiſe antrat. Glücklich 
langten die Wallfahrer bei dem Gnadenbilde an, verrichteten ihre Gebete 
und kehrten wieder heim. — Der Pfarrer ſchien ſpäter des Gelübdes, das 
er in der Angſt ſeines Herzens getan halte, vergeſſen zu haben, denn er 
dachte nicht mehr daran, ein Kloſter zu bauen. Doch die Himmliſche, der 
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er es gelobt hatte, halte des Gelübdes nicht vergeſſen. Und weil das Ge- 
löbnis ein Werk betraf, das zum Wohle der leidenden Menſchheit geſtiftet 
werden jollte, jo wurde der Pfarrer, deſſen Name uns die Geſchichte leider 
nicht aufbewahrt hat, von einem höheren Weſen daran erinnert, 

Als nämlich einſt der Pfarrer kurz nach ſeiner Nachhauſekunft in 
dem Gotteshaufe die Meſſe las, da erſchien ihm in glänzendes Weiß ge⸗ 
kleidet ein Engel mit drohender Miene. In der einen Hand hielt er das 
Modell eines Kloſters, und in der anderen Hand zeigte er ihm fein Gelllbde, 
geſchrieben mit goldenen Buchſtaben auf himmelblauem Grunde. Nachdem 
der Pfarrer ſein Gelübde geleſen, verſchwand der Engel und jenem blieb 
die Reue Über ſein vergeſſenes Verſprechen. Sogleich faßte der Prieſter 
aufs neue den Vorſatz, ſein Gelüdde in Erfüllung zu bringen. Er ſammelte 
unler ſeiner Gemeinde eine Kollekte, reiſte damit nach Waldenburg, machle 
dem Grafen Georg von Czettritz auf Neuhaus, zu deſſen Beſitz Walden⸗ 
burg damals gehörte, mit feinem Vorhaben bekannt und ſuchte um deſſen 
Erlaubnis zur Gründung eines Kloſters nach. Derſelbe erlaubte nicht nur 
den Bau desſelben, ſondern verſprach auch tätige Mitwirkung. Alsbald 
begann der Bau des Kloſters und zwar nach dem Ideale, das der Pfarrer 
in der Hand des Engels geſchaut halte. Einen großen Teil des Baues 
beſtritt der Graf Georg von Czeltritz aus ſeinen eigenen Mitteln. Bald 
fanden ſich auch Mönche, die ſich dem Dienſte widmelen, die leidende 
Menſchheit, ſo zum Beſuche und Gebrauch der Quelle hierher kam, zu 
unterſtützen und zu pflegen. Welchem der zahlreichen Orden dieſe mild⸗ 
tätigen Brüder angehört haben, hat uns die Geſchichle nicht aufbewahrt: 
doch jo viel iſt gewiß, daß dieſe Brüder viel Gutes dadurch gejtiftet haben, 
daß ſie nach den Worlen des Herrn ſich der dürftigen Brüder annahmen. 

Der Pfarrer, der die Gründung des Kloſters veranlaßt halte, gab 
feine Pfarrſtelle auf, trat in denſelben Orden ein und wurde zum Prior 
des Kloſters ernannt. Freilich war das Kloſter auch nur aus Holz und 
Lehm aufgeführt, aber es dot doch mehr Bequemlichkeit dar, als die 
niedrigen elenden Hütten, die rings um dasſelbe fanden, 

Die Mönche lorgten nicht bloß für das leibliche Wohl derer, die in 
dieſem Kloſter einkehrten und hier eine gaſtfreundliche Aufnahme fanden, 
ſondern ſie ließen ſich auch das geiſtige Wohl derer angelegen ſein, in deren 
Mitte fie wohnten. Sie richteten regelmäßige Gollesdienſte ein, die bis 
dahin gefehlt hatten. Bald faßte das kleine Marienkirchlein nicht mehr 
alle, die zur Goltesverehrung ſich einfanden; die Anzahl der Bewohner 
Waldenburgs hatte ſich ſchon anſehnlich gemehrt und es wurde daher eine 
größere Kirche notwendig. 

Außer dieſer Sage haben wir kein anderes äußeres 
Zeugnis von dem früheren Beſtehen eines Kloſters in Walden⸗ 
burg. Alles, was davon erzählt wird, iſt eben nur Sage 
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und Vermutung. Mehr geſchichtlich verbürgt iſt die Nachricht, 
daß der junge Ritter Georg v. Czellritz in Neuhaus die erſte 
katholiſche Kirche in Waldenburg erbaut haben ſoll, deren 
Gründungszeit ins Jahr 1440 gelegt iſt. 

Vermuklich haben dieſe Sagen von Waldenburg dem 
wenig zuverläſſigen ſchleſiſchen Chroniſten Naſo Anlaß ge⸗ 
geben, in ſeinem 1667 erſchienenen „Phönix redivivus“ über 
Enkſtehung der Stadt Waldenburg folgendes zu berichten: 


„Vor vierhundert / und fünff und ſiebenzig Jahren / war 
daſelbſt / wo anjetzo Waldenburg gegründet / ein dicke Wild⸗ 
niß / worinnen nichts zu befinden war / als ein altes Jagd- 
Hauß / oder Burg / und auf einem Berglein / oder Hügel 
ein Kirchlein von Holz erbaut / welches noch bis auf den 
heutigen Tag bauſtändig erhalten wird.“ 

„Wie die alten Schriften bezeugen / ſoll vor Allers da⸗ 
hin eine volkreiche Walfahrt geweſen ſein / dannhero im Jahre 
1191 viele Leute daſelbſt hölzerne Wohnungen erbauel / und 
von Jahr zu Jahr vermehret / bis der Ork einem Städtlein 
gleichförmig worden. / Ob nun der Name von dem Walde / 
und der alten Burg / oder von dem Walben / das heißt 
insgemein wal⸗fahren gehn / und dem Berge / worauf das 
Stadt⸗Kirchlein ſtehet / hergefloſſen / will ich meines Ortes 
keinen Ausſpruch fällen.“ 


Wenngleich die angeführten Sagen und die Mitteilungen 
Naſos uns über Enktſtehung der Stadt Waldenburg und 
ihren Namen keinen ſicheren Anhalt geben, haben ſie den⸗ 
noch hier Erwähnung gefunden, um fie der Jugend bekannt 
zu geben und für die Nachwelt zu erhalten. 

Wir wenden uns nunmehr anderen Mitteilungen zu, die 
auf Grund wiſſenſchaftlicher Forſchung einen zuver⸗ 
läſſigeren Aufſchluß über Beſiedelung des Kreiſes Walden⸗ 
burg und Gründung des Ortes Waldenburg geben. 


Der ganze Kreis Waldenburg, ehemals zum Fürjfentum 
Schweidnitz und feinem landrätlihen Kreiſe gehörig, breitete 
ſich ſüdlich desſelben über das dicht bewaldete Gebirge an 
der Grenze Böhmens hin aus und war im Jahre 1000 noch 
wenig bewohnt. Wir dürfen annehmen, daß die weitaus 
größte Fläche unſeres heimatlichen Kreiſes zu jener Zeit noch 
unbearbeiteter Boden war, der noch der tatkräftigen Beſitz⸗ 
nahme durch deulſche Anſiedler harrke. 
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Waldenburg mit Hochwald 


Werfen wir zunädjf einen Blick auf die 
Beſiedelung Schleſiens. 

Zur Seit der Völkerwanderung waren die germaniſchen 
Vandalen aus der Ebene Schleſiens weſtwärts gezogen. In 
der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts erfolgte eine Rück- 
wanderung Deuliher aus Thüringen und Franken nach 
Deutſchland. Herzog Boleslaus der Lange, der deulſche Art 
und deutſches Weſen kennen und ſchätzen gelernt hatte, ver⸗ 
anlaßte die deutſche Koloniſalion und unterjfüßte fie dadurch, daß 
er den deulſchen Siedlern mancherlei wertvolle Rechte verlieh. 
Ebenſo handelten ſeine Nachfolger Heinrich I., der Gemahl 
der heiligen Hedwig, und Heinrich II., der ruhmreiche Sieger 
im Mongolenkampfe bei Wahlſtatt (1241). 

Die deulſche Koloniſation des Schleſierlandes jcheint 

jedoch durch den Mongoleneinfall nur eine vorübergehende 
Unterbrechung erfahren zu haben, war ſie doch ſogar bis an 
die Eingänge des hochgelegenen Waldenburger Berglandes 
vorgedrungen. 8 
Beſiedelung des Kreiſes Waldenburg. 

Die älteſte Urkunde unſerer Waldenburger Heimat datiert 
vom Jahre 1221. Schon vor dem Einfallen der Mongolen 
beſaß Salzborn deulſches Recht im Gegenſatz zum polniſchen. 
Dies beurkundet der gelehrte Stenzel in feiner Geſchichte 
Schleſiens (p. 150): „Herzog Heinrich J. ſetzte im Jahre 1221 
ein Dorf Budſow zu deutſchem Rechte, wie die Dörfer um 
Salzborn aus und übergab es einem gewiſſen Menold als 
Schulzen.“ Dieſe Urkunde erhellt einigermaßen die in tiefes 
Dunkel gehüllte Urgeſchichte der deulſchen Beſiedelung im 
Waldenburger Lande. Aus ihr erfahren wir, daß 1221 bereits 
Salzbrunn ein deutſches Dorf war, das mit etlichen Dörfern 
in ſeiner Nähe vom Landesherrn mit vorbildlichen Rechten 
begabt worden war, nach deren Muſter auch andere Dörfer 
„ausgeſetzt“ werden ſollten. Deutſche haben alſo hier länger 
als zwei Jahrzehnte vor dem Mongoleneinfall gewohnt. Im 
Jahre 1228 beſtätigt Herzog Heinrich J. von Schleſien die 
Schenkungen, die ſein Notar dem Kloſter Heinrichau ge⸗ 
macht halte, worunter 100 Hufen großen Waldes nebſt dem 
Eingeſchloſſenen, das Reichenau genannk wurde, dazu noch 
50 Hufen in Qualgowitz (Auolsdorf). 

Wir erſehen hieraus, daß wie am Salzbach (wahr- 
ſcheinlich auch am Laiſebach), jo auch am Skriegauer 
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Waſſer deukſche Koloniſten flußaufwärts vorrückten, Wälder 
rodeten und Orlſchaften anlegten. Gleichzeitig erfolgte auch die 
Urbarmachung des Reichenbacher Geländes. 1230 wird Pilawa 
(Peilau) und 1239 ſogar ein Schulze von Peilau genannt. 

Der hochgelegene Landeshuter Kreis blieb von der 
deutſchen Einwanderung vorläufig noch unberührt. Aber 1290 
wird bereits Adelsbach erwähnt. 

Es darf wohl mit Gewißheit angenommen werden, daß 
die in der urkundlichen Notiz über das Vorhandenſein des 
Dorfes Salzborn erwähnten Dörfer außer dem ſchon vor⸗ 
handenen Polsnitz, Zirlau, Freiburg, auch die Orte Weiß⸗ 
ſtein, Hermsdorf, Waldenburg, Diktersbach und 
Altwaſſer geweſen ſind. 

Das Jahr 1305 gibt uns die erſte ſchriftliche Kunde 
von Waldenburg und ſeiner Umgebung in dem liber funda- 
tionis, worin es heißt: „Die Pfarrei Waldenburg hat zum 
Bistum Breslau eine Abgabe in angegebener Höhe zu zahlen.“ 
Neben Waldenburg werden darin angeführt: Weißflein, Ober⸗ 
und Vieder⸗Salzbrunn, Adelungisbach (Adelsbach), Lubichhow 
(Liebichau), Hermannsdorf (Hermsdorf), Diltersbach, Reimers⸗ 
walde (Reimswaldau), Wichelsdorf, Blumerone (Blumenau), 
Bertholdiswalde (Bärsdorf), Thanus (Tannhauſen), Hugisdorf 
(Hausdorff), Wüſtendorf (Wüſtegiersdorf), Sedlirdorf (Zedlitz⸗ 
heide), Waltarivilla (Wüſte⸗Waltersdorfſ. Außerdem werden 
genannt: Polsnitz, Freiburg, Seitendorf, Schenkendorf, Sil⸗ 
lingsdorf (Schleſierdorf, vermutlich im Schleſierkal), Heinrichau, 
Olkosvilla (Ditodorf) und Lurkersdorf. Die letzten beiden Orte 
ſind eingegangen, vermullich im 30 jährigen Kriege. 

Aus dieſem Verzeichnis (liber fundationis) find Walden⸗ 
burg, Salzbrunn und Freiburg als Pfarrorte mit Kirchen zu 
erkennen. Zu Waldenburg gehören Weißſtein, Hermsdorf 
und Diktersbach und das ferngelegene Wüſtegiersdorf. Zu 
Salzbrunn gehören außer Ober⸗Salzbrunn auch Liebichau. 
Zu Freiburg zählte Polsnitz. Als Kirchorte erſcheinen zu 
jener Zeit auch Seitendorf, Lurkendorf, Wichelsdorf, Jauernick 
und Heinrichau. 

Weiler erkennen wir aus dieſer Urkunde, die keine 
ſlaviſchen Namen enthält, daß die deutſche Beſiedelung 
im Jahre 1305 ſich über den gefamten heutigen Kreis Walden⸗ 
burg ausgedehnt hatte. Von den heutigen Städten war 
allerdings nur Waldenburg vorhanden, von den 
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Dörfern aber die namhafteſten, noch heute beſtehenden Sied⸗ 
lungen im ganzen 19. 

Die Piaſten⸗Herzöge begünstigten und förderten die 
deutſchen Anſiedlungen, weil fie durch dieſe ihre wirkſchaftlichen 
Verhältniſſe mehr beſſern konnten als durch polniſche. Außer 
ihnen haben auch die Klöſter jener Seit deulſche Siedlungen 
angelegt. Bis zum Jahre 1400 halte ſich die Zahl deulſcher 
Orte beträchtlich erhöht. Aber die Huſſitenkriege im 15. Jahr⸗ 
hundert und der 30 jährige Krieg im 17. Jahrhundert haben 
auf die Anſiedlungen im Kreiſe, ganz beſonders auf die, die 
nahe der böhmiſchen Grenze lagen, zerſtörend eingewirkl. Ein 
Verzeichnis, das nach den Huffitenkämpfen 1548 an die Königl. 
Kommiſſarien eingereicht wurde, und eine Urkunde von 1641 
während des 30 jährigen Krieges führt eine große Anzahl 
Dörfer auf, die ganz oder zum Teil verwülfet, zerſtört oder 
abgebrannt vorgefunden wurden. 

Um den Wiederaufbau der zerſtörlen Ortfchaften, ſowie 
um neue Anſiedlungen haben ſich die Grundherrſchaften des 
Kreiſes, beſonders die Grafen von Hochberg auf Fürſtenſtein 
ſehr verdient gemacht. (Lies Fürſtenſtein und die Tabelle im 
Anhange.) ; 

Wie und wann Waldenburg entſtand. 

Um den Handelsverkehr zwiſchen Böhmen und der 
Ebene Schleſiens zu vermitteln, beſtanden ſchon in aller 
Zeit zwei Straßen, die über Friedland und Landeshut her⸗ 
überleitend in dem Waldenburger Talleſſel zuſammenkrafen. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Kreuzungspunkt dieſer 
Verkehrsſtraßen die Anſiedlung des Ortes Waldenburg nicht 
nur begünfftgte, ſondern ſogar veranlaßle, jo daß Waldenburg 
ſchon im 13. Jahrhundert zu einem Vorort der Umgegend 
emporwuchs. 

Gehörte Waldenburg aller Wahrſcheinlichkeit nach zu 
den Ortſchaften, die in der Urkunde von 1221 als die zum 
deulſchen Recht ausgeſetzten Dörfer um Salzbrunn gemeint 
ſind, (Seite 193), ſo gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir 
hierbei dem ſonft wenig zuverläſſigen Geſchichtsſchreiber Naſo 
ausnahmsweiſe Glauben ſchenken und die Gründungszeit von 
Waldenburg auf die Wende des 12. u. 13. Jahrhunderts (1191) 
zurückverlegen. 


Folgen wir jedoch nur den durch Urkunden verbürglen 
Nachrichten, wie fie Profeſſor Pflug in der Chronik von 
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Waldenburg feinen Mitteilungen zu Grunde legt, dann iſt das 
Gründungsjahr unſerer Stadt ſpäter zu legen. 


Waldenburg, das 1305 zu ſeinem Kirchſpiel fünf Ork⸗ 
ſchaften zählte, muß zu jener Seit ſchon eine bedeutende An⸗ 
ſiedlung geweſen ſein. Seine Bezeichnung Waldenberg läßt 
erkennen, daß nicht die Wallfahrten zur wunderkätigen Quelle, 
auch nicht der in der Sage genannte „Burgwall“ oder ein 
„Mönchkloſter“ die Veranlaſſung zu feiner Begründung ge» 
geben haben können. Waldenburg war vielmehr ſchon in 
alter Zeit ein Zubehör der allen Grenzfeſte Waldenburg, 
die am 4. April 1364 zuerſt urkundlich erwähnk wird. „Dieſe 
iſt aber, wie Profeſſor Pflug angibt, nicht in der Stadt 
Waldenburg zu ſuchen, wozu uns der in der Sage erwähnte 
„Burgwall“ verleiten könnke, ſondern die Feſte Waldenburg 
iſt die ſeit 1405 ſo benannte Burg Neuhaus, die im Süden 
der Stadt Waldenburg auf dem ſogenannten Schloßberge, 
einem iſolierten Grauwackenkegel, heute in Trümmern liegt 
ur 9 ſpäter entjfandenen Orte Neuhaus den Namen ge⸗ 
geben hal.“ 


Dieſe Burg Neuhaus wird urkundlich wiederholt als 
das Haus Waldenburg, das Neuhaus genannt. Von 
dieſer aus iſt unſer in ſpäterer Seit ſtets als Zubehör von 
Neuhaus bezeichnetes Städtchen gegründet worden. Leider 
iſt urkundlich nicht zu beſtimmen, wer als Grundherr 
Waldenburg zu deutſchem Recht ausſetzte; doch dürfen wir 
annehmen, daß die ſchon damals weit verbreitete Familie 
Schoff, die ſpäteren Schaffgotlſch, Grundherrin von Waldenburg 
war, und daß ein Witglied dieſes Geſchlechts der Gründer 
unſeres Ortes geweſen iſt. 


Wann Waldenburg Stadtrecht erhalten hat, läßt ſich eben⸗ 
falls nicht feſtſtellen; doch ſchon 1426 wird es als Städtchen 
urkundlich genannt, als nämlich Heinze Schoff das Haus 
Waldenburg (das Neuhaus genannt) mit allem Zubehör, 
dazu das Skädtchen Waldenburg, dem Johannes von Lieben⸗ 
thal verkaufte. (Burg Neuhaus Seite 105.) 


Die Geſchichte der Stadt Waldenburg ſteht alſo mit der 
Geſchichte der Burg Neuhaus in engſter Beziehung.“) 


*) Wer die Geſchichte Waldenburgs ſpezieller kennen lernen will, 
der leſe: Chronik der Stadt Waldenburg von Profeſſor Pflug. Verlag: 
Meltzers Buchhandlung, Waldenburg. 
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Wie Waldenburg groß wurde, 


Die Anlage der Stadt auf einer Anhöhe nahe dem 
Laiſebache in dem erweiterten Bergkeſſel geſchah nach dem 
altüblichen deulſchen Schema, nach dem als Ring ein 
quadraliſcher oder rechteckiger freier Platz angelegt wurde, an 
deſſen Frontjeite die Wohnungen und an deren Rüchſeite die 
Gehöfte mit den Wirkſchaftsgebäuden und der Garten ſich an⸗ 
lehnte. Jede Ringecke zweigte ſich in zwei Straßen, die in 
der Richtung der Frontjeiten ſich fortſetzten. Unſer Städtchen 
halte in alter Zeit nicht das ſtatkliche Ausſehen, das es heute 
hat. Die Häuſer der erſten Anſiedlung waren zum Teil aus 
Fachwerk gebaut und mit Lehm ausgeſetzt, zum Teil auch 
aus Holzſtämmen kaſtenartig wie Blockhäuſer, meiſt einftöckig, 
ſelten zweiftöckig aufgeführt. Die Bedachung beſtand aus 
Stroh oder Schindeln, erſt viel ſpäter aus Pappe, Zement 
oder Ziegeln. Maſſive zweiltöckige Gebäude konnten erſt 
ſpäter ausgeführt werden, nachdem die Bürger wirtjchaftlic) 
ſich mehr gekräftigt halten. Noch im Jahre 1800 zählte 
Waldenburg 8 Häuſer mit Ziegeldach und 117 mit Schindel⸗ 
dach. — In früherer Zeit ſtellten die Leute an die Wohnungs⸗ 
räume ſehr beſcheidene Anſprüche. Sie begnügten ſich mit 
einer oder zwei Stuben nebſt Küche. Ein großer Teil der 
Bewohner betrieb Ackerbau und Viehzuchl. Die Ackerbauer 
halten einen gemeinſchaftlichen Platz, wohin fie ihr Vieh zur 
Weide trieben (Viehweide) und eine Aue, über die fie das 
Vieh hinwegtreiben durften (Auenſtraße). Ihre Scheunen, in 
langer Reihe aneinander gebaut, haben ſich bis in die Mitte des 
19. Jahrhunderts erhalten. Die Scheuerſtraße gibt heute 
noch Kunde von deren einſligen Beſtehen und ihrer Lage. Die 
Scheunen ſtanden zwiſchen Scheuer⸗ und Hochwaldſtraße. (Noch 
1864 konnte Schreiber dieſes dem Gelreidedreſchen in dieſen 
Scheunen zuſehen.) 

Zu den Achkerbürgern geſellten ſich nach und nach die 
gewerbtätigen Handwerker, die mit Erlaubnis ihrer Grund⸗ 
herrſchaft ihre Waren auf Wochen⸗ und Jahrmärkten unter ge⸗ 
ſchützten Laubengängen an der Ring⸗ oder Marktfeite zum Ver⸗ 
Rauf anboten. An zwei ee. find noch heute Reſte dieſer 
Laubengänge vorhanden. (Druckerei des Neuen Tageblattes.) 


Schwere Zeilen haben die Bewohner unſeres Slädtchens 

au Zeit der Kriege, im 30 jährigen Kriege (1618—1648), im 
jährigen Kriege (1756—63) und in den Freiheitskriegen 
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(1806—1815) durchlebt. Sie wurden mit Einquartierungen, 
Kontributionen, Plünderungen, Steuern ujw. oft jo hark be⸗ 
drängt und bedrückt, daß ſie nicht wußten, wie ſie die Forde⸗ 
rungen der Feinde erfüllen ſollten. — Obgleich die wohl⸗ 
wollende Grundherrſchaft von Neuhaus und nach dieſer dann 
die Herrſchaft Fürſtenſtein das Elend des Krieges zu mildern 
ſuchten, und die wohlhabende Kaufmannſchaft reichliche Opfer 
ſpendele, um die Not zu lindern, verloren doch viele Bürger 
ihr Hab und Gut und wanderten aus, ſo daß es eine Zeit 
gab, da die Einwohnerzahl eine ganz geringe war. Noch im 
9 1785 zählte die Stadt nur 120 Häuſer und 902 Ein⸗ 
wohner. 

Mehrere Jahrhunderte hindurch galt Ackerbau und 
Viehzucht als der hauptſächlichſte Nährzweig der hieſigen 
Stadtbewohner. Daneben waren ſchwache Betriebe der Hand⸗ 
werker in Tätigkeit, die notlwendigſten Bedürfniſſe zu ſchaffen. 

Bis in das 18. Jahrhundert hinein war der Ort ein 
unbedeutender Flecken. Ende des 18. Jahrhunderks waren 
die Straßen gepflaſtert und abends mit Ollicht der Straßen⸗ 
laternen erleuchtet. 

Im Jahre 1764 ging die Stadt in den Beſitz der Grafen 
von Hochberg⸗Fürſtenſtein über. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts kam ſie aus öſterreichiſcher Oberhoheit an 
die Könige von Preußen. Von dieſer Seit ab begann ihre 
raſchere Entwickelung. Im 18. und 19. Jahrhunderk ſtand in 
unſerem Städtchen und in ſeiner Umgebung als erſte In⸗ 
duſtrie die Weberei, der Garn⸗ und Leinwandhandel 
in hoher Blüte. Viele Bürger der Stadt und der umliegen⸗ 
den Dörfer nährten ſich zu jener Seit neben dem Landbau 
auch vom Spinnen und Weben. Die Produkte des 
Garn⸗ und Leinwandhandels wurden weit in das Ausland 
verſchicht. (Lies XVI: Garn⸗ und Leinwandhandel.) 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts erlitt der Handbetrieb 
in der Texlilinduſtrie einen Niedergang, deſto mehr aber enk⸗ 
wickelte ſich der „Steinkohlenbergbau“ in der Umgegend. 
Waldenburg am Laiſebach inmitten des Kohlenbeckens gelegen, 
wird von einem Kranz hoher Berge umgeben, welche das 19 
Flöze ſtarke Steinkohlenlager dieſes Beckens mit den Walden⸗ 
burger, Weißſteiner und Hermsdorfer Gruben umſchließen. In 
einer großen Anzahl Schächten förderten zuerſt menſchliche 
Kräfte, ſpäter dann die Kräfte des Dampfes die unkerirdiſchen 
Kohlenſchätze zutage. Der Bergbau ſchuf die Bedingungen 
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für das Entffehen neuer Induſtrien. Im Jahre 1829 entſtand 
die Kriſter'ſche Porzellanfabrik, die aus kleinen An⸗ 
fängen zu einer der größten Unternehmungen der keramiſchen 
Induſtrie emporwuchs und heute über 1000 Arbeitern Be⸗ 
ſchäftigung gewährt. 1868 gab die ſchon vorher begründele 
Gasanſtalt den Stadtbewohnern hellere Skraßen⸗ und 
Haus beleuchtung. Die Niederſchleſiſche Elektrizitäts- und 
Kleinbahn⸗Aklien⸗Geſellſchaft, 1906 ins Leben gerufen, ſchuf 
das großartig angelegte Elektrizitätswerk im Weſten der 
Stadt und verſorgt gegen 100 Orlſchaften, darunter 8 Städte 
der Kreiſe Waldenburg, Schweidnitz, Siriegau und Landeshut 
mit elektriſcher Energie zu Licht⸗ und Kraftzweckhen. Seit 
1900 hat die Stadt eleklriſche Straßen⸗ und Haus beleuchtung. 
Sämtliche Ortſchaften im Gebiet des Laiſebachs haben ſich mit 
der Stadt Waldenburg zu einem Kanaliſalionsverbande 
vereinigt und leiten, hygieniſchen Forderungen enlſprechend, 
ihre Abwäſſer unterirdiſch der bei Kolonie Sandberg befind⸗ 
lichen großen biologiſchen Kläranlage zu. Zu dieſen großen 
Belrieben geſellen ſich die in nächſter Umgebung befindlichen 
Spinnereien, Webereien, Glasfabriken, Ma⸗ 
ſchinenbauanſtalten u. a. hinzu. Außer ihnen befinden 
ſich in Waldenburg jelbji noch eine Reihe kleinerer Induſtrien: 
Drahtwarenfabriken, Bau- und Kunſtſchloſſereien, 
Brennereien und Brauerereien, und neben photo- 
graphiſchen Anſtallen auch die phokokeramiſche Anſtalt 
von Leisner (jetzt Friedrich) mit ihren auf Porzellan einge⸗ 
brannten Photographien. 

Alle dieſe Betriebe veranlaßten einen Zuzug von Ar⸗ 
beitern und Induſtriellen, welche die Einwohnerzahl der Stadt, 
die ſchon in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderks ſich 
verdoppelt hatte, noch bedeutend erhöhle. 

Der Transport ihrer reichen Produkte erforderte gute 
Verkehrswege. Die Straßen innerhalb des Kreiſes wurden da⸗ 
805 mufferhaft chauſſiert. Die Regierung leitete mehrere Eiſen⸗ 

ahnſtrecken durch den Kreis. . 
Folgende Eifenbahnlinien wurden dem Verkehr übergeben: 

Am 15. Auguſt 1867 Bahnlinie Dittersbach—Hirſchberg, 

28. Mai 1868 x Altwajjer—Dittersbadh, 


„ 15. Mai 1877 0 Nieder⸗Salzbrunn—Halbſtadt, 
„ 15. Oklober 1879 * Neurode Glatz, ; 
. 1880 2 Diltersbach—Neurode, 

„ 11. „ 1904 Ar Charlottenbrunn—Schweidnitz. 


199 


Seit 1897 verbindet eine elektriſche Straßenbahn 
die großen induſtriellen Ortſchaften durch die beiden Linien: 
Bad Salzbrunn —Dittersbach, Nieder⸗Salzbrunn — Hermsdorf. 

Waldenburg wurde fo der Mittelpunkt induffriereicher 
Betriebe und darum genötigt, durch Neubauten von Wohn⸗ 
häuſern ſich zu erweitern. 

Um die ſtelig ſteigende Bevölkerung aufnehmen zu können, 
entihloß ſich die Stadtverwaltung am Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts auf dem im Oſten der Stadt von dem Dominium 
von Altwaſſer erkauften Gelände eine Erweiterung der Stadt 
durch Neubauten auszuführen. So enkſtand binnen wenigen 
Jahren ein neuer Skadtteil, genannt Waldenburg⸗Neu⸗ 
ſtadt, der jetzt ſchon über Einwohner zählt und ſich 
durch moderne Bauten, breite Straßen, Plätze und Garten- 
anlagen auszeichnet. Durch die Eingemeindung des ſüdlichen 
Teiles von Neu⸗Weißſtein gewann die ‚Stadt eine Ver⸗ 
größerung nach der Weſtſeite und durch Eingemeindung des 
Gutsbezirkes Ober⸗Waldenburg eine Zunahme nach der 
Südſeite. Eine bedeutende Erweiterung ihres Umfanges und 
eine ſtatlliche Vermehrung ihrer Einwohnerzahl erfuhr die 
Stadt nach dem Weltkriege in den Jahren 1920—24 
durch die neuentitandene Beſiedelung⸗Kolonie „Stadtpark“ 
im Süden der Stadt, wo gegen 102 Familienhäuſer, um⸗ 
geben mit freundlichen Gärten, eine Einwohnerzahl umſchließen, 
die ein gejondertes Schulſyſtem bildet und in einer Gemein- 
ſchaftsſchule mit fünf Lehrkräften der Jugend die elementare 
Bildung vermittelt. Ferner haben die Neubauten der Baracken⸗ 
wohnungen in Waldenburg⸗Neuſtadt, ſowie die in jener 
Zeit innerhalb der Stadt neu aufgeführten zahlreichen großen 
Wohnungsbauten auf der Barbaraſtraße, Fürſtenſteiner 
Straße, der Auen⸗, Töpfer⸗ und Bahnhofsſtraße 
zur Erweiterung der Stadt beigetragen. — 

So hat ſich Waldenburg als Fabrik- und Bergbau krei⸗ 
bende Handelsjtadt räumlich und induſtriell in der kurzen 
Zeit eines halben Jahrhunderts, ſeit 1850, großartig entfaltet 
und durch ſeine baulichen Anlagen ſich auch äußerlich verſchönt. 


Die vornehmſten Baulichkeiten der Stadt. 

Im Innern liegt der große quadratiſche Ring oder 
Marktplatz. In feiner Mitte ſtand früher das Rathaus, jetzt 
an Stelle desſelben ein Denkmal Kaiſer Friedrichs aus Erz 
200 


Geſamtanſicht von Altwaffer 


gegoſſen (jetzt leider abgebrochen). Die Springbrunnen 
zu beiden Seiten desſelben werden von der künſtlich ange⸗ 
legten Waſſerleitung aus dem Kreiſe Landeshuk geſpeiſt, die 
einem dringenden Bedürfnis der Stadt und feiner Umgebung 
abgeholfen hat, da die frühere Waſſerverſorgung aus den 
Quellen der nahen Berge den Bedarf der wachſenden Stadt 
nicht mehr befriedigen konnte. Das mit einem Anker gekrönte 
Haus an der unteren Ringecke gehörte einſt der Leinwand⸗ 
handel treibenden Familie Treutler, ihm ſchräg gegenüber liegt 
das Geburtshaus des Geſchichtsſchreibers Wolfgang Wenzel. 
Die katholiſche Pfarrkirche auf der Friedländer Straße 
mit ihrem 84 m hohem Turme präjentiert ſich vom Ring aus 
geſehen als ein prächtiger Ziegelrohbau im goliſchen Stil. 
Bemerkenswert an ihr find die Ausmalungen des Innern, 
die farbigen Fenfter, die Moſaiken über der äußeren und 
inneren Tür, die große Orgel mit 46 klingenden Stimmen, 
3 Koppeln und mehreren Nebenregiſtern. Der Entwurf des 
Gotteshaufes rührt von dem Architekten Alois Langer in 
Breslau, dem Senior der ſchleſiſchen Kirchenbaumeiſter her. 
Am Ausgange der Stadt liegt das Kreisſtändehaus und 
die Loge: „Glückauf zur Bruderkreu“. — Der weſllich ge⸗ 
legene Kirchplatz iſt mit einem Denkmal geſchmückkt. das 
gum Gedächtnis der 1866 und 1870—71 gefallenen Söhne 
es Kreiſes errichtet wurde. Es krägt auf gotiſchem Unker⸗ 
bau eine aus Erz gegoſſene Nachbildung der Kauch'ſchen 
Viktoria. Auf der Terraſſe über dem Kirchplatz erhebt ſich 
die evangeliſche Pfarrkirche, nach Plänen von Lang⸗ 
hans d. A. 1788 an Stelle der 1742 errichteten Holzkirche 
im ſtattlichen Renaiſſancebau errichtet, mit ovalem, von Säulen 
getragenen Innenbau. — 

Neben dem älteſten Gebäude der Stadt, dem „Marien⸗ 
kirchlein“ liegt das ftattlihe kalholiſche Mädchenſchul⸗ 
gebäude. Dieſem gegenüber die Stadtbibliothek mit 
Leſehalle und der Hilfsſchule. Daneben die Realſchule, 
die zur Ober⸗Realſchule erhoben einem ihr angemeſſenen 
Neubau enkgegenſehen darf. Angrenzend liegt das ſtädtiſche 
Alterkums⸗Muſeum, das mit feiner reichen Sammlung 
von Alterkümern die Geſchichte der Vergangenheit illuftriert 
und für Beſichtigung in den Sonnkagſtunden von 11 Uhr ab 
ſehr zu empfehlen iſt. 

Das Haus an der N Charlottenbrunner Straße 
beherbergte bis zum Jahre 1863 das Oberbergamt, ſodann 


201 


die Druckerei des Domel'ſchen „Waldenburger Wochenblattes“ 
(1919 eingegangen); jetzt birgt es die ſtädtiſche Verwaltung 
der Gaswerke. Von hier aus führt die Gartenſtraße und 
Freiburger Straße zum Rathaus» oder Kaiſer Wilhelm- 
platz mit Springbrunnen, an deſſen einſtigen Schmuck, die 
Statuen Kaiſer Wilhelms J. und jeines eiſernen Kanzlers, 
Fürſt von Bismarck, nur noch die leerſtehenden Poſtamenke 
erinnern. Dem Rathauſe gegenüber erhebt ſich der Neubau 
der Reichs banknebenſtelle. 

Unterhalb des Rathauſes liegt an der Auenſtraße das 
1875 erbaute ſtattliche GSymnaſium, ſowie das 1908 neue 
errichtete ev. Volksſchulgebäude für Knaben und Mädchen, 
das im Innern wie im Außern eine Muſterſchule und Zierde 
der Stadt darſtellt. Auf der Auenſtraße erheben ſich das ſtall⸗ 
liche Gebäude für die Druckerei der „Schleſiſchen Bergwacht“, 
das Gebäude des Kanaliſationsverbandes, das Haus des 
Deutichen . und das ſtädt. Lyzeum, 
unweit des „Vierhäuſerplatzes“, dem Kreuzungspunkle 
der Elektr. Straßenbahn, jetzt verkehrsreichſter Punkt der Stadt. 
Von hier aus führt die Barbaraſtraße zum ſtaltlichen Knapp⸗ 
ſchaftslazarett in dem ehemals Treutlerſchen Park, das 
mit ſeiner praktiſchen Einrichtung ein Muſter hygieniſcher Für⸗ 
ſorge iſt. — Nahe dem Vierhäuſerplatz an der verkehrsreichen 
Freiburger Straße liegend das Amtsgerichtsgebäude, die 
Poſt, das Niederſchleſ. Kohlenſyndikat, das ſtolze 
Gebäude des Schleſiſchen Bankvereins (Filiale Walden⸗ 
burg) und die Schauburg. — Die Cochiusſtraße, eine Seiten- 
ſtraße der Freiburger Straße führt uns zur ſtädt. Badeanſtalt, 
zum Schlachthöfe und zur ſtädt. Turnhalle, ſowie zur 
ehemaligen Herberge zur Heimat, Hotel „Edelſtein“. 

Auf der Töpferſtraße, der Fortjegung der Auenſtraße, 
beachten wir neben ſtattlichen Privathäufern die Synagoge, 
die Kreis⸗Spar⸗ und Girokaſſe, das kathol. Knabenſchul⸗ 
ibn das Gotteshaus der feparierten Lutheraner und deren 

chule und weiterhin das Oberwaldenburger Schloßgebäude 
mil Verwaltung der Fürſtl. Pleßſchen Güter nebſt den Villen 
der Beamlen. 


Das raſche Aufblühen der Stadt erforderte auch raſche 
Entwicklung der für Verwaltung, für Volksbildung und 
Volkswohlfahrt benötigten Einrichtungen. Die Stadt iſt 
jetzt Sitz eines Landratsamtes, eines Amtsgerichtes, eines 
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Poſtamtes erſter Klaſſe, einer Kreiskaſſe, eines Finanzamles, 
zweier Bergrevierämter, einer Eiſenbahn Bekriebs⸗ und Verkehrs⸗ 
inſpektion, eines Sollamtes, einer Gewerbeinfpektion, der Kreis» 
ſchulinſpektlion I u. II. 

An Bildungsanftalten beſitzt fie ein Gymnaſium, eine 
Ober⸗Realſchule, ein Lyzeum, eine Bergſchule mit Vorſchule, je 
eine ſiebenſtufige evang. und kath. Volksſchule für Knaben und 
Mädchen nebſt Haushaltungsſchule, ferner eine Handels⸗ und 
Gewerbeſchule für erwachſene Mädchen, je eine gewerbliche und 
kaufmänniſche Forkbildungsſchule. 

An Golteshäuſern find vorhanden: eine evang. und Rath. 
Pfarrkirche, beides jehenswerte Baudenkmäler, ferner die kath. 
Marienkirche, eine Synagoge und verſchiedene Bethäuſer 
religiöſer Gemeinſchaften. 


Die Geſundheitspflege wird von einer beträchllichen Zahl 
Arzte, Zahnärzte, Naturärzte, Diakoniſſen ausgeübt. Vier 
Apotheken verabreichen die Medikamente. Ein großes Knapp⸗ 
ſchaftslazarett, ein Kreiskrankenhaus, ein Siechenheim, ein 
Altersheim und eine Säuglingsfürſorgeſtelle ſind vorhanden. 

Nach ſeiner Vereinigung mit dem nahegelegenen induſtrie⸗ 
reichen Altwaffer 1. 1. 1924 wurde die Kleinftadt Walden⸗ 
burg eine Großſtadt, die in kreisförmiger e e 
den in der Mitte liegenden „Gleisberg“ umringt, jetzl 4600 
Einwohner zählt und an Verkehr, Gewerbe, Induſtrie eine der 
bedeutendften Kreisſtädte Schleſiens geworden iſt. 


Skaditeil Altwaſſer. 


Nach den im Grüſſauiſchen Archiv vorhandenen Urkunden 
ſcheint dieſes ehemalige Dorf 1357 ein dem Herzog Bolko zu 
Schweidnitz augeböriges Kammergut geweſen zu jein, weil 
nach dortigen Angaben der Herzog ſich im Dorfe, jo Aqua 
antiqua genannt wird, den 10. Juni 1357 aufgehalten und 
den Joſchkovie v. Skalowiz mit dem dem Abt und dem Stift 
Grüſſau geſchloſſenen und vollzogenen Kaufkontrakk wegen des 
Dorfes ee (vielleicht Saarau?) landesfürſtlich beſtätigt hat. 
Die Beſiter von Gut und Dorf Altwafler aus den Jahren 
13001545 find uns unbekannt. Im Jahre 1545 beſaßen 
es Kaſpar und Georg Walde, die 1548 ihren Beweis in An⸗ 
ſehung der ſtrittigen Urbarien einbrachten. Ihnen folgte 1568 
im Beſitz Bernhard v. Waldau. Von 1581 waren Balzer 

und Dittrich v. Waldau im Beſitz desſelben. Sie fraten ihr 
203 


välerliches Erbgut Altwaſſer an Balzer Kuhl von Cammerau 
ab, an den auch die Erben des Georg Waldes ihr Erbteil 
abtraten. 1594 beſaß es Hans v. Gellhorn, 1616 Heinrich 
v. Kuhl, der auch Tannhauſen im Beſitz hatte. Es folgten 
ſodann im Beſitz 1626 Georg v. Waldau, 1650 Georg Heinrich 
v. Schindel, 1689 und 1694 Georg Moritz v. Rohr und Stein, 
der 1696 auch in den Beſitz des Gutes Wüſtewaltersdorf mit 
Neugericht gelangte, jo daß Altwaſſer eine Zeiklang mil Wüſte⸗ 
waltersdorf in einer Beſitzhand ſtand. Der Nachfolger von 
Rohr und Stein war Friedrich v. Zedlitz; nach dieſem folgte 
kurze Zeil ein Herr v. Mohrenkhal. 1720 beſaß es Sebaſtian 
von Reltel und Schwanebergs Witwe, Johanne Roſina, geb. 
Frilſch. 1733 gelangte es in den Beſitz des Johann Ludwig 
von Herbuwall, Freiherrn v. Chamaré, 1737 an Johanna 
Roſina, Freiin v. Rellel und Schoenen, von der es 1751 an 
Juſlizrat v. Mutius gelangte, in deſſen Familiengeſchlecht es 
bis zum Jahre 1904 verblieb. Am 30. September desjelben 
Jahres erwarb es die Firma Kulmiz in Saarau, die es 1920 
unter Rückbehalt einiger Liegenſchaften an die nunmehrige 
Beſitzerin, Skadt Waldenburg, verkaufte. 

Am 1. 1. 1924 wurde die Landgemeinde Altwafjer mit 
der Stadt Waldenburg zuſammengemeindel und heißt nun 
Waldenburg⸗Altwaſſer. Die Gemeindeverwaltung liegt 
in Waldenburg, doch befinden ſich Teile derſelben, insbeſondere 
Polizeiverwaltung, im hieſigen Amtsgebäude, unterhalb des 
Bahnhofes. 

Altwaſſer dehnt ſich nach Nordoſten an der Breslauer 
Straße im Hellebachtale und nach Südoſten an der Charlotten⸗ 
brunner Straße zwiſchen Vogelkoppe und Gleisberg aus. 
Am Treffpunkt beider Straßen liegt die ev. Kirche und der 
Bahnhof. Letzterer an der Strecke Breslau Dittersbach — 
Hirſchberg führt neuerdings die Bezeichnung Waldenburg⸗ 
Altwaſſer und ſieht einem Erweiterungsbau entgegen, für 
den ein Teil der Tielſchen Porzellanfabrik vom Fiskus an⸗ 
gekauft iſt. — Nordweftlich vom Bahnhofe iſt ſeit 1921 in 
den folgenden Jahren am Abhange der Wilhelmshöhe die 
Siedlung Hartebuſch enkſtanden, die Wohnungen mit an⸗ 
liegenden Gärten für Arbeiter und Beamte enthält. 

Der Stadtteil Altwaſſer zählt zurzeit 20 000 Ein- 
wohner, die haupkſächlich im Bergbau und in Fabriken 
arbeiten. Am Fuße des Gleisberges liegt die Segen⸗Goltes⸗ 
Steinkohlengrube, früher Kulmizſcher Beſitz, 1922 aber von der 
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Oberſchleſ. Kohlen⸗ und Kokswerk⸗A.⸗G. angekauft. Nahe 
am Bahnhof ſteht die keramiſche Bunkdruckerei von Wunderlich 
u. Co. und zu beiden Seiten der Eiſenbahn in ſüdweſtlicher 
Richtung die weltbekannte Tielſch'ſche Porzellanfabrik, 
begründet 1858 von dem Kommerzienral Carl Tielſch, jeit 1917 
Aktien⸗Geſellſchaft, die rund 1200 Arbeiter beſchäftigt. 

Im Hellebachtale zwiſchen Vogelkoppe und Wilhelms⸗ 
höhe breitet ſich die ſeit 1821 beſtehende Maſchinenbauanſtalt 
und Eiſengießerei Carlshütte aus. Sie wurde 1923 mit 
der in der naheliegenden Kolonie Sandberg gelegenen gleich⸗ 
artigen Wilhelmshütte der „Deutihen Maſchinenbau⸗AG. 
(Demag)“ vereinigt. Beide Werke beſchäftigen etwa 1500 
Arbeiter und Beamte. Die Hoffmannſche Flachsgarn⸗ 
ſpinnerei liegt an demſelben Straßenzuge. In ihr ſowie auch 
in den benachbarten Fabriken in Sandberg und Nieder⸗Salz⸗ 
brunn find viele der hieſigen Einwohner als Arbeiter bejchäftigt. 

Für Verpflegung und Herberge ſorgen eine große Anzahl 
Gaſthöfe. Nahe am Bahnhof findet ſich noch das altbekannte 
Hotel „Villa Nova“. Das ehemalige Hotel Seifert iſt in ein 
ſtädtiſches Wohnhaus und eine Turnhalle umgebaut. Die 
Brauerei florierte in der Zeit des Aurortes und die außerhalb 
liegenden Reffaurationen „Schweizerei“ und „Eliſenhöhe“ ſind 
Sielpunkte für Ausflüge. Die Bauart der Straßen und Häuſer 
zeigt zumeiſt ſtädtiſchen Charakter. 

Die ev. Kirche iſt 1871 im Rohbau als Sieges⸗ und 
Dankeskirche aufgeführt und vom damaligen Gulsherrn 
v. Mulius der evang. Gemeinde geſchenkt worden. An ihr 
wirken zwei Geiſtliche. 

Mehr in der Mitte des Dorfes liegt die im Jahre 1870 
erbaute Rath. Pfarrkirche. Der Pfarrer und ein Kaplan 
esch auch die Mukterkirche in Seitendorf ſeelſorgeriſch zu 
verſehen. 

Gegen 3000 Schulkinder beſuchen die hieſigen drei 
evangeliſchen und zwei katholiſchen ſiebenſtufigen Volks⸗ 
ſchulen und werden von 7 Rektoren als Schulleilern und 

52 Lehrkräften unterrichtet. 1800 Schüler und 34 Lehrkräfte 
ſind evangeliſch; 1200 Schüler und 25 Lehrkräfte ſind katholiſch. 

Die Berufsſchule für die männliche Jugend zählt in 
7 Klaſſen 415 Schüler. Eine Hilfsſchule iſt im Aufbau 
begriffen, desgleichen eine mehrklaſſige wellliche Schule. Um 
dem Mangel an Schulräumen zu begegnen und das älleſte 
Schulhaus hkaſſieren zu können, führt die Stadt auf dem 
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Zugendipielpla neben der katholiſchen Kirche einen modernen 
Schulhaus-Neubau mit 26 Klaſſenzimmern auf. 


Straßen und Wohnungen des GStaditeiles haben Gas⸗ 
und elektriſche Beleuchtung und find an die Kanaliſaklion des 
Laiſebachgebietes angeſchloſſen. Seit den Typhus⸗Epidemien 
im Jahre 1909 verſorgt die Waldenburger Hochquellenleitung 
auch den Stadtteil Altwafjer mit einwandfreiem Trinkwaſſer. 


Altwaſſer als Kur⸗ und Badeort 


hatte im 18. und 19. Jahrhundert nahezu Weltruf erworben. 
Die aus der Tiefe des Steinkohlengebirges hervordringenden 
Wineralquellen, auf deren Heilkräfte der Schweidnitzer Arzt 
Dr. Caſpar Thym (Sohn des Paſtor Thym zu Hohengiers⸗ 
dorf) aufmerkſam gemacht hatte, wurden von der Witte des 
17. Jahrhunderts ab, nachdem ſie nahe am Hellebach inner⸗ 
halb des Gutsbezirkes gefaßt worden waren, als Trink⸗ und 
Badewaſſer zu Heilzwecken verwendet. Der damalige Beſitzer 
der Herrſchaft Altwaſſer, Moritz v. Rohr und Stein 1688, 
begründete die erſten Anfänge zur Entwickelung des Bades. 
Er gab dem Brunnen eine maſſive Faſſung, richtete eine An⸗ 
zahl Bäder ein und baute mehrere Logishäuſer für Badegäſte. 
Gleiches fat auch die ſpälere Beſitzerin, Freiin Johanna Roſina 
v. Qatteln und Schwanenberg. Die Beſitzer Geh. Juſtizrat 

ranz Soſeph v. Mutius und fein Sohn Joſeph Franz 

ernhard werden als die Schöpfer der Badeanlagen gerühmt, 
An den erſterwähnten Beſitzer erinnert noch heute das Standbild 
des hl. Nepomuk auf der Hellebach-Brücke mit der Inſchrift: 
„Dem heiligen Johannes von Nepomuk, dem ausgezeichneten 
Ehrenpatron errichtete (dieſes Denkmal) die aufrichtige Verehrung 
Joſephs, des Beſitzers von Altwafjer (1751).“ Der anfangs noch 
ſchwache Beſuch (jährlich bis 50 Familien) ſteigerte ſich allmählich 
von Jahr zu Jahr. Noch Ende der ſchleſiſchen Kriege entwickelte 
ſich der Kurork erheblich. Es wurden der Promenadenhof mit 
Wandelhalle, ein großes und ein kleines Badehaus, ſowie mehrere 
größere Logishäuſer, darunter das große ſchöne Löwenhaus 
gebaut. Ein Bademeiſter und ein jfändiger Badearzt wurden 
angeſtellt und eine Muſikkapelle unterhalten. Der Beſuch des 
Bades nahm zu und ſteigerte ſich um 1800 bis auf 300 Per- 
ſonen. Zu jener Zeit wurde von der Hofewieſe ein ſchmaler Streifen 
an der Haupiſtraße parallel der heutigen Porzellanfabrik ab⸗ 
getrennt und mit 10 Beſiedelungshäuschen für Logis der Kur⸗ 
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gäſte bebaut. Dieſe 10 einſtöckigen Gebäude, noch im Jahre 1860 
erhalten, ſind ſpäter im Anbau und Aufbau aufgegangen. 

Im Laufe der Jahre waren bis ſieben Heilquellen ge⸗ 
funden und keilweiſe gefaßt. Der Georgsbrunnen, vom 
Medizinalrat Dr. Mogolla entdeckt, wurde zu Trinkkuren be⸗ 
nutzt, alle anderen nur zu Bädern. Das eiſenhaltige Waſſer 
wirkte heilſam auf Nerven, Muskeln. Schleimhäute und Unter⸗ 
ſyſtem. Ihre Heilung ſuchten außer bürgerlichen Familien auch 
adlige, und unter letzteren ſehr reiche polniſche und ruſſiſche Mage 
naten. Als auch fürſtliche Perſonen als Gäſte erſchienen, ward 
der Ruf des Bades noch weiter verbreitet und es erſchienen an⸗ 
fangs des 19. Jahrhunderts Gäſle aus aller Herren Länder, fo 122 
ſich im Jahre 1850 die Frequenz bis 1000 Kurgäſte belief. 
Außer der Grundherrſchaft hatten die Brunnenärzle Caſpar 
Thym und Dr. Hinze ſich um den Brunnen ſehr verdient 
gemacht. Die Glanzzeit des Bades dauerte leider nur bis 1870. 
Als das nahe Bergwerk mit dem Kohlenabbau in die Tiefe 
drang, wurden die Quellen abgebaut und verſiegken. Trink⸗ 
kuren und Bäder hörten auf. Das Bad ging ein. — Jetzt, 
1924, find von dem einſtigen Bad Allwaſſer nur noch wenige 
Spuren vorhanden. Die ehemalige Promenade am Hellebach, 
wo die Quellen einſtmals ſprudelten und 1868 verfiegten, 
iſt in die ſchöne Poſtſtraße umgebaut. Einzelne Häuſernamen, 
wie Löwen⸗, Kolonnaden⸗, Mansfelderhaus und die Ichattige 
Promenade zwiſchen Wieſe und Schloßteich nach Waldenburg 
führend, damals noch unbeläſtigt vom Fabrikrauch, erinnern 
noch an die leider für immer entſchwundene Seit des Bades 
Altwaſſer. 

Seit der Vereinigung von Waldenburg und Altwaſſer 
zu einer Großſtadt bildet der Gleisberg den Mittelpunkt in 
derſelben. Die bewaldete Höhe desſelben iſt mit Baumgruppen 
Hund gepflegten feſten und gangbaren Promenadenwegen, 

die die Namen klaſſiſcher Dichter fragen, verſchönt. Am Fuße 
des Gleisberges, nahe der Neuſtadt, iſt 1924 durch Abholzung 
und Planieren eines Waldteiles ein großartiger Sportplaß 
und ein Freibad, das mit Grubenwaſſer des nahen Hermann⸗ 
Schachtes geſpeiſt wird, neu angelegt worden, desgleichen auf 
der Höhe eine Sprungſchanze für Skiläufer. Die Errichtung 
eines Ausſichtsturmes auf der Spitze des Berges dürfte den 
Überblick über die Großſtadt in ihrem Gejamtbilde ermöglichen 
und von Nakurfreunden freudig begrüßt werden. 
Meidel, Rektor, 
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XIV. 
Gottesberg. 


Gd verdankt feine Entjtehung vermutlich den reichen 
Silberadern, Blei⸗ und Erzgängen, die, wie die Sage 
erzählt, ſchon im 14. Jahrhunderk am Nordhange der heutigen 
Friedenshöhe und an dem gegenüberliegenden Hültenberge enk⸗ 
deckt wurden und zu deren Ausbeute ſächſiſche Bergleute 
herangerufen wurden. Die Bergleute bauten ſich in der Nähe 
ihrer Arbeitsſtätte ihre Wohnungen und nannten den neu⸗ 
gegründeten Ort „Die Gemeinde auf dem Goktesberge“; 
einmal weil fie bei dem Frommſinn jener Tage die metalliichen 
Schätze als einen beſonderen Segen Gottes betrachteten, jo» 
dann, weil der Ort an einem Berge lag. 

Im Jahre 1499 erhob der König Wladislaus von 
Böhmen die Gemeinde auf dem Gottesberge zur „Stadl“ und 
ifattete ihre Bewohner mit mancherlei Vorrechten aus. Gottes» 
berg erhielt ein Bergamt und der jedesmalige Bergmeiſter, 
die zwei Geſchworenen, der Bergſchreiber und Schichtmeiſter 
leiteten und beaufjichtigten nicht nur den Bergbau, ſondern 
führten auch die Verwaltung der Stadt. 

Im Jahre 1509 ging der obere Teil der Stadt mit der 
Herrſchaft Fürſtenſtein in den Beſitz der Grafen Hochberg über, 
während die Nied erſtadt von Gottesberg mit dem Rittergute 
Adelsbach der Familie des Freiherrn von Czeltritz gehörte. 
Beide Familien wendeten der Entwicklung der Stadt und des 
Bergbaues reiche Fürſorge zu, wovon zahlreiche Verordnungen 
betreffend Leitung und Auſſicht des Bergbaues, der ſtädtiſchen 
Angelegenheiten und der Gerichtsbarkeit Zeugnis ablegt. All⸗ 
mählich nahm die Stadt und ihr Bergbau erfreulichen Auf⸗ 
ſchwung. Um den Silberbergbau, der wegen geringwerliger, 
wenig lohnender Ausbeute am Ende des 16. Jahrhunderts 
immer mehr in Verfall geriet, wieder zu heben, beſtimmte der 
Kaiſer Maximilian aufs neue, daß die Bergleute freie Leute, 
208 


Geſamtanſicht von Gottesberg 


nicht Leibeigene der Grundherrſchaft fein ſollten, ſo wurde 
Goltesberg im Sehe 1606 freie Bergftadt. Kaiſer Rudolf II. 
gab der Stadt 1603, wahrſcheinlich auf Anſuchen Konrad I. 
von Hochberg, das Recht zur Abhaltung von Wochen⸗ und 
Jahrmärkken. Zur Herrſchaft Fürſtenflein gehörte bis 1716 
nur die Hälfte von Goltesberg, erſt in dieſem Jahre wurde die 
unfere Hälfte oder die Niederſeite von der Familie Sauerma 
durch Conrad Ernſt Maximilian v. Hochberg zugekauft. 

Der Silberbergbau halle ſich bis zum Beginn des 
30 jährigen Krieges erfreulich enlwickelk, dann aber verfiel er. 
Nachdem die Stadt bereits einmal im Jahre 1554 durch eine 
Feuersbrunſt vollſtändig vernichtet worden war, begann mit 
dem 30 jährigen Kriege eine neue Leidenszeit für ſie. Schwert, 
Hunger, Peſt, Auswanderung hallen fie enlvölkert, der größte 
Teil der Stadt lag nach dem zweiten Brande im Jahre 1633 
in Aſche. Viele der Einwohner waren vollſtändig verarmt. 

Vor Ablauf des 17. Jahrhunderls nahm die Stadt: 
gemeinde den Silberbergbau wieder auf, ſeine ehemalige Blüle 
erreichte er indes nicht mehr. Gleichwohl wurde er von einem 
kleinen Teile der Bevölkerung fortgeſetzt bis zum Jahre 1752. 

Am 21. Oklober 1801 übernahm es die Regierung, die 
alten Goltesberger Silberſtollen wieder aufzuwälligen; fie 
ſtellte aber Ende Auguſk 1804 die Verſuchsarbeiten, „weil 
nicht ergiebig“, wieder ein. 

Den letzten Verſuch mit dem Goltes berger Silberbergbau 
machle die Kramſta'ſche Verwaltung in Freiburg. Die Stadt 
Gollesberg verzichtete auf das ihr zuffehende Mitbaurecht und 
erhielt nach einer Schätzung des Waldenburger Bergamles 
eine Grubenenlſchädigung von 1200 Talern. Im Mai 1855 
war es, als in fünf verſchiedenen Stollen die Arbeit auf⸗ 
genommen wurde. Dies Unternehmen koſtele viel Geld und 
brachte herzlich wenig ein, ſo daß ihre Arbeilen im Jahre 1864 
ganz aufgegeben wurden. Der Gollesberger Silberbergbau 
gehört ſeildem der Geſchichte an. 

Der andauernde Niedergang des Silberbergbaues be⸗ 
wirkle das Emporblühen der Leinenweberei, die ſich ſpäler 
der Fürſorge Friedrichs des Großen erfreute und der Strumpf- 
wirkerei. Beſonders die letztere war um die Witte des 
18. Jahrhunderts, da ſchon eine Zunft der Bareltmacher, Hut⸗ 
macher, Strumpfwirker und Handſchuhmacher beſtand, ziemlich 
bedeutend und bof einem großen Teil der Bevölkerung Be⸗ 
ſchäftigung. Ihren Höhepunkt erreichte die Strumpfifrickerei 
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aber erſt um das Jahr 1843, in welchem 82 Stricker mit 16 
Geſellen hier tätig waren, die jährlich gegen 3000 Stein Wolle 
zu Handſchuhen und Mützen verarbeiteten. 


Die Skrumpffſtrickerei bildete als häusliche Induſtrie 
einen weſentlichen Nährzweig der Bewohner Gottesbergs, die 
damals trotz allen Fleißes ſich kärglich nährten, jedoch in ihrer 
Lage zufrieden waren. Ein berühmter Reiſender, „Adam“, gibt 
uns in feinen Reiſebriefen (1800) hiervon einen kurzen Bericht: 
„Von Landeshut aus gelangten wir geſtern nachmittag in dem 
Städtchen Gottesberg an, wo wir beinahe vor jedem Haufe 
Weiber, Knaben und Wädchen ſahen, die mit Stricken wollener 
Strümpfe beſchäftigt waren, welches in dieſem Ork die Hauplk⸗ 
manufaktur iſt. So finden wir faſt auf jeder Weile unſerer 
Reife fleißige Menſchen auf verſchiedene, aber immer auf nütz⸗ 
liche Art beſchäftigt. Aber leider wird das Vergnügen, welches 
uns ein ſolcher Anblick gibt, immer dadurch geſtört, daß wir 
dieſe arbeitenden Hände in einem dürftigen Zuſtande erblicken. 
Die ärmere Volksklaſſe, welche ihre Seit beſtändig unter ſaurem 
Arbeiten verlebt, kann dadurch kaum das Notwendigſte zu 
ihrem käglichen Unterhalt gewinnen, und ſieht ſich verſchiedener 
ſchwerer Bedrückungen bloßgeſtellt. Beſonders iſt dies mit den 
Leinwandmanufakturen der Fall, welche die Kaufleute, die fie 
aus den Städten ins Ausland verſenden, anſehnlich bereichern 
und dabei kaum den armen Dorfwebern Brot geben, deren 
Anteil bei dieſem Geſchäfte doch unſtreiktig das meiſte Ver⸗ 
dienſt hat.“ (Lies S. 229 — 232.) 

Nach den geſchilderken mehrfach mißlungenen Verſuchen, 
den Erzbergbau zu heben, wandte man ſich ſeit dem Ende des 
18. Jahrhunderts enlſchieden dem Kohlenbergbau zu, der 
ſchon vor dem Jahre 1568 in dem Waldenburger Talkejjel 
ſeinen Anfang genommen hatte, anfänglich allerdings nur in 
der Weiſe, daß man an beliebiger Stelle nur wenige Meter 
tief grub, um, nachdem die Förderung zu ſchwierig wurde, 
aufzuhören und an anderer Stelle wieder anzufangen. 

Ums Jahr 1780 wurden bei Gottesberg ſchon viele 
„Steinkohlen“ gegraben, wovon der Kämmerei die Grube 
„Wilhelmine“ gehörte, in der ſieben Bergleute arbeiteten, die 
jährlich etwa 12 000 Scheffel Kohle lieferten. 

Um die Förderung des Kohlenbergbaues, der in ſeinem 
kechniſchen Betriebe ſich immer mehr vervollkommnele, haben 
ſich Friedrich der Große und ſein Winiſter Graf Reden, der 
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ſeit 1780 an der Spitze der ſchleſiſchen Verwaltung ſtand, ſehr 
verdient gemacht. 


Ein Geographiebuch von 1817 berichtet: „Goltesberg hat 
235 Häuſer und 2060 Einwohner, deren Nahrungszweige 
Bergbau, Ackerbau, Strumpfſtrickerei und Leinwandhandel 
find. „Überhaupt wohnt unter den Schindeldächern dieſer 
hölzernen Gebäude dieſes Städtchens die höchſte Belriebſamkeit, 
auch kann man daſelbſt (in Rothenbach) eine Dampfmaſchine 
in Augenſchein nehmen und ſich von der Nutzbarkeit derſelben 
überzeugen... Zum Bierbrauen find 194 Häuſer berechligk. 
Die Brauerei beſitzt eine Steinkohlengrube und bezieht daraus 
nebſt anderen Einkünften jährlich 1000 Taler.“ 


Als Induſtriewerke zählt heute Gottesberg: die ſchleſiſchen 
Kohlen⸗ und Kokswerke, die Abendrötegrube, eine Gasanſtall, 
ein Waſſerwerk, eine Dampfbrauerei ſowie eine große Knapp⸗ 
ſchaftsbäckerei. In all dieſen Werken finden die Bewohner 
der Stadt und die der nächſt umliegenden Orlſchaften Nieder⸗ 
Hermsdorf, Fellhammer, Alkläſſig, Kohlau ihre lohnende Be⸗ 
ſchäfligung. Infolge der induſtriellen Betriebe, die in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts emporblühten, iſt auch die 
Einwohnerzahl der Stadt Gottesberg, die im Jahre 1817 
gegen 2000, im Jahre 1875 gegen 6000 zählte, bis auf 11000 
im Jahre 1920 emporgewachſen. Die Stadt beſitzt an kom- 
munalem Eigentum noch einige hundert Morgen Acker ſowie 
einen wohlgepflegten Forſt. Die kirchlich⸗konfeſſionellen Ge⸗ 
meinſchaften beſitzen eine katholiſche (ſeit 1535), eine evange⸗ 
liſche (ſeit 1742) und eine altkatholiſche Kirche (ſeit 1904). 


Für geistige und körperliche Ausbildung der Jugend 
ſind in der Stadt vorhanden eine mehrklaſſige evangeliſche 
und kalholiſche Volksſchule, eine private höhere Knabenſchule 
und eine private höhere Mädchenſchule, aus denen die Errichtung 
einer Realſchule hervorging, ferner eine gewerbliche und 
kaufmänniſche Forkbildungsſchule, ſowie eine Handferligkeits⸗ 
ſchule für Knaben und zwei Spielſchulen für das noch nicht 
ſchulpflichlige Kindesalter. 


Für die Geſundheilspflege find mehrere Arzte und Ge- 
meinde⸗Krankenſchweſtern am Orte lätig. Die Armen und 
Kranken finden im Armen⸗ und Krankenhauſe Unterkommen 
und Verpflegung. Eine Apotheke und zwei Drogerien ſorgen 
für Medikamente. 
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Alle Rechtsfragen werden durch die Amtsrichter im Amks⸗ 
gebäude erledigt. 
Bauart der Häuſer. 


In alter Seit wurden die Häuſer der Stadt aus Holz 
und Lehm mit Stroh⸗ oder Schindeldächern erbauf. Bei ihrer 
Feuergefährlichkeit fielen fie oftmals ſchweren Bränden anheim, 
welche Verarmung der Bürger berbeiführten. Nur ſehr ver⸗ 
einzelle dieſer Häuſer haben ſich bis in die Gegenwark erhalten. 
Mit Anfang des 19. Jahrhunderts hat der maſſive Steinbau 
ſich mehr und mehr eingeführt und ihm verdankt die Stadt 
ihr jetzt jo jfattlihes Ausſehen. Der Ring der Stadt (Markt- 

lab) iſt bei feiner Lage an der Berglehne nicht eben, ſondern 
ſchräg abfallend, mehr lang als breit, mit einem Denkmal ver⸗ 
ziert. Das an der Weſtſeile ſtehende Rathaus mit Turm dient 
der Stadtverwaltung. 5 

Die Bewohner der Stadt Goltesberg, die ſich außer den 
Beamten der Stadl und der gewerblichen Belriebe, aus 
Künſtlern, aus Handwerkern der verſchiedenſten Gewerbe, zu⸗ 
meiſt aus Gruben- und Fabrikarbeitern zuſammenſetzen, ſind 
eifrigſt bemüht, nicht nur ihre Stadt durch gute Pflaſterung 
der Straßen und Reinhaltung derſelben, durch Ausführung 
geſchmackvoller Bauten und gefälligen Anſtrich der Häuſer zu 
verſchönen, ſie ſuchen auch durch Beſſerung der Wege in der 
Umgebung, durch Anlage von Promenaden die von der Nakur 
bevorzugte ſchöne Lage der Stadt noch mehr zu heben. Einen 
Glanzpunkt ihrer Promenaden und Höhenpunkte bietet die 
Friedenshöhe am Plautzenberge, nahe der Stadt. Ein Blick 


von hier zeigt uns 
das Läſſigtal, 


zu dem die kerraſſenarlig an der Berglehne erbauten Häuſer 
Goltesbergs, der höchſtgelegenen Stadt Preußens, hinabſchauen, 
ganz in jeiner natürlichen Schönheit. Noch ehe die Induſtrie 
hier ſich niederließ, glich das Tal mit ſeinen grünen Wieſen 
und bewaldeten Berglehnen einem ringsum geſchützten lieblichen 
Berggarlen. Gegen die ſtürmiſchen Nordwinde durch den 
impojanten Hochwald und feiner Berggruppe geſchützt, erhebt 
ſich dieſem gegenüber im Süden, gleich einem mächtigen Boll⸗ 
werk, der Lange Wildberg mit einem Buckel auf ſeinem 
Rücken. Während es im Djien die Bismarckhöhe, der Schäfer⸗ 
berg, der Windmühlenberg und Blitzenberg begrenzen, verengt 
ihm im Weſten der iſolierk ſtehende Hochberg bei Rothenbach 
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den Austritt aus dem Kreiſe Waldenburg und den Eintritt in 
den Landeshuter Kreis. Das Tal wird in ſeiner ganzen 
Länge vom Läſſigbach durchfloſſen, deſſen Quelle am hoch⸗ 
gelegenen Steinberge bei Steinau ſchon um 1300 als Grenz⸗ 
punkt (Comena gora) zwiſchen Schleſien und Böhmen ge⸗ 
nannk wurde. Einſt war das klare Waſſer des Baches von 
Forellen belebt, jetzt füllen ihn zumeiſt die Abwäſſer der 
Kohlengruben und gewerblichen Etablifjements der Ortſchaften 
Goitesberg, Fellhammer, Alt-Läffig und Rothenbach. — In 
der Tiefe birgt das Tal reiche Schätze an Steinkohlen, die 
aus mehreren Schächten von Bergleuten zu Tage gefördert 
werden. Die in dem induſlriereichen Tale gewonnenen Pro⸗ 
dukle werden auf den gut chauſſierten Straßen durch Fuhr⸗ 
werke in die Nähe, durch die Eiſenbahn aber in die Ferne 
befördert. Die ſchleſiſche Gebirgsbahn ſchlängell ſich zwiſchen 
den Bergen entlang und ſtellt bei Fellhammer die Verbindung 
nach Breslau, Glatz und Friedland nach Böhmen her. 

Überraſchend wirkt der Blick, wenn wir von Walden⸗ 
burg kommend die letzten Höhen überſchrikten haben oder von 
Fellhammer her uns nähern. Da eröffnet ſich das ſonſt ver⸗ 
deckte Tal mit feinen Ortichaften und gewerblichen Betrieben 
ganz plötzlich zu lieblichem Anblick, und die Stadt Gottesberg 
am Berghange präſentiert ſich uns mit ſeinen kerraſſenartig 
übereinander gebauten Häuſerreihen wie ein aufgebautes Spiel⸗ 
zeug in einem Luftgarten. 


Eine Sage aus der Zeit des Goffesberger Silberbergbaues. 

Nach einem kaiſerlichen Erlaſſe war es bei Ahndung ſtrenger Strafe 
verboten, Silber zu entwenden und zu veräußern. Aber ein Bergknappe 
konnte, wie die Sage erzählt, dem Drange der Verſuchung nicht wider⸗ 
ſtehen. Er vergriff ſich an dieſem glänzenden Gute, um ſich daran zu 
bereichern. Seine Tat wurde indes bekannt und der Nachrichter ſchlug ihm 
1606 zur Strafe und zum warnenden Beiſpiele für andere die rechle Hand 
ab. Nach richterlichem Ausſpruche ſollte dieſelbe zum abſchreckenden Zeichen 
für ewige Zeiten im rathäuslichen Archiv aufbewahrt werden. Und lalſäch⸗ 
lich ſoll ſich bis in unſer Jahrhundert hinein eine vertrocknete Hand in 
genanntem Archiv hierſelbſt vorgefunden haben. Ein Schriſtſtück über 
dieſe Handlung iſt jedoch nirgends zu finden geweſen. 
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XV 


Stadt Friedland. 


hre Lage in dem erweiterten mit wellenförmigen Erhebungen 
9 angefüllten Tale ſüdweſtlich des Kreiſes Waldenburg iſt 
eine liebliche. Gegen Norden iſt das Tal gefhüßt von den 
hohen Gebirgszügen der Großen Heide und des Heidelgebirges, 
zwiſchen denen in einem Engtal die Glatzer Steine ſich durch⸗ 
zwäng! und den Durchgang zu dem nördlich gelegenen Walden⸗ 
urg ermöglicht. Nach Wellen grenzt das Tal an den Kreis 
Landeshut und im Oſten an Böhmen. Südlich wird es von 
dem Sandgebirge umgeben, das bei Raspenau in Sandſlein⸗ 
brüchen nutzbar gemacht wird und in Adersbach und Wekels⸗ 
dorf, ſowie im Heuſcheuergebirge wunderbare Felsbildungen 
darſtellt. Der Blick vom Kirchberge, nahe der Stadt, zeigt 
uns das liebliche Tal in feiner ganzen Aus dehnung; er ſtreift 
das Faltengebirge der Heuſcheuer und reicht tief hinein in das 
Glatzer⸗ und Böhmerland. Mitten in dieſem friedſamen 
Ländchen liegt die Stadt am Steinefluß, 2 km von der böh⸗ 
miſchen Grenze, nach Art der böhmiſchen Skädte mit Lauben⸗ 
gängen am Ringe erbaut; fie hat weder Mauern noch Tore, 
aber einen gepflasterten Ring ſowie ebenſolche Straßen und 
Gaſſen. Seit 1670 führt fie im Wappen eine Mauer mit 
Bruſtwehr, worauf zwei durchſichtige und mit Fenſlern ver⸗ 
ſehene Türme zu ſchauen ſind, zwiſchen denen ein Tor befind⸗ 
lich, deſſen Oberteil mit einem Gitterwerk verſehen iſt und 
unter dem in der Mitte ein Igel liegt. Es hal ſich ſpäter, 
wahrſcheinlich auf Grund des Wappenbildes die Sage gebildet, 
die Stadt habe früher Iglau (Sgelau) geheißen, doch läßt ſich 
für die Richtigkeit derſelben kein Erweis bringen. Es erklärt 
ſich dies Wappenbild vielleicht dadurch, daß man annimmt, 
irgend ein Edelmann, vielleicht Prinzlaw v. Pogrell als Be⸗ 
ſitzer des Ortes, habe aus Anlaß eines wichtigen Ereigniſſes, 
nach damaliger Sitte die Bilder ſeines Familienwappens in 
das Stadtwappen aufnehmen laſſen. 

Ihr Alter reicht bis an den Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts zurück. In den Jahren von 1320—1360 ſcheink ihr 
Aufbau begonnen und zugenommen zu haben, denn ſchon 
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1356 wird fie urkundlich als „Stadt“ genannt. Damals krug 
ſie allerdings nicht das ſchöne Gewand, das ſie heute im 
Schmuck erſcheinen läßt. 

Die Bauart ihrer Häuſer war wie die der anderen 
Orte jener Zeit von Holz, Lehm und Stroh. Sie hat ſich 
durch mehrere Jahrhunderte erhalten und machte es möglich, 
daß abgebrannte Häuſer binnen 6 Wochen wieder fertig auf⸗ 
gebaut werden konnten. — Ums Jahr 1400 ſoll die Stadt 
bereits 100 Häuſer und 500 Einwohner gehabt haben, welche 
ſich von Ackerbau, Viehzucht und Waldarbeit nährten. Hand⸗ 
werker waren zu jener Zeit nur wenige vorhanden. Der 
Bedarf an Kleidung und Hausgeräten wurde meiſtens von 
Schweidnitz, ſpäter auch von Landeshut bezogen. 

Die Sladt und ihre umliegenden Ortſchaften Altfriedland, 
Schmidtsdocf, Neudorf, Göhlenau, Roſenau und Raspenau 
war in der Mitte des 14. Jahrhunderts ein Zubehör der 
Burg (Herrſchafl) Freudenberg, und mit dieſer im Beſitz der 
Familie Schwenkfeldt, ſpäter der Herzogin Agnes v. Schweidnitz, 
der Gebrüder Günzel und Nikolaus von Seidlitz. Die Stadt 
war anfänglich eine Domäne der Herzöge von Schweidnitz und 
wurde vermutlich ſchon zu ihren Zeiten zur Herrſchaft Fuͤrſten⸗ 
ſtein geſchlagen, denn als um das Jahr 1497 Joh. v. Schellen⸗ 
dorf die Herrſchaft Fürfienftein von dem Könige Wladislaus I. 
von Böhmen käuflich an ſich brachte, gehörte Friedland nebſt 
Zubehör ſchon zu dieſer genannten Herrſchaft. 1624 kaufte 
Dielrich von Peterswalde die Herrſchaft Friedland dem Chriſtoph 
von Hochberg ab, verpfändele ſie aber ſchon 1626 wieder an 
Hans Heinrich von Hochberg auf Fürſtenſtein für 14800 Taler, 
bei welcher Herrſchaft ſie ſodann verblieb. Durch den Anfall 
der Herrſchaft Freudenberg an Fürſtenſtein⸗Schweidnitz erfolgte 
gleichzeitig die Lostrennung von Böhmen und Einverleibung 
in Schleſien. 

Altfriedland bezeichnet jedenfalls den Ort, da urſprünglich 
die erſte Niederlaſſung der Koloniſalion ſtaltfand, an ihn hat 
dann die Stadt als neuer Ort ſich angebaut. Wann Friedland 
„Sladtrecht“ erhalten hat, iſt unbekannt, ebenſo, wann die 
umliegenden Ortſchaften entftanden find; jedoch iſt anzunehmen, 
daß dieſelben in kurzer Zeit nach Friedland erbaut worden ſind. 

Die erjien Häuſer eines Dorfes erhiellen dens Namen 
„Scholtiſei“. Ihre Beſitzer erhielten das Verwaltungsrecht und 
auch das Richteramt im Dorfe (Erbſcholliſei). Uber die kom⸗ 
munalen Einrichtungen und die Gerichtspflege der Orlſchaften 
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fehlen aus der Seit bis 1400 die urkundlichen Nachrichten. 
Es iſt wohl anzunehmen, daß, ſo lange Friedland zur Herr⸗ 
ſchaft Freudenberg und damit zu Böhmen gehörte, die höhere 
und auch die niedere Rechtspflege von den Beſitzern ausgeübt 
wurde. Später nach 1497 zu Fürſtenſtein gehörig wird die 
Rechtspflege in Schweidnitz ausgeübt worden ſein. Möglich 
iſt auch, daß die kleinen Rechtsſachen wie in den ſpäteren 
Jahrhunderten unter der Herrſchaft Fürſtenſtein durch beſonders 
beordnete Beamte an Ort und Stelle erledigt wurden. An 
Stelle des polniſchen Rechtes halle ſich auch im Fürſtenkum 
Schweidnitz⸗Jauer ſchon zur Zeit der Bolkonen allmählich das 
deulſche (Magdeburger) Recht eingebürgert. 

Die erſten Stürme und Bedrängniſſe erlebte die junge 
Stadt Friedland am Anfange des 15. Jahrhunderts durch die 
Huffiten. Während der Huſſitenkriege wurde ſie der⸗ 
maßen verwüflet, daß fie 30 Jahre lang wüſte gelegen haben 
ſoll, ehe ſie um 1470 auf der Stelle der heutigen Stadt wieder 
aufgebaut wurde. Auch ihre benachbarten Orkſchaften ſowie 
die ganze Umgegend halte unter dem Wüten der huſſitiſchen 
Haufen zu leiden. So wurde in jener Seit das Dorf Olbers⸗ 
dorf, auch Ullersdorf genannt, zwiſchen Reimswaldau und 
Hermsdorf i. B. gelegen, ſo gründlich zerſtört, daß nichts mehr 
als der Name an dasſelbe erinnert. 1509 ging Friedland und 
Umgegend in den Beſitz des Conrad v. Hochberg über, der, 
wie ſeine Nachkommen, für Förderung des Städtchens ſein 
Beſtes tat. 

Die Reformation, 

die 1517 begann, drang auch in Schleſien ein und nahm 
hier raſchen Fortgang, da viele Geiſtliche nach Luthers Sinn 
predigten und zum Proleſtantismus übertraten. Auch die 
Bewohner Friedlands wurden evangeliſch. Im März 1564 
erteilte Conrad II. von Hochberg als Proteftant dem Städichen 
Friedland eine neue Kirchenordnung auf Grundlage 
der Augsburgiſchen Konfeſſion, welche aus vierzig Para⸗ 
graphen beſtand, in denen den Pfarrherren und den Gemeinde⸗ 
gliedern ein ehrenhafter und kugendſamer Lebenswandel vor⸗ 
geſchrieben und ihr Verhalten im Amte genau angegeben 
wurde. Die wachſende evangeliſche Kirchgemeinde hielt ihre 
Goltesdienſte 1574 und weiter in ihrem allen kathol. Goltes⸗ 
hauſe ab, das ſie früher ſelbſt erbaut hatten und das ſie als 
ihr Eigentum betrachteten. Von 1601—1603 wurde dieſes 
gemauerte Gotteshaus repariert, 1646 brannte es ab, wurde 
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aber bald wieder hergeſtellt. Wohl gegen 100 Jahre halten 
die Evangeliſchen dieſes Gotteshaus benutzt, dann, nach Ein⸗ 
tritt der Gegen⸗Reformakion, mußten fie es an die kalholiſche 
Kirchgemeinde abtreten. Nun kam für die Evangeliſchen eine 
Zeit ſchwerer Bedrängnis und Verfolgung. Im Verborgenen, 
zumeiſt in Waldungen hielten fie ihre Gottesdienſte. So⸗ 
genannte Buſchprediger lehrten ſie das Wort Goltes. Zu 
jener Zeit ſuchten und fanden die bedrängten Evangeliſchen 
von Friedland und Umgegend eine Zufluchtsſtätlte und einen 
ſicheren Hort bei dem Glashüttenbeſitzer Preusler in Freuden⸗ 
burg. Als dann die Friedenskirche zu Schweidnitz nach 1648 
erbaut worden war, ſcheuten ſie nicht den weilen Weg dahin. 
Befreiung von dem religiöſen Druck brachte der Preußenkönig 
Friedrich der Große, der bald nach Einnahme von Schleſien 
die Erlaubnis zum Bau evangeliſcher Bethäuſer gab und bald 
darauf beſtimmte, daß dieſe Häuſer „Kirchen“ genannt werden. 
Auch Friedland erbaute nach 1742 ſein evangel. Gotteshaus 
neben die alte kalhol. Kirche Eingepfarrt wurden und find 
die ev. Gemeinden Allfriedland, Schmidtsdorf, Neudorf, Göh⸗ 
lenau, Roſenau, Raspenau. 
Religionsſtreitigkeiten 

zwiſchen Katholiken und Proteſtanten gaben die Urſache zum 
Ausbruch des 30jähr. Krieges, der in dem benachbarten 
Braunau 1618 ſeinen Anfang nahm. Während desſelben iſt 
auch die Stadt Friedland durch Einquartierungen, Kontribu⸗ 
tionen und Plünderungen ſtarken Verwüſtungen ausgeſetzt 
geweſen. Dazu kamen anfteckende Kranßheilen, die fie enk⸗ 
völkerfen. 1626 plünderten die durchziehenden Kroalen die 
Stadt vollſtändig aus, jteckten über 70 Häuſer in Brand und 
töleten mehr als 20 Bürger; 1633 ffarben die Einwohner bis 
auf 4 Ehepaare, überhaupt bis auf 17 Perſonen aus. 

Im Jahre 1646 entſtand eine große Feuersbrunſt, 
die 82 Häuſer nebſt Kirche, Schule und Rathaus“) in wenigen 
Stunden verzehrte. Sie brachle das Slädichen in einen er⸗ 
barmungswürdigen Zufland. Ein großer Teil der Einwohner 
wanderle aus, teils in das benachbarte Böhmen, teils nach 
Schleſien. Nur die, denen es mit Hilfe der eigenen Familien⸗ 


Das abgebrannte Rathaus wurde 1649 neu aufgebaut, der Unter⸗ 

1 gemauert, der obere aus Bindwerk geferligt. 1738 wurde der Rat- 

austurm repariert. Später wurde ein neues maſſives Rathaus erbaut 
und mit einer ſchlagenden Uhr verjehen. 
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glieder möglich war, die Käufer wieder aufzubauen, blieben 
zurück. Der Aufbau muß langſam erfolgt fein, denn noch 
1650 lagen 30 Stellen wüſte, deren Beſitzer fortgezogen oder 
geſtorben waren. Die wüſten Stellen waren für geringes 
Geld käuflich oder wurden ganz verſchenkk. 

Das letzte Jahr des 30 jährigen Krieges (1648) brachte 
dem vielgeprüften Friedland noch einmal großen Schaden. 
Durchziehende feindliche Truppen drangen in die Häuſer und 
plünderten fie aus. Was nicht einzuffecken lohnte, oder im 
Haufe nicht vernichtet werden konnte, wurde auf den Markt 
geſchleppt und dort verbrannt. Manche Bewohner wurden 
gemordet, andere gemißhandelt. Friedland ging aus dem 
30 jährigen Kriege vollſtändig ruinierk hervor und konnte ſich 
bis in das 18. Jahrhundert hinein davon nicht erholen. Bei⸗ 
nahe 100 Bauſtellen und unbewohnte Häuſer waren jahrelang 
ſtumme Zeugen der trüben Seil. Die Einwohner waren 
gänzlich verarmt und wußten nicht, wovon fie leben jollten. 
Die Felder waren mehrere Jahre unbeſtellt geblieben und die 
Bauernhöfe zerfallen. Die Häuſer in Altfriedland, Neudorf, 
Göhlenau uſw. waren auch abgebrannt, zerſtört und unbewohnt. 
Durch die Verwüſtungen waren auch die Schöppenbücher und 
Dokumente vernichtet worden, was große Verwirrung in den 
Beſitzliteln herbeiführte. Bei vielen Verträgen konnte man 
ſich nur auf die „Ausſagen alter Leute“ verlaſſen. Das lange 
Kriegsleben und ſeine Roheiten halten auf das Volk ver⸗ 
wildernd eingewirkt. Trotz ihrer Verarmung wurden die Bauern 
angehalten, der Grundherrſchaft die Zinſen und Frohndienſte 
regelmäßig zu leiſten. Dies erzeugte bei ihnen Unzufriedenheit 
und Verbitterung. Es enkſtanden um 1690 an mehreren Orten 
die Bauernaufſtände, die mit Gewalt und durch ſtrenge Strafen 
niedergehalten wurden. Ein Chroniſt ſchreibt aus jener Zeit: 
„Zu Pfingſten find die Pauern⸗Unruhen angegangen, da find 
um Petrie⸗Pauli 2 Bauern der Herrſchaft Peterswaldau zu 
Schweidnitz und 2 von der Herrſchaft Kynsburg zu Jauer am 
Schnellgalgen an der Landſtraße aufgehängt worden.“ (Kyns⸗ 
burg ©. 61.) 


Die Grundherrſchaft von Friedland, 


die Grafen von Hochberg auf Fürſtenſtein, ſuchten von An⸗ 
beginn ihrer Herrſchaft (1509) das Wohl der Stadt Friedland 
und der umliegenden Orte zu fördern. Sie erteilte ihr mehrere 
Gerechlſame oder Urbarien, die ihre Einkünfte verbeſſerlen. 
2¹⁸ 


1545 erhielten die Städte Friedland und Freiburg von der 
Herrſchaſt eine gleiche Gerichtsordnung und Snftruktion, welche 
bis zum Jahre 1632 Gültigkeit behielt. Auf Anſuchen Conrads 
von Hochberg erhielt Friedland vom Kaiſer Ferdinand 1558 
das Privilegium des achltägigen Jahrmarktes und Donners⸗ 
fags einen Wochenmarkt, durch Conrad von Hochberg ferner 
noch 1597 auf alle herumliegende Dörfer das Walz⸗ und 
Bierurbar, des Salzhandels, Schlachkens, Backens der Schuſter, 
Schneider und Töpfer. Weſenlliche Einkünfte verjchafjte der 
Stadt das Brauurbar. 1630 zählte die Stadt 80 brau⸗ 
beurbarte Häuſer. Die Hochbergſche Witwe Euphemia hatte 
ſchon 1542 angeordnet, daß die Dörfer um Friedland das 
Bier nirgend anderswoher als von der Stadt Friedland be⸗ 
ziehen ſollten. Dieſe Verordnung wurde 1611 von Dietrich 
von Hochberg erneuert. In den Jahren 1585—88 raffte die 
Peſt viele Einwohner weg. 1611 wurde das Stadkbuch ent» 
wendet, 1621 brannten durch Zündung eines Blitzſtrahles 
12 Bürgerhäuſer ab. 1627 gab Dietrich von Peterswalde 
(bis 1649 Beſitzer von Friedland) das Privilegium, daß die 
Stadlgüter von allen Robotken (Hand⸗ und Spanndienſten) 
befreit fein follten. 1662 erhielt die Stadt ein herrſchaflliches 
Privilegium über den Wein⸗ und Brannkweinſchank, über 
Pech-, Salz-, Eifen- und Holzhandel und Gewandſchnitt. 1671 
privilegierte Graf Maximilian von Hohberg dato Göhlenau 
5. Dezbr. die hieſigen Freiäcker und beſtätigte 16. Dezbr. die 
Zunftartikel der Züchner. Conrad Ernſt Maximilian von 
Hohberg erlaubte der Bürgerſchaft d. Fürſtenſtein d. 5. Dezbr. 
1705 ein jährlich Pfingſtſchießen und verlieh dem Orte 1706 
eine Konzeſſion über Brauurbar, jedoch nur für die Stadt allein. 

Zu den belriebſamen Ackerbürgern hatten ſich ſchon in 
früherer Zeit auch Handwerker der verſchiedenſten Gewerbe 
angeſiedelt. Im 15. Jahrhundert waren es die Schuhmacher, 
ſpäler die Züchner und Weber, die ihre Tätigkeit übten. Der 
30 jährige Krieg brachte dem Handwerkerftand einen ziemlichen 
Niedergang, von dem ſich die einzelnen Zünfte erſt ſpät wieder 
erhollen. 1744 verordnele Graf von Hochberg, daß die an 
Zahl ſich mehrenden Strumpfwirker ſich der in Goklesberg 
gebildeten Zunft der Bareltmacher, Socken⸗ und Handſchuh⸗ 
ſtricker anſchließen jollten. 

Kaum halte ſich Friedland mit ſeinen Dörfern von den 
bedrückenden Folgen des 30 jährigen Krieges einigermaßen 
erholt, da feßten die ſchleſiſchen Kriege ein, welche neue 
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Opfer forderten. Nach dem Friedensſchluß 1763 zählte Fried⸗ 
land 708 Einwohner. Die Serviseinnahme des Städlchens 
betrug 380 Taler, die Kommunal⸗Einnahme 775 Taler. Es 
beſaß zur Seit 160 Häuſer mit Stroh- und Schindeldächern, 
12 unbewohnte Häuſer und 7 wüſte Stellen. 30 Häuſer 
ſtanden zum Verkauf, die meiſt von Fremden für geringes 
Geld bezogen wurden. Auch in den meiſten Dörfern gab es 
wüſte und unbebaute Stellen. Vieh war nur wenig noch vor⸗ 
handen. Anſchaffung von Samengetreide, Zugvieh, Acker⸗ 
geräte uſw. ging langſam von ſtalken. Die Grundherrſchaft 
half ſoviel ſie konnte. 

Jahrmärkte konnten während und nach den Kriegen. 
lange nicht abgehalten werden. Die Stadt vermochle die ver⸗ 
ſchlepplen Buden und die zerſtörte Waſſerleitung nicht wieder 
berzujtellen, da auch die Stadtwaldungen vernichtet worden 
waren. Die Stadt blieb mehrere Jahre ohne Trinkwaſſer und 
mußte den Bedarf aus dem Skeinefluß befriedigen. Uber 
18000 Taler Schulden halten die ſchleſiſchen Kriege dem 
Städtlein verurſacht. 


Unter preußiſcher Herrſchafkt. 


Der Preußenkönig Friedrich der Große ließ es nicht an 
Unterſtützung fehlen. Er ſchenkte bares Geld, lieferte Getreide 
und Wehl zu billigen Preiſen und half, wo er nur Konnte. 
Er förderte den Flachsbau, den Leinwandhandel, den Kar» 
toffelanbau und die Verwendung der Steinkohlen, auch widmete 
er dem Obſt⸗ und Weinbau, dem Anbau der Waſſerweiden 
ſowie der Bienen- und Seidenraupenzucht feine Fürſorge; er 
gab die Erlaubnis zum Bau ev. Gotteshäufer und zur Ein⸗ 
richtung von Schulen, welche an mehreren Orten um Fried- 
land neu entſtanden. Bald nach Beſitznahme von Schleſien 
beſtätigte der König von Preußen 1743 der Stadt Fried⸗ 
land alle Privilegien, das Brauurbar, die 4 Jahrmärkte zu 
2 Tagen und Donnerstags einen Wochenmarkt. 1786 ließ 
der König durch eine in Breslau eingeſetzte General-Kom⸗ 
miſſion die Rechte und Pflichten der Grundherrſchaft und der 
Untertanen in einem neuen Urbarien⸗Recht zeitgemäß ändern 
und beiden Teilen bei Übertretungen die Strafen androhen. 
Ein ſolches Urbarien⸗Recht erhielt auch Friedland. Unker⸗ 
ſchrieben war dasſelbe einerſeits von Goltl. Joh. Ludwig Graf 
v. Hochberg, Carl Abraham Oswald, Graf von Czettritz und 
Neuhaus, Siegmund, Graf von Ezeitriß und Neuhaus, ander⸗ 
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feits von den Scholzen und Schöffen der ſechs Gemeinden um 
Friedland. 

Das Urbarium der Herrſchaft Friedland war keineswegs 
das ſchlimmſle zu damaliger Zeit für herrſchaftliche Untertanen. 
Bei den Bauern verſtand ſich damals die Unterwürfigkeit 
gegen den gnädigen Gutsherrn von ſelbſt. Der Bauer war 
Gutsuntertan, beinahe fo viel als Leibeigener, nur daß der 
Gutsherr ohne das Gut den Bauer nicht verkaufen konnte; 
dagegen wurde der Bauer mit ſeiner ganzen Familie verkauft 
und vererbt, wenn das adelige Gut in andere Hände überging. 

Um 1785 beſtand der Magiſlrat aus dem Bürgermeiſter 
(zugleich Kämmerer), dem Polizei⸗ und Feuerbürgermeiſter, 
einem Senator und Notarius, welcher die ſechs Dörfer als 
Juſtizmann mit verſah und zwei Senatoren für Hoſpital⸗ und 
Brauereikaſſe. Der Magijtrat halte die niedere, die Grund⸗ 
herrſchaft die höhere Gerichtsbarkeit. In Juſtizſachen ſtand die 
Stadt unter dem Breslauer Oberamt. Nach Einführung der 
Städteordnung von 1808 und 1853 fand der Verwaltungs- 
körper eine andere Zuſammenſetzung. 

Friedland zählte 1780 in 10 öffentlichen und 167 Private 

ebäuden gegen 840 Einwohner, darunter 23 Weber und 
O Webergehilfen. Die Einwohner, meiſt evangeliſch, nährten 
ſich zurzeit von Ackerbau, Weberei und Bierbrauen, wozu 
1785 gegen 90 Häuſer berechtigt waren, 10 Leinwandhändler 
führten 1781 für 78628 Reichstaler Leinwand aus. 


Arbeiten der Texlilinduſtrie, 
als Flachsbau, Flachszurichtung, Spinnen, Weben, Bleichen, 
Färben uſw. ſind in Friedland und Umgegend von den Ein⸗ 
wohnern fleißig betrieben worden. Die Herſtellung „zarter 
Leinwand“ diente dem Ländchen zum Ruhme. Troß alledem 
führten die Weber am Ausgange des 18. Jahrhunderts ein 
bewegtes Leben. Infolge der franzöſiſchen Unruhen und der 
ſich ſteigernden Kriegsbeſorgniſſe war um 1793 der Leinwand⸗ 
handel ſehr ins Slocken geraten. Die Preiſe der Waren 
waren ſehr geſunken, die Garnpreiſe dagegen geſliegen. Der 
geringe Verdienſt und die Arbeitsloſigkeit der Weber wurde 
im Frühjahr 1794 immer drückender. Die Weber im Gebirge 
wurden aufſäſſig gegen die angeblichen Bedrückungen der 
Flachs⸗ und Garnhändler. In Landeshut, Schmiedeberg, 
Schömberg, Bolkenhain und Lüben kam es zu ſtarken 
Tumulten, wobei die Weber in ihrem Wüten viel Schaden 
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anrichteten, aber ſchließlich der gegen fie aufgebotenen milifä- 
riſchen Macht weichen mußten. Auch in Waldenburg hatten 
am Oſterſonnabend 1794 Unruhen ſtallgefunden, wobei der 
Landrat von Zedlitz gemißhandelt wurde. Die Weber von 
Langwaltersdorf und Steinau, die ihre Waren zum größten 
Teile nach Waldenburg zum Verkauf brachlen, zeigten auch 
hier ihren Ingrimm. Zwar wurden die Aufſtände der Weber 
im Gebirge niedergehalten, da aber der auf ihnen laſtende 
Druck ſich nicht oder nur wenig fühlbar erleichterte, brachen 
fie ums Jahr 1843/44 um jo heftiger hervor. („Die Weber“, 
Drama von Hauptmann.) Lies ©. 23. 

Die Leinenweberei wie auch die Papiermacherei, 
die ſchon in der Mitte des 17. Jahrhunderts hier Eingang 
fand, entwickelte ſich im Laufe der Zeit zu Fabrikbelrieben. 
Gegenwärtig hat in der Stadt Friedland vor allem die Leinen⸗ 
und Halbleinenweberei ihren Sitz. Heute beſlehen in Friedland 
eine Papierfabrik und vier mechaniſche Webereien für Leinen⸗ 
und Halbleinen, von denen die größte, der Firma Julius 
Bendix Söhne gehörig, allein dis 450 Webflühle im Betriebe 
hat. Ferner befinden ji am Orte Garnbieiche, Dampf- und 
Waſſermangel und Blaufärbereien, ſowie eine große, erſt im 
Kriege enkſtandene Fladysaufbereitungsanftalt, in welcher der 
auf Wieſen geröftete Flachs ſpinnfähig gemacht wird. Infolge 
der regen induſtriellen Tätigkeit, ſowie der Eingemeindung von 
Altfriedland iſt die Einwohnerzahl von 985 am Ausgange des 
18. Jahrhunderts auf 5000 im Jahre 1920 geſtiegen. (S. 232.) 

Die Stadt hat eine evangeliſche und eine katholiſche 
Kirche, die nahe beieinander liegen und zu denen die um⸗ 
liegenden Orkſchaften eingepfarrk ſind. Auf den angrenzenden 
Friedhöfen befinden ſich auch Gräber von Ausländern, zumeiſt 
Polen und Ruſſen, die in Görbersdorf Heilung ſuchten und 
nichl mehr fanden. Auf dem kath. Friedhofe, dicht hinter der 
Kirche, ſchaute man das Grab des 1853 in Schmidisdorf ver- 
ſtorbenen Pädagogen Felix Rennſchmidt, einem Schüler 
Peſtalozzis. 

Die Jugend wird in einer mehrklaſſigen evangeliſchen 
und einer katholiſchen Schule unterrichtet. Am ſüdlichen Ende 
der Stadt erhebt ſich das Amksgerichtsgebäude mit Gefängnis. 
Außerdem finden wir noch ein Armen- und ein Krankenhaus, 
ſowie eine neuzeitlich eingerichtete Freibadeanſtalt. 
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Bon benachbarken Ortſchaften 

liegt Schmidksdorf als lieblicher Ort mit 500 Einwohnern 
günſtig in dem von waldreichen Bergen umgebenen Tale der 
Glatzer Steine zwiſchen Friedland und Görbersdorf. Es birgt 
rege Induſtrie. Wir finden hier eine Papierfabrik, eine Ge⸗ 
freide-, zwei Brettmühlen nnd eine Dampfwaſchanſtallt. Im 
Ortsteil Fuchswinkel iſt die Einrichtung einer allen ſchleſiſchen 
Bauernſtube zu ſchauen. 

Neudorf, etwas verdeckk im ſtillen Tale gelegen, be- 
treibt Landwirlſchaft und birgt eine SHeilanffalt. 

Die Ortſchaften Göhlenau (Dorf Göglenau ſowohl 
als auch Hof Göhlenau) liegen nahe an der böhmiſchen Grenze 
und zählen zuſammen etwa 800 Einwohner. Während im 
„Dorfteil“ zumeiſt Landwirkſchaft betrieben wird, finden wir 
auf dem „Hofe“ außerdem eine Holzrouleau- und Jalouſien⸗ 
Fabrik, eine keramiſche Bunkdruckerei, eine Bleiche und eine 
Appreluranſtalt. An der Dorfitraße nach Halbſtadt ſteht das 
preußiſche Zollamt. Die Eifenbahnitrecke Friedland —Halbſtadt 
verbindet Schleſien mit Böhmen. 

Die weſllich gelegenen Orte Roſenau, Raspenau 
liegen an der Straße nach Schömberg. Im erſteren be⸗ 
wundern wir als Sandſteingebilde die Zwergſtuben und in 
letzterem die Sandſteinbrüche von Krauſe und Tſchörkner. 


Sagen aus Friedlands Umgebung. 


Außer den auf Seite 33—38 milgeleilten Sagen aus 
der Friedländer Gegend werden hier auch Sagen erzählt, die 
ihren Urſprung und ihre Anlehnungspunkle in den benach⸗ 
barlen Kreiſen Landeshut und Neurode haben. Einzelne der⸗ 
ſelben, teils von Palſchovsky, teils von Profeſſor Dr. Kühnau 
geſammelt, mögen hier folgen. 

ö Das Graumännlein. 

Am Ochſenkopfe bei Rohnau, Kreis Landeshut, hüteten einſt zwei 
Knaben und ein Mädchen die Kühe, wobei ſie ſich, um die Langeweile zu 
vertreiben, allerlei Geſchichten von den Geiſtern der nahen Berge erzählten. 
Während gerade das Mädchen den aufmerkſam lauſchenden Knaben ein 
ſchönes Märchen berichiete, ſtand ein graues Männchen vor ihnen, das 
jedem Kinde ein kleines Brot überreichte und dann verſchwand. Die 
Knaben nörgelten über ihr Geſchenk: Trockenes Brot ſeien fie nicht gewöhnt 
zu eſſen, das Männchen hätte ihn wohl Butter und Wurſt dazu ſchenken 
können; außerdem ſei ihnen das Brot auch zu hart. Und mit allerlei 
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Spotireden warfen ſie ihre Brote jo lange umher, bis ſie nicht mehr zu 
finden waren. Das Mädchen aber war über dieſen Frevel der Knaben 
nicht wenig erſchrocken; es dachte bei ſich: „Wenn das Brot auch ungenieß⸗ 
bar iſt, ſo iſt es doch eine Gabe Gottes, die man in Ehren halten muß.“ 
Und ſie beſchloß, das Brot im Notfalle den Hühnern zu geben. Als ſie 
aber ihren Laib Brot zu Hauſe zerſchnitt, fand ſie darin einen Klumpen 
Gold, der in den Teig eingebaken war. Voller Freude zeigte fie ihren 
wertvollen Fund den körichten Knaben, aber vergebens ſuchten dieſe nun 
die weggeworfenen Brote; das Graumännlein hatte ſie wiedergeholt, weil 
die Burſchen des Geſchenkes unwert geweſen waren. 
Kühnau, Schleſiſche Sagen. 


Die Fuhre mik den Zwergen. 

Am Rabenjtein war ehedem ein Schloß, das als verwunſchen galt; 
nachdem es die Menſchen verlaſſen hatten, bezogen es an ihrer Stelle die 
Zwerge, denen es in den düſteren Gewölben gar wohl gefiel. Mit den 
Bewohnern des nahen Dorfes Dittersbach unterhielten ſie einen freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehr, ganz beſonders herzlich aber war ihr Verhältnis zu 
dem benachbarten Bauer und ſeiner Familie. Eine niedliche Zwergin in 
einem Purpurröckchen, einem gelben Mieder und einem bunten Tüchel 
beſuchte öfters die Bauerskochter, wenn dieſe am Webſtuhle ſaß, kletterte 
behend am Webſtuhl empor und ließ ſich Geſchichten erzählen. Eines 
Tages aber erſchien ſtatt des Zwergfräuleins ein alter Zwerg und fragte 
den Bauer, ob er das Zwergenvölkchen fortfahren wolle; fie müßten aus⸗ 
ziehen, weil im nahen Liebau immer und immer Glockengeläut ertöne. 
Der verwunderke Bauer ſagte zu und erſchien am nächſten Morgen am 
Rabenjteine mit einem Leiterwagen, auf dem ſich, wie der Zwerg gewünſcht, 
zwei leere Fäſſer befanden. Es währte nicht lange, jo erſchien eine große 
Schar von Zwergen und Zwerginnen, allen voran das niedliche Zwergen⸗ 
fräulein. Ein jeder warf eine Münze in eine der leeren Tonnen und beſtieg 
dann den Wagen, der bald über und über beſetzt war. Ein Zwerg aber 
wies dem Bauer, der das Ziel nicht kannte, den Weg. Nach beſchwerlicher 
Fahrt kamen ſie in die Adersbacher Felſen, ihre neue Heimat. Nachdem 
ſich der Bauer von feinen Fahrgäſten verabſchiedet halle, kehrle er nach 
ſeinem Dorfe zurück; in den Fäſſern aber befand ſich ſo viel Gold, daß 
der Bauer für ſein Leben ein wohlhabender Mann war und ſeine Wirte 
ſchaft von Grund auf neu erbauen konnte. Kuhn au, Schleſiſche Sagen. 


Der Bötkcherlehrling beim Urlebrunnen. 
Ein Böttcherlehrling ſchnitt in der Nähe des Urlebrunnens Reifen. 
Da hörte er über ſich ein ſtarkes Rauſchen. Er ſah in die Höhe und 
gewahrte, wie in der Luft ſieben, mit langen, grauen Mänteln bekleidete 
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Männer daher geflogen kamen, die ſich ins Rabental herabjenkien und 
beim Urlebrunnen niederließen. Der Lehrling war über dieſe Erſcheinung 
nicht wenig erſchrocken und verſteckte ſich aus Furcht im Gebüſch, beobachtete 
aber von hier aus die Männer genau. Dieſe ſuchten alsbald im Raben- 
kale Steinchen zuſammen und trugen fie dann zum Urlebrunnen, um ſie 
ſauber abzuwaſchen. Einer der Männer kam beim Suchen in die Nähe 
des Lehrlings und entdeckte dieſen. Der Burſche, der aus Furcht am 
ganzen Leibe zitterte, wurde aus ſeinem Verſteck hervorgeholt, aber die 
Männer taten ihm nichts zu Leide, ſondern fie fragten ihn nur, ob er mit 
ihnen nach Welſchland reiſen wolle. Als der Lehrling die Frage verneinte, 
gaben ihm die Männer einige von den grauen Steinchen, worauf fie auf 
dieſelbe Weiſe verſchwanden, wie ſie gekommen waren. Kaum hatte ſich 
der geängſtigte Burſche von ſeinem Schreck erholt, da gedachte er die 
Steine wegzuwerfen, weil ſie ihm wertlos erſchienen. Er behielt ſie aber 
doch und nahm ſie mit nach Hauſe, woſelbſt ſich herausſtellte, daß die 
Steine nach Entfernung der unanſehnlichen äußeren Schale pures Gold 
enthielten. Patſchovsky. Sagen aus dem Kreiſe Landeshuf. 


Dieſe „Walernſage“ hält die Erinnerung an die venezianiſchen 
Goldſucher aufrecht, die einſt das gejamte Rieſengebirge nach Erzlagern 
durchforſcht haben ſollen. (Kunik, Bilder aus dem Kreiſe Landeshut.) 


Der Okternkönig an der Heuſcheuer. 

Ein junges Mädchen war eines Morgens im Spätſommer mit ihrer 
Mutter hinaufgegangen an die Abhänge der Heuſcheuer, um dort zwiſchen 
dem Steingeklüft Gras zu ſchneiden. Damit ſie mittags nicht nach Hauſe 
zurückzukehren nötig hätten, nahmen fie in einem weißen Tragetuche etwas 
Brot, eine Schüſſel und Löffel und in der Hand einen Krug voll Milch 
mit. Emſig gaben beide ſich ihrer Arbeit hin, bis die Sonne hoch ſtand. 
Dann ſuchte die Tochter einige dürre Baumäſte zuſammen und zündete ein 
Feuer an, um die Milch zu wärmen. Nachdem das geſchehen war, goß ſie 
dieſe in die Schüſſel aus, die fie auf das weiße Tragetuch ſtellte, und ent- 
fernte ſich, um der Mutter zu ſagen, daß ihr Mittageſſen bereit ſei. Bei 
der Rückkehr wollte das Mädchen feinen Augen nicht trauen; denn über 
das Linnen ſtreckte ſich eine in hellen und dunklen Farben ſchillernde ſehr 
große Otter, die ihr Köpſchen in die Milch kauchle und ſich an dieſer labte. 
Daneben aber lag ein Krönchen von purem Golde, das in ſeinem Glanze 
mit der Sonne wetteiferte. Wohl hatte die Maid ſchon vom Olternkönig 
gehört, der eine Krone fragen ſoll, aber ſie hatte die Erzählung für ein 
Märchen gehalten und nun ſah ſie das für unmöglich Gehaltene in der 
Wirklichkeit vor ſich. Ohne lange zu überlegen, ſchlich ſie ſich hinzu und 
nahm die Krone von dem Tragetuche weg. In demſelben Augenblick ließ 
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das Tier, das ein wirklicher Otternkönig war, einen Mark und Bein 
durchdringenden Pfiff ertönen. Dieſer machte die Jungfrau erbeben. Sie 
ahnte, daß dies das Zeichen ſei, durch welches der König ſeine Untertanen 
zur Hilfe herbeirief, und lief daher unter Anwendung aller Schnelligkeiten 
ihrer jungen Beine von dannen. Im Nu wimmelte es an der Berglehne 
von Ottern, und alle ringelten ſich unglaublich raſch hinter der Kronen⸗ 
räuberin her. Dieſe half ſich dadurch, daß ſie fortwährend die Richtung 
änderte und im Zickzack dem ellerlichen Häuschen zurannte. Als die Ver⸗ 
folger ſchon ganz nahe waren, da erreichte fie die Türe und hatte Leben 
und Kleinod gerettet. Der entkrönte König wurde ſofort von den Ottern 
getötet. Die Krone aber wuchs von Jahr zu Jahr und machte ihre Be⸗ 
ſitzerin über die Maßen reich. Hobaus in Gl. B. IV. 


XVI. 


Textilinduſtrie im Kreiſe 
(einſt und jetzt). 


Das Spinnen. 


In den früheren Jahrhunderken, auch ſchon vor dem 
30 jährigen Kriege, bildeten die Arbeiten der Texlilinduſtrie, 
insbeſondere der Anbau des Flachſes und ſeine Zubereilung, 
ſowie das Spinnen und Weben die einzige Hausinduſtrie 
und Heimarbeit, die dem Landmann und dem Handwerker 
einen mäßigen Nebenverdienſt abwarf. Das Spinnen erlernte 
jedes Kind in der Familie, zuerſt an der Spindel, dann am 
Spinnrade (wie Schreiber dieſes es auch erlernte). 

Das Weben am Webſtuhl wurde außer dem beruflichen 
Weber von den Hausfrauen und deren Töchtern erlernt und 
betrieben. Die Garn⸗ und Leinwandhändler ſorgten für 
gewinnbringenden Abſatz. Somit ſtand dieſer Gewerbezweig 
in alter Zeit in regem Betriebe auch hier in unſerem Kreiſe. 
Die Drangſale des 30 jährigen Krieges aber brachten ihm 
einen ſchweren Niedergang. Die Stände des Fürflenkums 
Schweidnitz⸗Jauer berichteten dies dem Kaiſer und ſprachen 
dabei die Befürchtung aus, es werde der Garn», Leinwand⸗ 
und Schleierhandel, der bisher bedeutende Einnahmen gebracht 
habe, nun auf andere Länder und Ortſchaften übergehen. 

226 


Zu jener Seit hakte die Grundherrſchaft das Recht, von 
den ihr unterfanen Spinnern und Webern einen Teil von 
Garn und Leinwand als Zins zu verlangen. Ihr erwuchs 
hieraus ein Gewinn, den Untertanen aber ein Nachleil. Ein 
Urbarium vom Jahre 1618 z. B., das die Dorfgemeinde 
Wäldchen im hieſigen Kreiſe betrifft, beſtimmte: „Die Bauern 
ſpinnen für die Herrſchaft Königsberg (Kynsburg) jeder drei 
Stück „Werks“. Als Lohn dafür erhalten ſie 2 Groſchen, 
oder, wenn fie nicht ſpinnen, zahlen ſie 18 Groſchen. Die 
Gärtner und Hausgenoſſen ſpinnen 3 Stück Flachſens, der 
Lohn vom Stück beträgt 2 Groſchen, oder geben dafür zwölf 
Groſchen. Sie brechen Flachs, jeder 1 Tag, oder, wenn ſie 
nicht brechen, zahlen ſie 1 Groſchen 8 Heller.“ 

Es bejtand zur Zeit die Vorſchrift, daß Flachs, Garn 
und Leinwand nur an und durch beſtimmte Perſonen ver⸗ 
kauft werden durfte. Erſt Kaiſer Carl VI. bejfimmte zum 
Vorteil der armen Handwerker, daß es jedem, auch dem 
Spinner und Weber freiftände, ſeine Erzeugniſſe und Vorräte 
von Flachs, Garn und Leinwand ſelbſt zu verkaufen an wen 
fie wollten. Im Jahre 1724 beſtimmte eine neuaufgeſtellle 
Garn⸗, Leinwand⸗ und Schleierordnung genau die Länge und 
Breite jeder Gattung, ſowie die Behandlung der Leinwand 
durch die Bleicher und Walker, desgleichen die verſchieden⸗ 
artige Strafe für Nichtbeachtung dieſer Beſtimmungen. Ein 
vereideler Shau-Meiffer halte die Pflicht, die Ausführung 
dieſer kaiſerl. Verordnung ſtrengſtens zu überwachen. — Wit 
den Arbeilen der Textilinduſtrie befaßlen ſich ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert die meiſten Bewohner des ſchleſiſchen Gebirges. Große 
Bleichen fanden ſich auf den Bergwieſen längs des ganzen 
Zuges der Sudeten. Faſt in jeder Hütte furrte das Spinnrad 
und klapperte der Webſtuhl. 

Wie heute die Kaffeemühle und die Nähmaſchine 
die unfehlbaren Geräte eines jeden Hausſtandes find, fo 
waren es damals das Spinnrad und der Webſtuhl. Die 
Frauen gingen zur Nachbarin nicht zum Kaffee, denn dieſer 
war noch nicht allgemein eingeführk, und wo er vorhanden 
war, jo unerſchwinglich teuer, daß ihn der Arbeiter und der 
Mann des Wittelſtandes nicht kaufen konnte. Die Kaffee⸗ 
mühle wurde daher früher die Bankeroktmühle genannt, 
weil ſie mancher Familie zur Armut verholfen halte. Man 
ging anſlatt zum Kaſſee mit Spinnrocken und Spinnrad 
ins Nachbarhaus, am Tage zum „Rocken“, am Abend zum 
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„Lichten“. Abends wurde dort vor dem Kamin beim Kien⸗ 
licht oder mitten in der Stube um das Licht des Schleißen⸗ 
ſpans in Geſellſchaft fleißig geſponnen, dabei erzählt, geſungen, 
geſcherzt, gelacht. Die Spinnſtuben jener Zeit waren die 
Stätten, da das Volkslied, die Sage, das Märchen, die 
Bolksipiele, die Volksgebräuche und meiſt auch die Geſchichten 
des Aberglaubens von Mund zu Munde ſich fortpflanzten 
und von Ort zu Ort weiter verbreiteten. (Sagen aus der 
Spinnſtube folgen unten.) 


Leider ſtand der Erwerb des Spinnens mit dem auf⸗ 
ewendeten Fleiß und der gehabten Mühe nicht im Einklang. 

Sin geſponnenen Garne war der kojtbare Flachs, der jo 
unendlich viel Arbeiten erforderte, geliefert worden. Das 
Spinnen ſelbſt nahm viel Zeit in Anſpruch. Die von der 
Polizei geaichte Garn⸗Weife umfaßte je 20 Faden Garn zu 
einem Gebind, 20 Gebind de einer Zaſpel und 3 Zaſpeln zu 
einem Slrähn, der von der Weife abgenommen wurde. 
4 Strähn bildeten 1 Stück, 15 Stück eine Mandel, 4 Man⸗ 
deln = 1 Schock. Der Garnſammler, der es kaufte, zahlte für 
1 Strähn 2 Silbergroſchen = 20 Pf., für das Schock 16 Reichs⸗ 
taler. Ein einzelner Spinner brauchle hierzu 240 Tage, da er 
täglich nicht mehr als 1 Strähn zu ſpinnen imſkande war. Die 
Bezahlung erfolgte nur, wenn jeder Faden unverkürzt und 
glalt geſponnen und jedes Gebind vollzählig war. Trotz ſolchen 
geringen Gewinnes war der Kleinbürger und der Landwirt 
dennoch zufrieden, wenn er wöchentlich durchs Spinnen fo viel 
erwarb, daß er die abzuführenden Steuern am Sonnkags⸗ 
Gebol“) aufbringen, das Salz für die Küche, das Leuchtöl für 
die Nacht oder ſonſtige kleine Bedürfniſſe in der Häuslichkeit 
beſchafſen konnte. 

Dem Könige Friedrich d. Gr. lag die Hebung dieſes 
Induſtriezweiges ſehr am Herzen. Er befreite die Bewohner 
der Gebirgskreiſe, die ihn pflegten, von der Wililärpflicht und 
entband fie von den Garniſon- und Einquartierungslajlen. Er 
erließ zahlreiche Verordnungen, welche die Förderung der 
Herſtellung und des Verkaufes der Garn- und Leinenwaren 
betrafen. So beſtimmte er 3. B. im Jahre 1759, daß kein 
Knecht die Erlaubnis zum Heiralen erhalten ſollle, der nicht 


) So nannte man die Verſammlung der Dorfgemeinde, die auf Ein⸗ 
en 15 85 unter Vorſitz des Dorfſchulzen meiſt an Sonntagen im Krelſcham 
altfand. 


228 


den Nachweis des Flachs⸗ und Wollſpinnens erbracht habe. 
1756 forderte er die Errichtung von Spinnſchulen, in 
denen die Kinder von ihrem achlen Jahre ab während ihrer 
ſchulfreien Zeit ſpinnen ſolllen. Durch Prüfungen ſollte dann 
vor Dominium und Gericht eine gewiſſe Ferligkeil erwieſen 
werden, von der bei Knechten unter 30 Jahren die Heirals⸗ 
erlaubnis abhängig gemacht wurde. 

Der König förderke die Einführung des 1533 erfundenen 
Spinnrades an Stelle der Handſpindel und gab Beihilfen zur 
Anſchaffung verbefjerter Webſtühle. Dem Weber wurde die 
Arbeit dann leichter, und die Leinwand, die vom Sluhle kam, 
war feiner. 

Es war dem König Friedrich d. Gr. vergönnk, in den 
letzten Jahren ſeiner Regierung an dem Aufblühen der jchle- 
ſiſchen Leineninduſtrie ſich noch erfreuen zu können. 


Das Weben. 


Der Weber mußte zum Gewebe das Garn kaufen oder 
bekam es für einen Auftrag geliefert. Jeden Sonnabend 
brachte er die fertige Leinwand auf den Markt und bot fie 
dem Händler zum Kaufe an. Der Schaumeiſter prüfte die 
ausgelegte Ware ganz genau, und nach ſeinem Befunde wurde 
der Preis der Ware feſtgeſetzt. So war der Weber der Gunſt 
oder Ungunſt der Händler und Verhällniſſe unterworfen, 
während der Garn- und Leinwandhändler mit feinen Preiſen 
nur von dem Wellmarklpreiſe abhängig war. (S. 210.) 


Garn⸗ und Leinwandhandel. 


Während des 17. und 18. Jahrhunderts gab es in den 
einzelnen Orten des hieſigen Kreiſes nur einige Leinwand⸗ 
käufer, die für die Breslauer und Landeshuter Kaufmann⸗ 
ſchaft die Leinwand von den Webern verhandellen, aber für 
ſich wenig oder keine auswärligen Geſchäfte krieben; bis endlich 
einige reichere Perſonen anfingen, Leinwand nach Hamburg 
und andere Geeftädfe zu verhandeln. Der Geſchichksſchreiber 
Wolfgang Menzel, ein geborener Waldenburger“), be⸗ 
richtet über den Waldenburger Leinwandhandel ſeiner Zeit wie 
folgt: „Der Leinwandhandel in Schleſien war eigenllich erſt, 


) Menzel iſt geboren im Hammerſchen Haufe (Druckerei des Tage⸗ 
blattes), Ecke Ring und . Straße. Sein Vater Dr. Joh. Gott⸗ 
lieb Menzel, war 1800 Arzt in Waldenburg und Badearzt in Bad Altwafjer. 
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jeit Friedrich der Große Schleſien inne hatte, in rechten Auf- 
ſchwung gekommen. Zwar war die Leineninduſtrie und der 
Leinwandhandel ſchon durch Kaiſer Carl IV., den Luxenburger, 
gegründet worden, der Weber aus Brabant kommen ließ, 
wurde aber durch die unſinnigen Ausfuhrzölle der habs⸗ 
burgiſchen Kaiſer wieder gehemmt, gedieh dann aber ſichtlich 
durch Friedrich II. Dieſer Fürſt elektriſierte alles und zauberte 
überall neue Erwerbe hervor. 

Die damaligen eifrigſten, unternehmendjten und reichſten 
Leinwandhändler in Waldenburg waren mein ſel. Urgroßvaler 
Piſchel und deſſen Schwager Frieſen. Piſchel iſt ein tiroler 
Name und ſtammt ohne Zweifel von den Tirolern her, die 
mit der heiligen Hedwig als Koloniſten in das ſchleſiſche 
Gebirge kamen. Noch heute liegt in der Mundart, die in der 
Umgegend von Waldenburg geſprochen wird, viel Tiroliſches, 
namentlich die Endungen in a. 

Piſchel und Frieſen machten weite Handelsreiſen und 
brachten große Quantitäten der im Gebirge gewobenen Lein⸗ 
wand in die pommerſchen und preußiſchen Seeplätze, von wo 
viel nach England und Amerika, wie auch nach Rußland ver⸗ 
ſchicht wurde. Aber die wackern Männer wurden Opfer ihrer 
dem Valerland nützlichen Beſtrebungen. Mein Urgroßvater 
verſchwand plötzlich, nachdem er in Breslau eine bedeutende 
Summe Geldes eingenommen halte. Erſt viele Jahre fpäter 
fand man an der Straße zwiſchen Breslau und Schweidnitz 
eine unter einem Baume vergrabene Leiche und glaubte, noch 
an der Farbe und den Knöpfen des Rockes den alten Piſchel 
wieder zu erkennen. — Frieſen wurde in der preußiſchen 
Stadt Elbing, als er eben auch viel Geld einkaſſiert halle, 
über Nacht ermordekl. — Indeſſen wurde dadurch der Gang 
des Leinwandhandels nicht geſtört und zur Zeit meiner Geburk, 
1798, ſtand derſelbe auf ſeiner Höhe. Unſer kleines Städtchen 
zählt unter den Kaufleuten, zu denen an jedem Sonnabend 
Tauſende von Webern aus der Umgegend die fertigen Schock 
Leinwand überreichten, Männer, die für Willionäre gellen, 
darunter auch ſogenannte Amerikaner, weil fie die größten 
Geſchäfte in der neuen Well machten!“ — Zur Zeit waren im 
hieſigen Kreiſe 868 Weber in 23 Ortſchaften. Die bedeutendſlen 
Weberdörfer waren Wüſtewaltersdorf, Langwaltersdorf, Dill. 
mannsdorf, Jauernig, Dittersbach, Neuhaus. — Im Jahre 1790 
wurden an Webwaren ausgeführt über Hamburg nach Holland, 
England, Frankreich, Spanien, Portugal, und über Trieſt 
280 


nach Italien zuſammen für 1005460 Reichskaler, außer den 
Leinenwaren, die im Inlande und den Nachbarländern ver⸗ 
braucht wurden. 

Leinwandmärkte wurden damals in Charlottenbrunn 
und Wüſtewaltersdorf abgehalten. Auch in Walden 
burg war ein förmlicher Leinwandmarkt errichtet worden und 
der Handel nahm dergeſkalt zu, daß Waldenburg ſich zur 
4. Handelsjladt des Gebirges auſſchwang. Die Familien 
Treuller, Alberti, Töpfer, Schreiber u. a. belrieben im vorigen 
Jahrhundert den Leinwandel in hervorragender Weiſe. Sie 
haben um denſelben ſich verdient gemacht und durch Klugheit 
und Geſchick ſich ſelbſt in den Wohlſland erhoben, der ſie in 
den Sland jebte, wohltätige Stiftungen in der Sladt zu er⸗ 
richten. Von den Familien Treuller und Alberti find noch 
Nachkommen vorhanden. Ihre Wohllätigkeitsſtiftungen: das 
Treutlerſche Stift für Aufnahme unbemittelter Bürger und 
die Alberti⸗Stiftung zur Unkerſlützung der Stadiarmen, 
die jetzt von der Stadt Waldenburg übernommen ſind, ſichern 
ihnen ein ehrendes Gedenken für ferne Zeit. 

So lange die ſchleſiſche Leinwand, die ſich Weltruf er⸗ 
worben halte, ſich auf dem Weltmarkt behaupten konnte, 
blühte der Leinwandhandel und die Exiſtenz der Weber und 
Spinner war eine zufriedenſtellende, jo daß mancher von ihnen 
ſeine Wohnung und ſeinen Hausſland zu beſſern vermochte, 
Viele der Zeinwandkaufleute gelangten zu großem Reichlum. 


Die Not der Weber. 


Leider folgte den glücklichen Jahren ein krauriger Rück⸗ 
ſchlag auf lange Zeit hinaus. Das Vaterland war durch die 
Napoleoniſche Fremdherrſchaft wirlſchaftlich ſehr ausgeſogen, 
daher feine Kaufkraft ſehr geſchwächt. Es wuchs die Kon⸗ 
kurrenz. England, das große Fabriken für Baumwollweberei 
und bald auch für Leinen in Betrieb geſetzt hatte, konnte die 
Welt mit billigen Baumwoll- und mit ungeheuren Mengen 
billiger Leinwand überſchwemmen. So wurden die ſchleſiſchen 
Handleinen vom Welimarkie verdrängt. Bei verminderkem 
Abſatz ſammellen ſich große Beſtände in den Lagerplätzen. 
Die Waren konnten nur zu ſehr niedrigen Preiſen abgeſetzt 
werden. Der Abſatz ſtockte, die Löhne fielen und die Not der 
Weber ſtieg je höher, je weniger der Kaufmann Aufträge und 
Beſtellungen aufgeben konnte. Das Elend der Weber wurde 
dann noch größer, wenn Krankheit oder ſchlechte Ernten hin» 
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zukamen. An Verſuchen, den Webern in ihrer traurigen Nol⸗ 
lage zu helfen, bat es nicht gefehlt. Sie gerieten wiederholt 
in Not, teils durch politifche Zuſtände, teils durch Bedrückung 
und Ausbeutung der Händler, deren es an jedem Orte gab 
und die alle einen gewiſſen Wohlſtand erreichten. 

In der irrfümlichen Meinung, die Kaufleute und Händler 
allein ſeien an ihrem Elend ſchuld, verſuchten die Weber, wie 
ſchon 1793, ſo auch 1843 durch Aufſtände ihre Laſt abzu⸗ 
ſchütteln und ihre Lage zu verbeſſern. Dies half ihnen jedoch 
wenig; denn ſelbſt die Maßnahmen der Regierung, ihnen die 
Exiſtenz zu erleichtern, vermochte eine durchgreifende Beſſerung 
nichl herbeizuführen. Ums Jahr 1850 waren hier im Kreiſe 
noch 6000 Haushandweber vorhanden. Die Zertilinduftrie 
rang zur Zeit mit den anderen Induſtrien um ihr Beſtehen. 
Nachdem der Bergbau an Umfang zugenommen und andere 
Induſtrien, 3. B. Hüttenwerke, Porzellanmanufakturen u. a. 
hier Platz gewonnen haften, blieb der Garn⸗ und Leinwand⸗ 
handel zurück. Hauptſächlich aber war es die Einführung der 
mechaniſchen Spinnerei und Weberei, die dem Spinner wie 
dem Handweber das Brot enkzog, weil er mit deren Leiſtungen 
nicht gleichen Schritt halten konnte. Die Spinner ſetzten ihr 
Spinnrad beifeite, die Weber verließen ihren Webſtuhl und 
wandten ſich lohnenderen Betrieben zu. So kam es, daß das 
handliche Spinnen und das handliche Weben im allgemeinen 
und ſo auch hier im Kreiſe gänzlich aufhörte. 


Maſchinelle Betriebe für Spinnen und Weben. 


Die meiſten der Handweber wandten ſich den maſchinellen 
Betrieben in den Fabriken zu. Als ſolche entſtanden und be⸗ 
ſtehen noch heute: Die Flachsgarnſpinnerei von Methner 
u. Frahne in Ober⸗Waldenburg, ehemals Alberti gehörig, 
der 1825 hier die erſte Spinnmaſchine in Preußen aufitellte; 
die Flachsgarnſpinnerei von Hoffmann u. Petzold in 
Sandberg und die Spinnerei von Kauffmann in Blumenau, 
ſowie die 1865 daſelbſt in Betrieb geſetzte Kammgarnſpinnerei 
von Dingler. Von Webereien ſind zu nennen: die 1846 be⸗ 
gründele Maſchinen⸗Baumwollweberei der Firma Reichenheim 
u. Sohn in Wüſtegiersdorf, die ſpäter in den Beſitz von Meyer⸗ 
Kauffmann überging, der 1854 eine Wollweberei mit Färberei 
daſelbſt begründet hat, die gegenwärlig die größte Fabrik des 
Weiſtritztales iſt und Weltruf genießt. Ferner iſt Wüſtewalters⸗ 
dorf mit feinen anliegenden Ortſchaften der Sitz großer Leinen⸗ 
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induffrie, die neben anderen bedeutenden Elabliſſemenks, be⸗ 
ſonders durch die Firma Websky, Hartmann u. Wieſen 
über die Grenzen Deulſchlands hinaus einen guten Auf genießt 
und außer der Weberei auch Bleicherei und Färberei umfaßt. 
In der Stadt Friedland ſind ſechs Webereien für Leinen 
und Halbleinen tätig; auch befinden ſich daſelbſt eine Flachs⸗ 
aufbereitungsanftalt, ſowie ein Betrieb für Jutefaſerverarbeitung. 
Im ganzen ſind im Kreiſe Waldenburg 24 Webereien mit über 
4000 Webjtühlen vorhanden und bieten heute mit ihrer Pro⸗ 
duktion vielen kauſend Arbeitern Beſchäftigung und Brok. — 


* 


Sagen, 


(die in den Spinnſtuben mit Vorliebe erzählt wurden). 


Der Alp. 

Nach Erzählung alter Leute iſt der Alp ein unheimliches geſpenſtiſches 
Weſen, das in mancherlei Geſtalt zur Nachtzeit ſeine Umtriebe hält und 
darauf ausgeht, den Menſchen zu drücken, zu beängſtigen, ihm die Kräfte 
auszuſaugen, oder ihn — wie die Sage geht, — ſogar zu töten. Er ver⸗ 
mag durch Türen, Schlüſſellöcher oder Fenſterritze in jeden Raum einzu⸗ 
dringen, auch wenn er verſchloſſen iſt. Darum iſt er ein gefürchteles 
Ungetüm. Die Menſchen, die er oftmals aufſucht, ſind ihm gegenüber 
machtlos. Es ſoll auch Alpe geben, deren Leben mit dem Leben eines 
Baumes verbunden iſt; zu ihm fühlen ſie ſich geheimnisvoll hingezogen, 
ihn müſſen fie drücken. Der Untergang eines ſolchen Baumes iſt auch ihr 
Ende, wie ſolches die nachſtehenden Sagen erzählen. 

Ein ähnlicher Gedanke ſpricht ſich in dem Glauben an den Gicht⸗ 
baum aus. Mancher Gichtkranke in alter Zeit ließ ſich vom „Wunder⸗ 
doktor“ einen Gichtbaum pflanzen, um ſeine Leiden los zu werden. Der 
Wunderdoktor bannte durch ſeinen Zauberſpruch die Krankheit in einen 
jungen Baum, der dann auf den Namen des Kranken an irgend einer 
Stelle in die Erde gepflanzt wurde. Je mehr dieſer in feinem Wachstum 
ſich entwickelte, grünte und blühte, deſto mehr verlor der Kranke ſeine 
Leiden, ſofern aber der Baum verdorrte, mußte der Kranke ſterben. 


Wie der Alp drückt, 
das erzählte die Muhme Annemarie, die wohlbeleibte Frau Müllerin, oft⸗ 
mals in abendlicher Dämmerſtunde oder bei ihrem Spinnrocken im Scheine 
des Kaminlichtes alſo: 
„Es war im Winker, um die Weihnachtszeit. Ich hatte mit meinen 
Leuten zum Abendbrot das wohlſchmeckende ſchleſiſche Himmelreich mit 
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Raudfleiih und Würfelklößen gegeſſen und tüchtig zugelangt. Wir gingen 
dann alle zeitig zu Bett. Meine Leute waren bereits eingeſchlafen, als ich 
noch immer wach lag. Endlich bezwang auch mich die Müdigkeit, da hörte 
ich beim Einſchlafen die Türe leiſe ſich bewegen und in den Angeln leiſe 
knacken, ein leichter Windhauch ſtrich über mein Belt und mein Geſicht. 
Etwas Schweres legte ſich auf das Bett zu meinen Füßen. Ich dachte an 
den Alp. Ein Froſtſchauer überlief meinen Rücken, ich wollte rufen, aber 
die Zunge war wie gelähmt, ich brachte keinen Laut hervor. Die Laſt 
rückte höher herauf und legte ſich ganz auf mein Bett. Der Angſtſchweiß 
brach aus und ich ſchwitzte triefend am ganzen Körper. Ich wußte genau, 
das iſt der Alp, doch ich konnte weder aufſtehen, noch mich umdrehen, 
weder ſchelten noch bitten, weder drohen noch verſprechen. Erſt nach ein 
paar Stunden ſolcher Qual verließ mich das Gefühl des Drückens. Lang⸗ 
ſam zog der Alp ſich zurück und mit leiſem Lufthauch ging er wieder, wie 
er gekommen.“ — — 

So erzählte die Muhme, ihr Mann aber ſagte: „Dein überladener 
Magen oder eine Störung im Blutlaufe war der Alp, der Dich gedrückt 
hat!“ Die Muhme blieb jedoch bei ihrer Meinung. 


Der Alp muß einen Baum drücken. 

Einſt lebte in Reimswaldau eine Frau, die ein Alp war, ohne daß 
es ihr Mann wußte. Sie mußte alle Abende hinaus an einen Feldrain 
und eine dort ſtehende Birke drücken. Als ihr Mann die Urſache ihres 
nächtlichen Treibens erfuhr, hatte er Mitleid mit ihr. Damit fie nicht jo 
weit zu gehen habe, ließ er die Birke abhauen und in den Hof fahren. 
Doch mit dem welkenden Baume ſiechte auch die Frau dahin und ſtarb. — 

Dasſelbe Los traf zwei Wirkstöchter in der Zobtener Gegend. Einſt 
waren ſie „zum Lichten“ gegangen und kehrten erſt ſpät abends heim. Da 
hörte der Vater, wie die eine zur andern ſprach: „Hu, wie iſt es kalt und 
ich muß noch zur Kreuzlinde hinaus,“ worauf die andere antwortete: „Hu, 
was ſoll ich ſagen, ich muß noch zur Teichbirke hinaus!“ Der mitleidige 
Vater hieb gleichfalls die Bäume ab, um ſeinen Töchtern die nächklichen 
Gänge zu erſparen. Seine Art fällte aber nicht bloß die beiden Bäume, 
ſondern auch die Lebensfäden der beiden Schweſtern. — 


Die Seele drückt in Mausgeſtall eine Weide. 

Ein Gutsbeſitzer lebte mit ſeiner Frau ſehr glücklich. Sie hatte nur 
den einen Fehler, daß ſie ab und zu von einer Schlaftrunkenheit heim⸗ 
geſucht wurde, aus der fie durch kein Mittel geweckt werden konnte. Endlich 
erklärte eine „weife Frau“ das Rätſel dadurch, daß die Frau ein Alp ſei. 
Der Mann brauche nur die Frau beim Einſchlafen zu beobachten. Es 
werde ihr dann ein weißes Mäuschen aus dem Halſe kriechen, und das 
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ſolle er verfolgen. Der Mann paßte auf und richtig, wie einmal feine 
Frau eben eingeſchlafen war, kam, überall ſich vorſichtig umſehend, ein 
weißes Mäuschen aus ihrem Munde. Der Mann ging ihm behutſam nach 
und war nicht wenig erſtaunt, zu bemerken, daß das Tierchen faſt eine 
Meile weit zu einer alten Weide lief, die es drückte. Da der Guksbeſitzer 
feine Frau, die er trotz der Entdeckung noch innig liebte, von dem Abel 
nicht befreien konnte, wollte er ihr wenigſtens eine Erleichterung verſchaffen. 
Er ließ die Weide in ſeinen Hof verſetzen. Aber die Weide ging ein, und 
gleichzeitig ſchwand auch die Geſundheit feiner Frau dahin. Und wie der 
Wann die ganz verdorrte Weide abhacken konnte, da mußte er ſeine Frau 
zu Grabe tragen. Prof. Kühnau, Schleſ. Sagen. 


Der Alp holt ſich das Verſprochene. 

In einem Gebirgsdorfe merkle ein Mann, der eben ſchlafen gegangen 
war, daß immerfort was in der Stube krabbelte. Er hatte auch gehört, 
daß die Tür aufgegangen war. Er machle Licht, konnte aber niemanden 
in der Stube bemerken. Und ſo ging er wieder ſchlafen. Aber wieder 
kommts zu ſeinem Bette, zieht ihm die Zudecke ganz ſachte weg. Nun 
denkt er ſich: „Aha, du Alp biſt da!“ Und da hat er ſich aufgeſetzt und 
hat geſagt: „Komme nur morgen früh, da werde ich Dir einen Böhm 
geben!“ Alsdann hat er gehört, wie es wieder ſachte zur Tür hinaus⸗ 
gegangen iſt. Den andern Tag kommt eine alte bekannte Frau und ſagt: 
„sh komme nach dem Verſprochenen“. Und als er ihr den Böhm gibt, 
da ſagt ſie zu ihm: „Wo ſoll ich denn hingehen, wenn wieder die Zeit 
kommt?“ Da hat er zum Fenſter hinausgezeigt auf einen Birnbaum, und 
da iſt ſie wieder heimgegangen. Und es dauerte nicht lange, da war der 
Baum verdorrt. x Kühnau, Schleſ. Sagen. 


Der Liebeszauber. 

Eine Jungfrau wollte gern wiſſen, wie ihr Zukünftiger (Ehegatte) 
ausſehen würde. Um ihre Neugierde zu befriedigen, machte ſie folgendes: 

Am heiligen Weihnachtsabende deckte ſie in ihrer Kammer einen 
Tiſch und ſetzte Eſſen zurecht, aber ohne Meſſer und Gabel hinzulegen. 
Um Mitternacht tat ſich die Türe auf, ein ſchmucker Burſche krat herein, 
ſetzle ſich zu Tiſche, zog Meſſer und Gabel hervor und fing an zu eſſen. 
Als er ferlig war, ging er ebenſo ſtumm und geſpenſtig, wie er gekommen 
war, von dannen. Sein Meſſer und ſeine Gabel aber ließ er zurück. Das 
Mädchen freute ſich über den ſchönen Bräutigam, vergaß aber Meſſer und 
Gabel auf das Flußwaſſer zu kragen (damit der an ihnen haftende Zauber 
unſchädlich werde,) und ſteckte ſie in ihre Lade. Viele Jahre darauf nach 
der Hochzeit kommt der Mann einmal zufällig über die Lade, findet das 
Meſſer darin und fragt ganz haſtig: „Wo haſt Du das Meſſer her?“ — 
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„Nun,“ ſpricht fie, „weißt Du nicht mehr, wie Du am heiligen Abend bei 
mir gegeſſen haſt und Mefjer und Gabel liegen ließeſt?“ — „Was,“ ruft 
er aus, „bilt Du es, die mich damals jo geplagt hat?“ Nimmt das 
Meſſer und ſticht es ihr durchs Herz. — Sagenbuch der Lauſig. 


Der verbannle Leinwandhändler. 


Im 17. und 18. Jahrhundert war Waldenburg und Umgegend durch 
feinen Flachs⸗, Garn⸗ und Leinwandhandel weithin bekannt geworden. 
Der umfangreiche Leinwandhandel lag jedoch nur in den Händen einiger 
bemittelter Kaufleute. Spinnen und Weben war damals Hausinduſtrie 
und wurde von faſt allen Familien, zumeiſt jedoch von den ärmeren Leuken, 
die davon ſich nährten, betrieben (Spinnſtuben, Webſtühle). 

Der Flachs wurde zu Garn geſponnen. Der Garnſammler bezahlte 
das Spinnlohn. Die Garne wurden vom Weber zu Leinwandſtoffen 
gewebt. Sie brachten ihre Gewebe an Markitagen zur Stadt. Die Lein« 
wandkaufleute beſichtigten das Gewebe und zahlten dem Weber, je nachdem 
ſie es nach eigenem Ermeſſen für gut oder ſchlecht befanden, einen ange⸗ 
meſſenen oder einen niedrigen Preis. So waren die Weber der Willkür 
und dem Druck der Kaufleute ausgeſetzt. Oftmals, wenn ihre Arbeit und 
Mühe ungelohnt blieb, beſeufzten und bejammerten fie ihre ſchlimme Lage. 

Eines Tages trug ein Weber aus Bärengrund ſein Gewebe nach 
Waldenburg zu Markte und nahm ſeinen Weg über die Butterberge. 
Unterwegs ſah er einen der reichen Leinwandhändler nahe am Fußwege 
auf einem Stein ſitzen. Derſelbe winkle ihm heranzukommen, bejdaufe 
ſtumm ſein Gewebe und wies ihn mit der Hand nach der Stadt. Dort 
erfuhr er, daß derſelbe Kaufmann tags zuvor geſtorben ſei. Erſchrocken 
machte er das Zeichen des Kreuzes und erzählte, was er geſehen hatte 
Auch von anderen Weggängern iſt auf demſelben Steine zur Mittagſtunde 
der Verſtorbene in lebender Geſtalt geſehen worden. 

Lange Zeit trieb der Verſtorbene ſeinen Spuk mit den Webern, die 
vorübergingen. Ein „kluger Mann“, der herbeigerufen wurde, hat durch 
ſeinen „Spruch“ den unruhigen Geiſt in eine Hummel verwandelt 
und in ein Gehege am Butterberge verbannt. So oft nun ſpäter die 
Weber über die Butterberge zu Markte gingen, und von einer Hummel 
angeſummt wurden, gedachten ſie mit Gruſeln jenes verbannten Leinwand⸗ 
kaufmanns. 8 f 


Die Spungeſchichte vom Eichner Georg in Reimswaldau. 


In dem ruhigen Reimswaldauer Dörfel lebten um das ahr 1700 
mehrere Beſitzer namens Eichner. Der eine von ihnen, der „Georg“ hieß, 
war ein fleißiger Ackerbauer und Gerichtsgeſchworener, dabei auch ein 
luſtiger Geſell, der manchen Nachbar mit ſeinen Späßen geneckk hatte. 
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Nebenbei handelte er auch mit Holz und Brettern, beſonders im Winter. 
Da hatte er keine Ruhe hinterm warmen Ofen, ſondern fuhr mit ſeinem 
Schlitten und ſeinen Rappen davor auf den Handel. Wenn er ſpät abends, 
ja oft des Nachts mit Peitſchenknall nach Hauſe kam und alle Hofhunde 
ihn mit Gebell empfingen, weckten jo manche verſchlafene „Reimswaler“ 
wie aus dem Traume auf, zuerſt erſchreckend, ob etwa Diebe einbrechen 
wollen. Schnell aber beruhigten ſie ſich, da ſie meinten: Eechner Georg 
is hem kumma! — und ſchliefen wieder weiter. 

Als er 1709 ſtarb, ward er ſo wie jeder andere auf dem alten 
Friedhöfel neben dem trauten Brelterkirchlein begraben. Seine Söhne 
ahmten ihm nach und führten den Holzhandel weiter. 

Da geſchah es einmal, daß ſie nach Freiburg mit Breltern mußten, 
denn da war großer Holzmarkt. Unterwegs kam ihnen oft in den Sinn, 
wie vor Jahren noch der Vater dieſelben Rappen gelenkt und auf dem- 
ſelben Bockbrettel geſeſſen hatte. Da wars ihnen oft gerade jo, als ſäße 
nun wirklich der Vater bei ihnen und führe mit. Auf der Rückkehr hielten 
ſie vor einem Gaſthofe an, die Pferde zu füttern. Selbſt durſtig und 
hungrig, machten ſie ſichs in der großen Gaſtſtube am runden Tiſche 
bequem. Da die Pferde jedoch mit ihrer vollen Krippe nicht jo bald fertig 
waren, vertrieben ſie und der Wirt ſich die Zeit mit Kartenſpiel. Da 
huſchts durch die Stube und nimmt nebenan Platz, greift ſich ein paar 
Karten und ſpielt luſtig mit. Betroffen ſchauen die Söhne ſich an und 
laſſen den Geiſt ruhig gewähren, reden dem Wirte gut zu und ermahnen, 
ja den Alten nicht gröblich zu ſtören. Er wäre ihr — Vater und hätte im 
Grabe wenig Ruhe, ſondern geleite ſie hie und da hin. — 

Dieſe Geſchichte breitete ſich ſchnell in der Umgegend aus, und viele 
meinten ganz ernſtlich: Der Eechner geht um! — Es ſahen ihn viele be⸗ 
ſonders abends auf ſeinem Hofe, als wenn er dort ſein Holz zähle oder 
meſſe. In den Nächten polterte es auf vielen Böden und gerade jo, als 
wenn Eichner ſchritte. Die Kinder ſchrien und mochten im Finſtern nicht 
ſchlafen. Die Frauen und Mädchen wochlen abends nicht mehr übern Hof 
zum Melken oder zum Bach mit den Kannen gehen. Eine Angſt vor 
dem böſen Spuk lag über dem ganzen Dorfe; denn ſelbſt die Mannsleute 
kamen zeitiger vom Felde heim, um ihn nicht zu treffen. Manche mieden 
ſogar den Wald, wo er ſo oft weilen und neues Langholz ſich ausſuchen ſoll. 

Da kamen die Bauern des Ortes einmal zuſammen und rieten hin 
und her, wie man die Plage abſchaffen könne. Man machte der Fürſten⸗ 
ſteiner Herrſchaft Anzeige. Dieſe nahm die Wilwe des Verſtorbenen mehr⸗ 
mals ins Verhör, um zu erfahren, ob ihr Mann mit einem böſen Gewiſſen 
geſtorben ſei. Die Frau aber konnte ihrem Manne nichts Böſes nachſagen. 
Da ordnete die Herrſchaft an, daß Wächter das Grab bewachten. Zum 
allgemeinen Schrecken fand ſich im Grabe ein Loch, eine Elle tief. Man 
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meinte, hier müſſe der Geiſt aus- und einfahren. Die Wächter fanden 
auch andere bedenkliche Zeichen. Sie hörten unweit des Grabes eine 
Wachtel ſchlagen, ſahen einen Habicht über den Kirchhof fliegen und 
Schmetterlinge aus dem Grabe kommen. Und wenn die Vögel flogen, 
begann das Gepolter im Dorfe. Alle dieſe Zeichen waren den Dorf⸗ 
bewohnern Zeichen dafür, daß Eichner im Grabe keine Ruhe finde. Die 
Herrſchaft befahl nunmehr, einen verſtändigen Mann zu holen und dies 
war der Wernersdorfer Totengräber, der in ſolchen Dingen Beſcheid wußte. 
Er ſollte das Grab öffnen. Viel Volk hatte ſchon den Kirchhof umſtellt 
und einige Beherzte halfen mit Eiſen und Hacken des Eichners Grab öffnen. 
Andere ſtanden mit Flegeln und Stecken herum, daß er ihnen nicht entwiſche. 
Da ſtießen fie auf den hölzernen Sarg, hoben ihn aus und begannen mit 
Vorſicht zu öffnen. Wie jtaunten fie alle, daß er ſo friedlich ſchlummerte 
und erkannten wieder das lange Haar, das ſie ſo oft des Abends geſehen. 
Der Totengräber beſichtigte den Leichnam und berichtete der Herrſchaft, er 
habe den Sitz des Poltergeiſtes im Knie des rechlen Beines gefunden, nur 
ein Scharfrichter könne denſelben bannen. 

Da fuhr der größte Bauer zur Stadt und holte den Scharfrichter. 
Derjelbe hieb den Kopf vom Rumpfe des Toten, legte ihn zwiſchen deſſen 
Beine und gebot, den Sarg wieder zu ſchließen. Daraufhin wurde der 
Sarg mit dem Leichnam im Beiſein der Geiſtlichen von Landeshut, Fried⸗ 
land und Reimswaldau über die Kirchhofsmauer geſtürzt und außerhalb, 
des Friedhoſes an der Mauer wieder begraben. — Mit frohem Mute 
gingen alle heim und glaubten, der Spuk ſei nun für immer beſeiligt. 

Doch weit gefehlt; es ging weiter um. Es polierte auf den Böden, 
klopfte an die Fenſter und ſchlich um die Häuſer. Nur diesmal war es 
ein Mann ohne Kopf, wie er von vielen erkannt worden iſt. Das konnte 
nur Eichner, der Spuk ſein. 

So traten die Väter beim Schulzen zuſammen und fingen erneut 
zu beraten an. Die Vertreter der Herrſchaft und des Dorfgerichtes be⸗ 
ſchloſſen, den Eichner weit außerhalb des Dorfes zu ſchaffen. 

Nun wurde er wieder hinter der Mauer ausgegraben und auf einen 
Wagen geſetzt. Ein paar Ochſen zogen ihn die Dorfſtraße hinauf, vorbei 
am Heidelberge der böhmiſchen Grenze zu. Oben auf der „Hecke“ blieb 
man ſtehen und begrub ihn abſeits vom Wege unter dichten Tannen. 
Später ſetzte man ein Zäunchen herum. Von nun an hatte Reimswaldau 
Ruhe bekommen. 

Der Spuk aber ſoll täglich ſein Roß auf dem Gebirge bewegt haben. 
Auch den Kutſchern, die mit ihren Fuhrwerken voll Garn von Friedland, 
Görbersdorf über die Hecke nach Lomnitz⸗Giersdorf zur Bleiche und 
Färberei mußten, iſt er oft begegnet. Da die Hecke ziemlich hoch liegt und 
die Pferde es ſehr ſchwer hatten, die gefüllten Wagen hinaufzuziehen, war 
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es vergeblich, wenn die Kutſcher mit Schimpfen und Fluchen die Tiere an⸗ 
trieben. Sie blieben dann ſtehen. Riefen fie aber bei dem Zäunchen: 
„Georgi, hilf!“ jo kamen fie mit Leichtigkeit hinauf. 

Der Reiter ohne Kopf iſt dann bei Görbersdorf ſogar bei Tage 
geſehen worden, als er ſeinen Rappen bei dem Brünnlein im Keſſelgrunde 
tränkte, was er käglich tat. Das „Rapplerbörnla* und das Zäunchen auf 
der Hecke ſind noch vor einigen Jahren wirklich vorhanden geweſen. 

(Dem Volksmunde nacherzählt von Erich Heinke.) 

Urkundliche Nachrichten über dieſe Begebenheit hat O. Vogt in 

feinem Werke „Aus vergangenen Tagen“ veröffentlicht.) 


XVII. 


Bergbau im Kreiſe Waldenburg 


(in alter und neuer Zeit). 


1. Erzbergbau. 


Die Städte Goldberg, Silberberg, Kupferberg be⸗ 
kunden ſchon durch ihre Namen, daß zu früheren Zeilen 
in den ihnen naheliegenden Bergen Gold-, Silber- und Kupfer⸗ 
erze gefunden und ausgebeulet wurden. Auch in Reichen⸗ 
fein und Grunau bei Hirſchberg wurde nach Gold und 
Silber gegraben, in Schmiedeberg nach Eiſen. Es geſchah 
dies in den Jahrhunderten des Mittelalters. Um dieſe Seit 
waren auch im Waldenburger Berglande Erzgruben eröffnet 
worden, hauplſächlich in den ſüdlich gelegenen Grenzorten des 
Fürſtenſteiner Herrſchaſtsgebietes, in Wüſtewaltersdorf, 
Giersdorf, Audoljswaldau, Reimswaldau, Göh- 
lenau, ferner in Dittmannsdorf, Weiſtritz, Breiten» 
hain, Gottesberg und Gaablau. In mehreren dieſer 
Orle findet man heute noch Spuren des ne Erzbergbaues, 
3. B. in Dittmannsdorf, Goltesberg. Der Name „Silberloch“ 
bei Wüſtewaltersdorf erinnert ebenfalls daran, daß einſtmals 
dort nach Silber gegraben worden iſt. Dieſer Erzbergbau iſt 
trotz wiederholter Bemühungen zeitig, weil nicht einkräglich, 
ſtillgelegt worden. Von einiger Bedeutung war das Silber⸗ 
bergwerk zu Goktesberg, wo bereits im 14. Jahrhundert 
am Plaußenberge reiche Silberadern, Blei⸗ und Erzgänge 
entdeckt und um 1530 ſchon in fünf Gruben gefördert wurden. 
Die älteſte Grube am Plautzenberge war die Morgenröte-Grube. 
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Um den Bergbau auf rechtlicher Grundlage betreiben zu 
können und auch Arbeiter für denſelben durch Begünſligungen 
heranzuziehen, gaben die beiden Grundherren von Goltesberg, 
Chriſtoph l. von Hoberg zu Fürſtenſtein, Beſitzer der 
Oberſeite, und Ulrich von Czettritz vom Kynsberge, auf 
Neuhaus gelellen, als Beſitzer der Niederſeite von Gottesberg, 
1532 und 33 eine faſt gleichlautende Bergordnung heraus, die 
der Bergordnung von Joachimskal im Erzgebirge nachgebildet 
war. Nach dieſer jollte das erbaute Metall den Gewerken 
(eine Gemeinſchaft von Perſonen, welche auf eigene Koſten ein 
Bergwerk unterhielten) gehören. Der Grundherr ſollte be⸗ 
rechtigt ſein, das gewonnene Metall zu einem regulären Preiſe 
zu kaufen. Ein vom Grundherrn ernannter Bergmeiſter ſollte 
dem Werke vorſtehen. Im Umkreiſe von einer Meile um das 
ble ſollten die Gewerken freies Holz zu Häuſern, Hütten, 
1 5 und Schächten aus den Wäldern des Grundherrn 

eziehen. 

Die freie Anlieferung des Holzes aber wurde gar bald 
ein Gegenſland des Streites. Die belroffenen Grundherren 
(als Pfandinhaber) erblickten hierin für ſich eine Schädigung 
und verweigerten die Lieferung. 

Der Kaiſer ſuchte in dieſem Streit zu vermittteln. Er 
ließ zunächſt eine Milderung ſeiner Forderungen eintreten 
und beſtimmte 1556, die Bergwerke ſollten ihm, da ſie noch 
arm ſeien und Holzmangel hätten, von jeder Mark Silber 
12 Weißgroſchen, von jedem Lot Gold 6 Weißgroſchen enk⸗ 
richten. Dieſer billige Zehnte ſollte 8 Jahre zu „ den Ge⸗ 
werken und zu *« dem Grundherrn zufließen, außerdem ſollen 
denſelben „wegen Dargebung des Holzes“ noch die vier Erb⸗ 
kuxen zuſtehen. 

Trotz dieſer ermäßigten Forderungen klagten hinterher 
die Gewerken dennoch über mancherlei Bedrängnis, die ihnen 
durch die Grundherren bereilel werden. Die Bergwerke zu 
Gottesberg ſowie die zu Gaablau, welche bis 1550 guten 
Ertrag gehabt halten, mußten 1556 den Kaiſer um eine Bei⸗ 
hilfe anflehen, leider umſonſt. 

Erſt, nachdem Graf Schlick aus Joachimslal, den der 
Kaiſer mit einer Generalbefahrung der ſchleſiſchen Gruben be⸗ 
auflragt halle, in feinem Bericht ausgeſprochen halte, daß es 
„ohne Verleihung einer kaiſerlichen Bergordnung nicht möglich 
jei, die Bergwerke in Schwung zu bringen“, erließ Kaiſer 
Rudolf 1577 eine allgemeine Bergordnung für ganz Schleſien. 
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In derjelben beſtimmle er, jedermann ſolle das Aecht haben, 
wo es auch ſei, auf Gold, Silber und Melall zu ſchürfen, zu 
graben und zu bauen. Auf Koſten des Kaiſers ſoll in Ober⸗ 
und Niederſchleſien ein Oberbergmeiſter amtieren, der die 
Gruben befahren und Mängel abjtellen ſolle, zum Bau lieferer 
Erbjtollen ſollen Beihilfen geleijtet werden. Alles Gold und 
Silber wird an die Münze in Breslau abgeführt. Zur Er⸗ 
leichterung und Förderung des Bergbaues ſoll den neuen 
Gruben der halbe Sehnte auf zehn Jahre, den alten aber 
der ganze Zehnte auf ſechs Jahre erlaſſen werden. Jeder 
Grundherr erhält von den Gewerken den Erkrag von vier 
Erbkuxen; Kirchen, Schulen und Spitäler aber den von zwei 
Freikuxen; dafür iſt jeder Grundherr gehalten, das Holz zum 
Bergbau, wenn nicht umſonſt, ſo doch zu einem billigen Kauf 
abzulaſſen. — Bergleute ſollen von Roboten und Dienſten, 
von Zöllen und Laſten möglichſt befreit bleiben, fie ſollen auch 
frei zu⸗ und ab ziehen dürfen. 

Obgleich dieſe Anordnung wohlgemeink war, brachte ſie 
den Gruben keine Förderuug. Die verſprochene Hilſe bei 
Anlage tiefer Stollen wurde zwar einzelnen Werken, 3. B. 
Diltmannsdorf zuteil, wurde aber nicht allgemein geleijfet. 
Die Gewerken im Fürſtentum Schweidnitz berichlelen dies an 
die Kammer und bedauerten, daß mehrere Gruben auf des 
Kaiſers Zuſage hin, in der Hoffnung auf Hilfe Stollen auf 
Gold, Silber und anderes Erz mit hohen Koſten gebaut hätten, 
Ohne ſolche Hilfe aber müſſe das Werk zu Hohengiers⸗ 
dorf ganz ſtille liegen, und die Stollen zu Ober Weiſtritz 
und mehrerer anderer Gruben müßten aufgegeben werden, da 
die Gewerke an Vermögen ſchwach geworden ſeien. 

Die Lieferung von Holz, ohne welche die Stollen nicht 

elrieben werden konnten, fließ immer noch krotz der in Aus⸗ 
ſicht geſtellten Erträge der vier Erbkuren auf Weigerung der 
Grundherren. So ſträuble ſich z. B. Mallhias von Logau, 
der als Pfandinhaber der Herrſchaft Kynsberg für dies Berg⸗ 
werke in Ditimannsdorf das Holz zu liefern halle, gegen 
dieſe Verpflichtung krotz wiederholter kaiſerlicher Anordnung 
und Befehle. Er ſprach es offen aus: „Wenn den Meinungen 
der Herren nachgelebt werden ſollle, jo würden die kleinen 
Wälder bald durchgebracht ſein!“ Er blieb bei ſeiner Weige⸗ 
rung und führte auch den Auftrag des Kaiſers, in Tann⸗ 
hauſen eine Schmelzhütte zu errichten, nicht aus. Durch 
ſeine Unterlaſſung geriet das Diltmannsdorfer Bergwerk 
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in große Verlegenheit, die ſich noch erhöhte, da es für Skollen⸗ 
anlagen bereits 12000 Reichstaler verbaut und als Beihilfe 
vom Kaiſer nur 1100 Reichstaler erhalten halte. Die Grube 
mußte nun beim Kaiſer um weitere Stollenbeihilfe und um 
Erlaß des Zehnten bitten, da aber dieſe Bitte nicht voll erfüllt 
wurde, mußten fie den Bekrieb ganz einſtellen. So lag gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts im Kreiſe Waldenburg der Erz- 
bergbau wieder ſtill. Die Schuld daran lag an dem zur Zeit 
noch mangelnden Verſtändnis für Erzbergbau, an der Un⸗ 
lüchtigkeit der damaligen Bergleute, an dem Widerſtande der 
Grundherren und der geringen Unterſtützung der Regierung. 

Im 17. Jahrhundert wandte ſich das Inkereſſe mehr dem 
Gottesberger Erzbergbau zu, der bisher ein ſchwankendes 
Daſein geführt hatte. (Weiteres lies unter Gottesberg.) 

* — * 
Günſtiger, weil einträglicher, entwickelte ſich im Kreiſe 
2. der Steinkohlenbergbau. 


Die allererſten Anfänge des Kohlenbergbaues in hieſiger 
Gegend reichen wahrſcheinlich bis in das 15. Jahrhundert 
zurück. Einige Daten geben uns Nachricht über den älleſten 
Bergbau im Kreiſe: Im Jahre 1366 verlieh Bolko II., Herr 
der Fürſtentümer Schweidnitz⸗Jauer, einzelnen feiner Lehns⸗ 
mannen das „Erbſtollenrecht“ in der Gemeinde „Aldinwaſſer“, 
dem heutigen Altwaſſer. 1529 erteilte König Ferdinand dem 
Scipio Schellenſchmidt „die Bergbaurechte“ bei Waldenburg. 
Dyprand v. Gzettriß auf Kynsburg erwähnte 1536 in feinem 
Teſtamenk das „Bergwerk von Waldenburg“. 1561 überließ 
Graf Hohberg einem Georg Rudel zu Weißſtein eine Kohlen⸗ 

rube gegen einen gewiſſen Zins. Der Hermsdorfer Stein- 

er wird 1594 urkundlich erjtmalig erwähnt und 
der Lehnsbrief der Hermsdorfer Bauern ſtammt vom Jahre 
1604. Eine der älteſten Urkunden jfammt aus dem Jahre 
1584. Es ijt dies ein Lehnsbrief im Namen Kaiſer Rudolph II., 
dem Beſitzer des Gutes Alkwaſſer, Ballhaſar v. Kuhl, 
auf jein Verlangen erteilt, worin er für alle Teile des Gutes 
Altwaſſer verliehen erhält „Die in dieſem ſtehenden oder 
liegenden Steinkohlen, ſie gewachſam und ungehindert zu be⸗ 
ſitzen, zu gebrauchen, zu bearbeiten und wie er ſie am ſüg⸗ 
lichſten zu nutzen, auf ewig.“ — Daraus geht hervor, daß 
das Recht der Kohlenausbeute der Grundherrſchaft zuſtand, 
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welche es jedoch meiſt vorzog, die Ausbeute ihren Hinkerſaſſen 
gegen Zahlung von Zins oder Naturalien zu überlaſſen. Von 
Einfluß iſt in dieſer Beziehung wohl die Beſkimmung des 
ſächſiſchen Bergrechles geweſen, die lautet: N 

„Alle Bergwerksſchätze, welche kiefer als eine Ackerfurche 
liegen, gehören zu den Regalien des Landesherrn. Es darf 
jedoch niemand ohne des Grundherrn Erlaubnis auf deſſen 
Grund und Boden, ſelbſt nicht für Gold und Silber, Bergbau 
betreiben. Gejfattet ein Grundherr, auf feinem Grund und 
Boden Bergbau zu betreiben, jo behält er demnach das Recht 
der Beaufſichtigung und Berggerichtsbarkeit.“ 

Häufig verband ſich der Grundherr mit feinen Sinter- 
ſaſſen zu einem gewerkſchaftlichen Verbande, wodurch er ſichere 
Zinſen und Dienſte ſowie die Ausſichk auf Förderung des 
Bergbaues gewann, während die bäuerlichen Beſitzer Wit⸗ 
genuß an der erzielten Ausbeute erhielten und Gelegenheit 
hatten, ihre Geſpanne, die durch den Feldbau nicht genügend 
beſchäftigt waren, mit Kohlenfuhren nutzbringend zu beſchäftigen. 
So baute im 16. Jahrhunderk in Weiß kein Graf Hohberg 
mit der Bauernſchaft die dortige Sleinkohlengrube, „Fuchs“ 
genannt, die drei Schächte ſowie einen Stollen beſaß und mit 
neun Mann belegt war. Später trat Graf Hohberg ſeine 
Rechte auf die Steinkohlen den Weißſteiner Bauern völlig ab 
und behielt nur feine Freikuxe. Auf der „Segen⸗Golles⸗Grube“ 
in Altwaſſer, dem Grafen Charmare gehörig, waren drei 
Schächte und zwei Stollen im Gange und gleichfalls neun 
Mann tätig. Zu Hermsdorf baule Baron von Czeltritz⸗ 
Neuhaus mit der Bauernſchaft, zu Reußendorf die von 
Crauß'ſchen Erben; zu Tannhauſen der Baron v. Seherr⸗ 
Thoß, zu Buchau Baron Stillfried, zu Schlegel Graf 
Pilati und zu Ebersdorf Graf Götzen. Die Belegſchaft der 
Glatzer Gruben belrug zur Zeil Friedrichs des Großen nach 
Einnahme von Schleſien uicht mehr als 18 Mann. Es wurde 
zu dieſer Zeit nur nach Bedürfnis gegraben und ohne berg⸗ 
männiſch kechniſche Regeln, faſt nur Raubbau betrieben. — 
(Pochwerke und Schmelzhütten aus der Zeit des Erzbergbaues 
hunde yes in Ober Weiſtritz, Gaablau und Gottesberg vor⸗ 

anden.) 

Aber die Ark des Betriebes erfahren wir Näheres 
aus Nachrichten vom Jahre 1629. In dieſem Jahre erſtickle 
in den Weißjfeiner Gruben ein Bergmann namens Welchior 
Schmidt am Steinkohlendampfe, ein Zeichen, daß die Baue 
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bereits tiefer angelegt waren, weil man gewahr wurde, daß 
die tieferliegende Kohle beſſer ſei als die ſogenannte obere 
Tageskohle. Im Jahre 1638 „verfiel“ ein Bergmann namens 
Hans Stephan 40 Fuß lief in einer Sleinkohlengrube eben⸗ 
falls bei Weißſtein. In den Jahren 1656 und 1659 ver⸗ 
unglückten abermals zwei Bergleute in den Sleinkohlengruben 
bei Weißſlein und 1686 zwei Bergleute in Hermsdorf. Wenn 
auch der Bergbau in jener Seit noch keinen großen Umfang 
angenommen halte, ſo geht aus dieſen Nachrichten doch hervor, 
daß er nicht ganz geruht hat. 

Eine neue Zeit brach für den Bergbau an, als Schleſten 

unter preußiſche Herrſchaft kam. König Friedrich II. war zunächſt 
darauf bedacht, Schleſiens Bodenſchätze dem Staate nutzbar zu 
machen. Er forderke auch vom Steinkohlen⸗Bergbau den 
„Zehnten“, wie ſolcher vom Erzbergbau gezahlt werden mußle. 
Dieſe Forderung ſließ anfangs auf Widerſpruch. Der Provinzial⸗ 
miniſter Schlabrendorf befahl demgegenüber, daß die Grund⸗ 
herrſchaft den Gewinn aus dem Bergbau richlig berechne und 
vierteljährlich den Zehnten vom Gewinn enkrichte. Um hierin 
ſicher zu gehen, ließ er ſich 1756 eine Zeititellung der ſchleſiſchen 
Bergwerke mit einer kurzen Charakkeriſtik ihres Zuſtandes und 
einem Verzeichniſſe ihrer Abgaben, Befreiungen und Produktion 
anferligen. Aus den Berichten ging hervor, daß von den im 
Jahre 1742 vorhandenen Gruben die Blei- und Silbererzgrube 
zu Gaablau, die Scholzſche Kohlengrube in Kohlau. die 
Friedrichsgrube der Stadt Gottesberg, eine Kohlengrube zu 
Adelsbach, eine am Hainwald und eine zu Seitendorf ein⸗ 
gegangen, dagegen die Kohlengrube des Barons von Seherr⸗ 
Thoß zu Tannhauſen wieder in Betrieb geſetzt worden war. 
Neu eröffnet worden war eine Kupfer⸗ und eine Kohlengrube 
am Liehrberge, die dem Grundherrn von Czeltritz gehörige 
„Frauengrube“ zu Hermsdorf, die „Richtergrube“ zu Kohlau, 
wei Gruben zu Rolhenbach und je eine in Läſſig und Fell⸗ 
ammer. Ausbeute lieferten jedoch nur die Sleinkohlen⸗ 
gruben zu Altwaſſer, Weißſtein, Hermsdorf, Koh⸗ 
lau, Rolhenbach und Eckersdorf bei Neurode. 

Durch das Berggeſetz vom 5. Juni 1769 ſuchte der große 
König dem Bergbau eine feſte geſetzliche Grundlage zu geben. 
Den alten Vorrechten der Grundherrſchaft wurde inſofern 
Rechnung getragen, als ihr das Vorbaurecht, das ſpäter in 


ein Wilbaurecht umgewandelt war, zugeſtanden wurde. Jedes 


Bergwerk wurde in 128 Kuxe (Anteile) eingeteilt, von denen 
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122 der Gewerkidaft, 2 der Grundherrſchaft, 2 als fogenannte 
„Freikuxe“ dem Beſten der Schule und Kirche und 2 der 
Knappſchafts- und Armenkaſſe zugeſprochen wurden. So 
kamen z. B. auf jedes der 20 Hermsdorfer Bauerngüter 
5 Kuxe, während die Grundherrſchaft als Beſitzerin zweier 
Wirlſchaften 11 Kuxe erhielt. In Weißſtein fielen auf jedes 
der 32 Güter 31%, auf die Grundherrſchaft als Eigenlümerin 
dreier verſchmolzener Wirtſchaften 10¾ Kuxe. Die Kuxe 
waren unkrennbar mit den Gütern verbunden; wer ſie erwerben 
wollle, mußte die Güler kaufen. Späler wurden ſie vom 
Gule getrennt und mit Genehmigung des Oberbergamles 
mobil gemacht. Dies geſchah von der Weißſteiner Fuchs⸗ 
grube 1883, von der Hermsdorfer „Vereinigte Glückhilf“ 1875 
und von der „Friedenshoffnunggrube“ 1891. Im Jahre 1891 
vereiniglen ſich die beiden Hermsdorfer Steinkohlenbergwerke 
„Vereinigte Glückhilf“ und „Friedenshoffnunggrube“ unter 
dem Namen „Steinkohlenbergwerk Vereinigle Glückhilf⸗ 
Friedenshoffnung“ zu einem Werk, wobei ſie gleichzeilig eine 
andere Einteilung der Kohlen⸗Kuxe einführten. 

Um lüchtige Bergleute zu gewinnen, wurden einerſeits 
fremde Bergleute ins Revier gezogen, andererſeits ihnen gewiſſe 
Vorrechte eingeräumt. So waren ſie befreit vom Wilitärdienſt, 
von der Erbunkerlänigkeit, von Kommunallaſten; ſie hatten 
einen eigenen Gerichtshof in dem Dberbergamt und fanden 
Aufnahme in dem Knappſchaftsinſtitut. 

Das Königl. Oberbergamt zu Waldenburg, das 1793 
aus der bisherigen Bergwerksdeputalion zu ſolchem für das 
Fürſtentum Schweidnitz erhoben worden war, wachte über den 
geſamlen Kohlenbergbau im Waldenburger Gebirge und achtete 
auch darauf, daß die Bergleute lüchlig und geſchichk waren 
und einen ſilllichen Lebenswandel führlen. 

Durch dieſe Maßregel, ſowie auch durch den Eid, durch 
den der Bergmann für ſeine Grube verpflichtet wurde, und 
durch die eigenartige mililäriſche Verfaſſung der Bergknappen 
gewann der Bergmannsſland an Achtung und Anſehen bei 
den Leuken und unter ſich beſonders noch dadurch, daß 
Schlepper, Lehrhauer und Vollhauer bei jeder vorgeſchrittenen 
Rangordnung auch eine erhöhlere Autorität genoſſen. Wer dem 
Bergmannsſtande angehörte, krug wie ehedem während des 
Erzbergbaues, eine Uniform und bei ſeſtlicher Gelegenheit 
auch ein Seitengewehr. Es bildeten ſich im Bergmanns⸗ 
ſtande ſchöne und ernſte Sitten aus, die beſonders bei feſllichen 
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Anläſſen und bei Begräbniſſen in würdiger Weile in Er⸗ 
ſcheinung traten und vom Publikum die ehrenvollſle Beachlung 
fanden. In alter Seit wurden verunglückte Bergleute in der 
Nacht beim Fachkelſchein der Grubenlichler begraben, um an⸗ 
zudeuten, daß der Verſtorbene im Dunkel der Erde fein Ende 
gefunden. 

„Geſchworener Bergmann“ zu fein, belrachlele jeder als 
eine Ehre. So gelang es der Regierung, einen ſeßhaflen und 
tüchtigen Bergmannsſtand in Schleſien zu begründen. Und 
dieſem gereicht es zum Ruhme, wenn am Ende des 18. Jahr- 
hunderts über Anſland und gute Sitten der Bergknappen 
berichtet werden konnte: „Die Bergleute, über die Hälfte 
unverheiratete, junge, rüſtige Leule, begehen nur jelten Aus⸗ 
ſchweifungen oder Exzeſſe; faſt niemals gibt es Händel in 
Wirtshäuſern, an denen Bergleute beteiligt ſind.“ 


Das Verdienſt, den Kohlenbergbau zu einer gewinn⸗ 
bringenden Hebung verholfen zu haben, gebührt dem Pro⸗ 
vinzial⸗Miniſter Graf Reden, der feit 1780 an der Spitze 
der ſchleſiſchen Verwaltung ſtand. Durch Belehrung, An⸗ 
weiſung und praktiſche Verſuche bekämpfte er das viel ver⸗ 
breitete Vorurteil, die Kohlenfeuerung ſei gefährlich und ſchäd⸗ 
lich; er ließ aus Staatsmilteln eine Kohlenſtraße über Striegau 
nach Wallſch a. O. ausbauen, auf der mittels Wagen die 
Kohlen dahin befördert werden konnten, von wo ſie dann 
nach Berlin und darüber hinaus auf der Oder verfrachlel 
wurden. Durch ſeine klugen Maßnahmen hat ſich in kurzer 
Zeit der Kohlenverbrauch ſehr geſteigert. Einen noch erhöhteren 
Aufſchwung nahm der Steinkohlenbergbau im Kreiſe als ſich 
ihm mit Beginn des Eiſenbahnbaues und der fortſchreitenden 
Erweiterung feines Schienennetzes (. S. 199) neue Abſatz⸗ 
gebiele, die bisher meiſt auf die Umgegend und etwa nach 
Berlin bejhränkt geweſen waren, erſchloſſen. Eine weilere 
Förderung erfuhr der Betrieb des Bergbaues durch die An⸗ 
wendung der Dampfmaſchine, deren erſte in Rothenbach auf⸗ 
geſtellt wurde. In den Jahren von 1890 bis zum Wellkriege 
1914 wurden vorteilhafte Verbeſſerungen im Betriebe durch die 
Anwendung der Druckluft zum Antriebe der Arbeiksmaſchinen 
eingeführt. So erreichte der Kohlenbelrieb in den Jahren 1850 
bis 1875 eine Blütezeit, die bis zum Wellkriege andauerte. 


Während im Jahre 1743 in vier oder fünf Bergwerken 
etwa 50 Arbeiter, im Jahre 1788 in 37 Zechen 424 Berg⸗ 
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leute beſchäftigt wurden, betrug ihre Zahl im Jahre 1874 auf 
vorhandenen Werken 12605 Arbeiter. 


55 niederſchleſiſchen Steinkohlenbergbaubezirk betrug 
ahre 


im J 1913 1923 
a) die verwertbare Steinkohlenförderung Tonnen 5527859 5326201 
b) „ Sokserzeugung - » ».».... 8 959 569 950 039 
2 Brikeitber Elgg = 100549 130 658 
d) „ Zahl der betriebenen Wergge 15 17 
3 ESF HOBSDIENE Se nepeeeverse 930 730 

Zahl der im Betriebe befindlichen Koksdfen 877 711 
) „ „ durcchſchnittlich angelegten Arbeiter. 29650 44 804 
Dapon unter Tagge 30 941 
„rr! ß. 12162 

nder StoRerei-beibälligh eee 1609 
in der Brikettfabrik beſchäfl ige 92 
Belegſchaft Ende Dezember 1922. 44 804 


Den Verkauf der Kohlen halte bis zum Jahre 1903 jede 
Gewerkſchaft für ihr Debit ſelbſtändig in Händen. Die da⸗ 
durch erregte Konkurrenz führte Preisdifferenzen herbei und 
einen ſchwankenden Abſatz, der bei dem einen Werke ſich er⸗ 
höhte, während er bei dem andern ſich verminderte und um⸗ 
gekehrt. Um ſolche Wißverhälkniſſe zu beſeiligen und den 
Verkauf der Erzeugniſſe auf eine einheitliche, geſicherle, geſunde 
wirtſchaftliche Grundlage zu ſtellen, wurde 1903 das Niederſchle⸗ 
ſiſche Kohlenjyndikat mit ſeinem Sitz in Waldenburg gegründet, - 
das den Verkauf der Kohle allein in die Hand nahm. 


Seit nahezu 200 Jahren beherrſcht die Kohleninduffrie 
die gewerbliche Tätigkeit der Bewohner des hieſigen Kreiſes 
und ſchafft für viele Tauſende der Menſchen Arbeit und Brot. 

Wie lange wird dieſe Quelle des Erwerbes noch fließen? 
Wird der Vorrat der Kohle nicht bald erſchöpft ſein? Solche 
bange Fragen dürfen uns zunächſt nicht beunruhigen. Werfen 
wir einen Blick auf die geologiſchen Verhällniſſe. Die Fach⸗ 
gelehrien jagen: Die Lagerung der Steinkohlen im Nieder- 
ſchleſiſchen Steinkohlenbecken bildet in ihrem Geſamkumfange 
von Waldenburg bis Neurode, von Zandeshut bis Charlotten⸗ 
brunn reichend, eine Mulde, deren Ränder zulage ausſtreichen, 
deren Mille aber ſehr tief liegt und von jüngeren Erdſchichlen, 

vor allem dem Rolliegenden bis 1500 Meter hoch überdeckt 
iſt. Gegenwärtig ſind nur die Kohlenflöze der Randzone bis 

zu einer Tiefe von 200—400 m aufgeſchloſſen. Die größte Tiefe 
(über 500 m) erreichen der Egmonk⸗Schacht der Kulmiz⸗Grube 

und der Hans⸗Heinrich⸗Schacht der Fürſtenſteiner Gruben. 5 
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Man ſchätzt den Vorrat der Randzone bei einem mäßigen 
Abbau auf eine Zeildauer von 200 bis 300 Jahren. Das 
tiefere Eindringen in die Erde erfordert Überwindung größerer 
Schwierigkeiten und Gefahren, daher auch mehr Ausgaben 
für die Arbeiten und eine Schmälerung des Gewinns. Sollte 
es möglich werden, in der Mitte der Muldentiefe bis lauſend 
Meter hinabſteigen zu können und dort bauwürdige Flöze 
vorfinden, dann dürfte der in der Erde ruhende Kohlenreihlum 
noch auf weitere Jahrhunderte hinaus den Bedarf befriedigen. 


* * 
— 


3. Bergmanns⸗Sagen. 


Ein alter praktiſcher Bergmann, der ſeine Kindheit und Jugend im 
Riefengebirge, als Mann feine Berufsarbeit im Bergwerk zu Hermsdorf 
hieſigen Kreiſes verbrachte, ſpricht ſich über die Bergmanns⸗Sagen alſo aus: 
Der Verein für Volkskunde führt die Kübezahlſage auf den Sturm⸗ und 
Gewittergott Wokan zurück. Dieſe Auffaſſung alter Gebirgsbewohner dürfte 
wohl in Folgendem begründet fein: Die verſchiedenen Formen des Hoch- 
gebirges, als Täler, Schluchten, ſteile Felswände, eingekeilte tiefe Abſchnitte, 
Hochplateaus uſw. erzeugen in den verſchiedenen Jahreszeiten eine ganz 
verſchiedene Erwärmung der Luftſchichten und dieſe wieder einen eigenen 
Kampf zwiſchen den Luftſtrömungen im Hochgebirge, wodurch atmoſphä⸗ 
riſche Veränderungen, wie Nebelbildung, Regen, Sturm, elektriſche Ent⸗ 
ladungen als Folgeerſcheinung eintreten. Für dieſe eigenartigen Er⸗ 
ſcheinungen machten die alten Gebirgsbewohner eine beſondere Kraft, einen 
Berggeiſt, verantwortlich, den fie Rübezahl genannt haben. Rübezahls 
Lieblingsblume war der Teufelsbart (anemone alpina). Wenn Leute 
in Rübezahls Garten eingedrungen waren und ihm viele dieſer Lieblings- 
blumen entriſſen, ſo ſtrafte er ſie mit Regen, Sturm und Gewitter. Dieſe 
Auffaſſung iſt eine uralte, die ſich im Volksglauben forkgepflanzt hat. 

Faſt ähnlich wie dieſe Rübezahlſage hat ſich im Bergmannsleben die 
Sage von dem unterirdiſchen Berggeiſt gebildet. Im Gruben⸗ 
betriebe war in alter Zeit nur der natürliche Wetterwechſel tätig (Zu⸗ und 
Ausfuhr der Luft). Man unterſchied Sammer: und Winterwetterjtrom. 
Infolge der Temperaturunterſchiede ändert ſich auch die Richtung der Luft⸗ 
ſtröme. Die alten Bergleute waren mit den phyſikaliſchen Geſetzen noch 
wenig bekannt, ſie konnten daher dieſe Veränderungsvorgänge ſich nicht 
erklären und ſchrieben dieſe Erſcheinungen einem unkerirdiſchen Berggeiſte 
zu, der mit Rübezahl nicht verwandt iſt. Auch die bei ihrer Berufsarbeit 


it Dunkel unter der Erde oft wahrgenommenen Erſcheinungen ſchrieben 
3 — ſie dem Berggeiſt zu. Die Stille menſchenferner, einſamer Arbeitsſtätten 
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im Innern der Erde, der Widerhall in den langen, dunklen Gängen, 
das dumpfe Boltern und Boden in abſeitsliegenden Arbeitsorten, das 
Murmeln und Rieſeln des Waſſers in der Waſſerſeige, das tönende 
Geräuſch regelmäßig niederfallender Waſſertropfen, ferner das Ab⸗ 
bröckeln loſer kleiner oder größerer Geſteinsmaſſen, das Pfeifen und 
Ziſchen ausſtrömender Gaſe aus der Flözwand, die undeutlichen 
Schattenbilder bei düſterem Dämmerlicht, das ſtete Bewußtſein 
drohender Gefahren in der Tiefe der Schächte ſowie allerorts in der 
Dunkelheit: dies alles halte für den Bergmann etwas Geiſterhaftes 
und Ehrfurcht Erweckendes, das ihn geneigt machte, dieſe Erſcheinungen 
dem Wallen und Wirken eines unterirdiſchen Weſens, einem Berggeiſte 
zuzuſchreiben. Er glaubte daher auch, bei allen Unfällen habe dieſer Berg⸗ 
geiſt ſeine Hand im Spiele. Die Ehrfurcht vor dieſem Berggeiſte gebot 
ihm, in deſſen Revier weder zu pfeifen noch zu fluchen. Jeder alte 
Bergmann warnte den Neuling, dies zu tun, damit er ſich nicht die 
Ungnade des Berggeiſtes zuziehe. 

Bei dieſer Auffaſſung haben ſich im Bergmannsleben mancherlei 
Sagen gebildet. 


Beifraffer Ungehorjam. 


Nach alter Bergmannsregel durften die Arbeiter in der Grube unter 
der Erde weder fluchen noch pfeifen. Wer es kat, ſetzte den Berggeiſt 
in Zorn, der dann Unheil und Unglück als Strafe über den Täter brachte. 
Einjt arbeitete auch ein jugendlicher, ſehr eigenwilliger Bergmann in der 
Grube. Anfangs beachtete er die Warnungen ſeiner älteren Mitarbeiter, 
die ihn bei ſeinen Arbeiten vor Ort darüber belehrten. Später aber wurde 
er eigenwillig und widerſetzte ſich den guigemeinten Warnungen, indem er 
zu pfeifen verſuchte. Als ihm dies aufs ueue verboten wurde, erwiderte 
er: „Sch habe doch meinen freien Willen und kann kun, was ich will; der 
Berggeiſt hat mir nichts zu verbieten!“ Als die Arbeitsſchicht zu Ende 
war, ſchritt er pfeifend hinter den anderen Arbeitern die lange Strecke dem 
Ausgange zu. Plötzlich hörte er einen langgedehnten Pfiff in der Streche 
ihm enigegentönen. Eine dunkle Geſtalt vertrat ihm plötzlich den Weg und 
fragte: „Warum pfeifſt Du?“ Der jugendliche Bergmann antwortete: 
„Weil ich tun kann, was ich will!“ Darauf antwortete die Geſtalt: „Und 


ich kann auch kun, was ich will!“ Es ertönte ein lauterer Pfiff und dem 


Schlepper verlöſchte das Licht. Im Finſtern kappte dieſer die Strecke enk⸗ 
lang, wobei er dem Schacht zu nahe kam, hinabſtürzte und den Tod fand. 
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Der Berggeiſt warnt einen Bergmann vor Gefahr. > 

Einſt legte fih ein Bergmann, als er allein vor Ort war, vor 
Müdigkeit hin und ſchlief ein. Da rief jemand: „Jakob, ſteh auf!“ Als 
er erwachte und niemanden ſah, ſchlief er wieder ein. So erging es auch 
ein zweites Mal. Nachdem er aber den Ruf zum dritten Male vernommen 
hatte, ſprang er auf und lief erſchreckt davon. Als er mit feinem Schlepper 
zurückkam, fand er die Stelle, wo er gelegen hatte, vollſtändig verſchültet. 
Der Bergmann glaubte feſt, der Warnungsruf habe vom Berggeiſt her⸗ 
gerührt, der ihn vom ſicheren Tode retten wollte. 


Der fromme Bergmann. 

Schon in alter Zeit und noch bis in die Neuzeit hinein war es bei 
den Bergleuten Sitte, die Arbeit mit Gebet zu beginnen und zu beſchließen. 
Früh beim Morgengrauen rief das Schichtenglöcklein auf der Grube zum 
gemeinſamen Gebet vor der Arbeit. Der Steiger verlas nach kurzem Ge⸗ 
ſange ein Kapitel aus der heiligen Schrift und ſprach ein kurzes Gebet. 
Alsdann gingen alle mit dem Zuruf „Glück auf!“ an den Ort der Arbeit. 
Manche von ihnen mußten mit Lampe, Lachter und Fäuſtel in der Hand 
über Feld, um in einer ferngelegenen Kaue (Schutzhütte über der Gruben⸗ 
einfahrt) in das Innere des Bergwerkes einzufahren (d. h. auf Leitern 
hinabzuſteigen). Zuvor aber wandte er noch einmal mit gefalteten Händen 
den Blick zur Sonne, ſtille bittend: „Hüter des Lebens, bewahre mich vor 
Unfall und nimm Weib und Kind in deine gnädige Obhut!“ Innerlich 
geſtärkt und ermutigt ging er dann an ſeine Arbeit, die ihm flott von 
Händen ging, weil er ſich ſtetig von der Allmacht des Höchſten umſchützt 
fühlte. Kehrte er nach Schluß von der Tagesſchicht zurück, ſo war beim 
Austritt aus der Kaue ſein erſter Blick nach der Abendſonne gerichtet, der 
er ſein ſtilles Gebet anvertraute: „Allmächtiger, habe Dank für deinen 
väterlichen Schutz!“ Mit dem Gedanken und dem Bewußtſein, mit Golt 
ſein irdiſches Tagewerk vollbracht zu haben, trat er dann frohen Mutes bei 
ſeiner Familie in der Heimathütte ein, die er mit den Worten: „Grüß 
Gott, Ihr Lieben!“ begrüßte. Alle erwiderten den Gruß mit freudigem 
Herzen und ſagten: „Gott ſei Dank, daß der Valer geſund wieder bei 
uns iſt!“ — 

Die erfüllten Wünſche. 

Drei Bergleute, ein Vollhauer, ein Lehrhauer und ein Schlepper 
arbeiteten gemeinſchaftlich vor Ort in der Grube. Der Vollhauer ſchrämte 
in liegender Stellung mit der Keilhaue einen horizontalen Schlitz am Boden 
des Kohlenflötzes. Der Lehrhauer bohrte mit dem Fäuſtel Schießlöcher in 
die Kohlenwand und der Schlepper beförderte die abgelöſten Kohlenſtücke 

mit dem Hunde (Schleppgefäß ohne Räder) zum Förderſchacht. So ver⸗ 
richteten ſie ſtill ihre Arbeit und erſt in der Arbeitspaufe ſetzten fie ſich zu⸗ 
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ſammen, um ihr Brot zu verzehren. Sie gedachten an ihre Familien und 
ſprachen von den Gefahren, die den Bergleuten bei ihrer unterirdiſchen 
Arbeit begegnen können. Dabei ahnten ſie nicht, daß ihnen nahes Unglück 
drohte. Unerwartet ſchnell wankte hinter ihnen der Stempel, der die Decke 
trug, derſelbe ſtürzte nieder und das herabfallende Geſtein der Decke ver⸗ 
ſchüttete den Ausgang, ſo daß ſie abgeſperrt, ſich nicht mehr retten konnten; 
nur ein kleiner Raum blieb ihnen zum Aufenthalt. Ihre Hilferufe nach 
Rettung verhallten ungehört. Das noch verbliebene Brot mußten ſie ſich 
in kleine Biſſen einteilen, um ihr Leben zu friſten. Als dann das Ol der 
Lampen zur Neige ging und dieſe zu verlöſchen drohten, ſeufzten ſie in 
banger Sorge: „Ach, wenn uns doch Hilfe käme!“ Wie ein Wetterleuchten 
erſchien ihnen der Berggeiſt“, brachte gefüllte Lampen, auch reichlich Brot 
und ſagte: „Faſſet Euch in Geduld bis Hilfe kommt!“ Nach dieſen Worten 
verſchwand er und ließ die drei allein. Verſorgt durch die Hilfe des Berg⸗ 
geiſtes verbrachten die Bergleute noch eine lange Zeit in ihrem engen 
dunklen Raume. Als aber die Hilfe von auswärts zögerte, ſchwand ihnen 
allmählich die Geduld und eines Tages ſagte der Schlepper: „Ich würde 
gerne ſterben, wenn ich nur noch einmal das Sonnenlicht ſchauen könnke!“ 
Der Lehrhauer ſprach: „Und ich würde gerne ſterben, wenn ich nur noch 
einmal mit meiner Frau zuſammen Abendbrot genießen könnte!“ Der 
Vollhauer wünſchte: „Nur ein Jahr noch möchte ich mit meiner Familie 
mich glücklich fühlen, dann wollte ich gerne jterben!“ — Kaum hatten fie 
die Wünſche ausgeſprochen, ſo öffnete ſich blitzartig der Schacht, und die 
Verſchütteten drangen ans Tageslicht. Bald aber ſtarb der Schlepper, 
nachdem er das Sonnenlicht erblickt hatte. Der Lehrhauer konnte noch 
einmal mit ſeiner Gattin das Abendbrot einnehmen, dann ſtarb er. Dem 
Vollhauer blieb es vergönnt, noch ein ganzes Jahr in ſeiner Familie zu 
leben, dann ſtarb auch er. — Die mangelnde Geduld der Verſchütteten 
hatte ihnen die zu erwartende Hilfe verſagt. 


Die Fuchsgrube. 


Bis in das 13. und 14. Jahrhundert hinein wußten die Bewohner 
von Waldenburg und Umgegend noch nichts von den Schätzen, die unter 
ihnen in der Tiefe der Erde geborgen lagen. Wohl hatte man auf den 
Randhöhen dieſes Keſſeltales hie und da an einzelnen Orten ſchwarzen 
Boden aus der Erde hervorſchauen ſehen; da man aber dieſen Erdboden 
als eine beſondere Ark Ackerboden betrachtete, ging man achtlos an ihm 
vorüber. Solche ſchwarze Erde zeigte ſich auch auf der Randzone der 
Waldenburger Steinkohlenmulde, dem Höhenrücken, der die Ortſchaften 
Waldenburg und Weißſtein trennt und einerſeits von dem Hellebach (Laiſe⸗ 
8 andererſeits von dem Salzbach beſpült wird. In alter Zeit war dieſer 
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Höhenrücken neben feinen bebauten Ackerflächen zum Teil mit Sträuchern 
und kleinen Waldbeſtänden bewachſen, darinnen auch Füchſe hauſten. 

Einſt weidete, wie üblich im Herbſt, ein Hirtenknabe feine kleine 
Viehherde auf dieſer Bergeshöhe. Um ſich die Zeit zu kürzen, wollte er 
Spielzeug ſchnitzen und ſuchte im Geſträuch nach Holz. Dabei gewahrte er 
zwiſchen den Sträuchern ein tiefes Loch in die Erde, das ein Fuchs gegraben 
hatte. Der ausgeſcharrte Haufen war „ſchwarze Erde“, in der ſich glänzende 
ſchwarze Steinwürfel befanden. Der Knabe ſammelte dieſe Würfelſteine in 
ſeine Taſchen, um ſie daheim als Spielzeug zu benützen. Weil aber Hände 
und Kleider davon ſtaubig wurden, ſagte die Mutter zu ihm: „Das Zeug 
iſt ſchmutzig, wirf es in die Aſche oder in das Feuer!“ Schweren Herzens 
trennte ſich der Knabe von dem erhofften Spielzeug und warf die Steine 
in das Feuer. Er bemerkte, daß ſie im Feuer wie Holz verzehrt wurden 
und Aſche hinterließen. Er erzählte es den Eltern. Nun erkannte und 
wußte man, daß der Fuchs brennbare Steine aus der Erde geſcharrt hatte. 
Die Leute gruben weiter nach und förderten die ſchwarze Erde mit den 
glänzenden Steinen als nutzbares Feuerungsmaterial an das Tageslicht. 
Die Kohlengrube, die der Fuchs gegraben hatte, wurde ſo nach und nach 
größer und tiefer. Man nannte ſie Fuchsgrube und den Berg, auf dem 
ſie lag, den Fuchsberg. 

Dieſe Fuchsgrube auf Weißſteiner Gemarkung ſoll die erſte Kohlen⸗ 
grube der Gegend geweſen ſein. Fortan ſuchten die Leute die nicht tief⸗ 
gelegenen Kohlenneſter der Gegend auf, um daraus die Steinkohle auszu⸗ 
graben, ähnlich wie man Lehm oder Sand aus einer offenen Grube gräbt. 
Wurden die Arbeiten in der Tiefe unbequem, ſo verließ man die Grube 
und öffnete an anderer Stelle eine neue. Erſt ſpäter im 16. und 17. Jahr- 
hundert wurde hier der Bergbau regelrecht betrieben und man gewann auch 
die unterirdiſch tiefer liegende Steinkohle. Den Stollen (Gang oder 
Strecke), der dabei in den Fuchsberg hineingetrieben wurde, nannte man 
Fuchsſtollen. 


Der ſchiffbare Fuchsſtollen. 


Die Fuchsgrube auf dem Fuchsberge zwiſchen Weißſlein und Alk⸗ 
waſſer wird als die älteſte Grube im Waldenburger Bergrevier angejehen. 
Nachdem dort der Kohlenabbau über Tage aufgehört hatte, fing man an, 
die tieferliegenden Kohlenflöze bergmänniſch zu gewinnen, wie man in aller 
Zeit die Erzlager im Innern der Erde gewann. Man trieb Stollen und 
Strecken in den Berg. So wurde auch in den Fuchsberg ein Stollen 
in das Innere getrieben, den man Fuchsſtollen nannte. Derſelbe 
erſtreckte ſich bis nahe an die Dorffeſte Weißſtein, war 300 Lachter = 
600 Meter lang, 2 Meter hoch und 1¼ Meter breit. Die Seitenwände 
wurden durch Holzpfeiler, die Decke durch Querriegel geſtützt. Dieſe 
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Arbeit verrichteten die Zimmerhauer. Später wurde der Fuchsſtollen mit 
Ziegeln ausgemauert. Er diente nicht nur als Weg für das Heraus- 
ſchaffen der gewonnenen Kohlenſteine, ſondern auch zum Abfluß der von 
oben her eindringenden Waſſer. Die Sohle des Stollens wurde deshalb 
nicht höher gelegt als das außerhalb liegende Baſſin, welches das aus⸗ 
fließende Waſſer aufnahm. Das Waſſer wurde im Sammelbaſſin ſo hoch 
angeſtaut, daß der Waſſerſpiegel im Stollen einen mit Kohlen beladenen 
langen, ſchmalen Kahn tragen und forkſchiffen konnte. Fortan diente dieſer 
Stollen zur Kohlenförderung bis zur Verkaufsſtelle. Die Kohlengefäße 
wurden mittels Kran aus dem Kahn auf die Verladebühne gehoben und 
von dort verfahren. Das Baſſin für dieſe Schiffahrt befand ſich öſtlich der 
Straße nach Altwaſſer. Die Einfahrt in den Fuchsſtollen iſt heute noch 
ſeitlich der Straße Waldenburg —Altwaſſer zu ſchauen. Der Denkitein über 
feinem Mundloch trägt die Inſchrift: „ den 18. Septbr. 1794 geſchahe 
bei der General-Befahrung die erſte Schiffung vom Mundloch bis zu dieſer 
Stufe“ und befindet ſich 3. 3. im Garten des Gruben⸗Verwaltungs⸗Gebäudes. 
Der daneben liegende Gaſthof für Ausſpannung der Kohlenfuhren erhielt 
den Namen „Gaſthof zur Schiffahrt“ den er bis heute behalten hat. 

Die Fuchsſtollen⸗Schiffahrt erreichte ihr Ende mit Anlage des 
Friedrich⸗Wilhelm⸗Stollen, der eine Sohle kiefer lag und ſeine Ausmündung 
bei der Carlshütte in Altwaſſer hatte. Der Fuchsſtollen und das Baſſin 
wurden jpäter trocken gelegt und die Kohlenwagen auf Eiſenbahnſchienen 
befördert. 1853 wurde das erſte Geſtänge der 2 Schienen gelegt, die 
ſpäter den Becher⸗Schienen weichen mußten. Seit 1899 liegt nun der Fuchs⸗ 
ſtollen gänzlich unbenützt. 


Der unterirdiſche Feſtſaal. 


Der vielgenannte Fuchsſtollen war nur bis nahe an das Dorf Weiß⸗ 
ſtein ſchiffbar. Im unkerirdiſchen Hafen wurden die von den Bergleuten 
geförderten Kohlen in die 4—5 Meter langen ſchmalen Kähne verladen 
und mit Nuderſtangen in das Navigationsbaſſin nahe an der Straße in ; 
Neu Weißſtein befördert. Eine Merkwürdigkeit lockte viele Beſucher her⸗ 
bei, dieſen Stollen zu befahren. Unterirdiſch, ziemlich in der Mitte des 
Skollens, hatten die Bergleute im achten Kohlenflöz ſeitlich einen hohlen 
Raum von der Größe eines kleinen Saales ausgearbeitet und Wände und 
- Decke jo geſtützt, daß ein Einſtürzen nicht zu befürchten war. Der innere 
Raum war zierlich und geſchmackvoll ausgeſtattet. Ein Kronleuchter an 
der Decke ſpendete mit feinen Ollampen das Licht, das von dem glänzenden 
ſchwarzen Geſtein der Kohlenwände glitzernd zurückſtrahlte. Rings an den 
Wänden boten Bänke Ruheſitze. Der Fußboden war gezimmert und 
geebnet, ſogar zum Tanze geeignet. Farbige Fähnchen an der Decke 
erhöhten das buntfarbige Bild. Der Saal galt als eine Seltenheit im 
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Bergbau und wurde bei feſtlichen Anläſſen der Bergleute und ihrer Be⸗ 
amten benutzt, auch von Fremden gern in Augenſchein genommen. König 
Friedrich Wilhelm III. und ſeine Gemahlin Luiſe beſuchten den Fuchsſtollen 
und ſeinen Feſtſaal im Jahre 1800 auf ihrer Reife nach Fürſtenſtein. In 
den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, am meiſten im Jahre 1813, 
wurde der Stollen von Miniſtern, Generälen und anderen hohen Perſön⸗ 
lichkeiten befahren. Wit dem Abbau der zweiten Flözſohle fand der Feſt⸗ 
jaal ſein Ende. Sein Gedenken pflanzt ſich nur noch in der Sage fort. 


Der Goldbach im Goldenen Walde. 


Der Dorfbach „Zwicker“, welcher Dittmannsdorf in feiner Länge 
durchfließt, wendet ſich am Ende des Dorfes in das bewaldete Tal zwiſchen 
den Hohengiersdorfer Höhen und den Kynauer Bergen, um ſich dann dem 
Dorfe Weiſtritz zu nähern. Auf dieſer Strecke ſeines Laufes, — jo erzählt 
die Sage, — enthält das Flußbett des Zwickers reichen Goldſand, aus 
dem in den letzten Jahrhunderken Gold gewaſchen wurde. Ritter Gold- 
finger in der Burg auf dem Schloßberge, die nun längſt vergangen und 
verſchwunden iſt, wurde dadurch ein reicher Mann. (Seite 188.) 

Der ſpätere Grundherr auf der Kynsburg ließ ſemen Goldſchatz in 
die Haut eines Eſelfüllens nähen und darauf ſchreiben: „Gold iſt mein 
Futter, nicht weit von hier ſteht meine Mutter!“ (Seite 87). Mit der 
Mutter meinte er die Goldwäſche im Zwickerbach. Geitdem heißt dorf der 
Bach der „Goldbach“ und der Wald der „Goldene Wald“. 

Die Wirklichkeit läßt den Reichtum dieſer Sage ſehr zuſammen⸗ 
ſchmelzen. Der vermeintliche Goldſand iſt nichts anderes als Glimmer. 
Das Gebiet des Goldenen Waldes gehört zur Gneisformation und die 
Verwitterungsprodukte der Glimmerſchieferplalten glänzen wie Gold und 
Silber. Wir nennen es heute „Katzengold“. Miller. 


Ein goldener Ejel 
erſchien auch den Bergleuten in Reichenſtein. Gern hätten ſie ihn ge⸗ 
fangen, jedoch behielt der Mutigſte nur ein Ohr des Tieres in ſeiner Hand. 
Es war aber jo wertvoll, daß die Stadt Reichenſtein davon erbaut 
werden konnte. 

In Goldberg, wo der älteſte Goldbergbau Schleſiens umging, 
war es natürlich kein Eſel, ſondern ein richtiger goldener Ochſe, der den 
Knappen erſchien. Sie vermochten ihn natürlich auch nicht zu fangen, nur 
ein Ohr blieb in ihrer Hand, „davon Sich die Stadt Goldberg gebeſſert; 

Undt die Kirchen erbauef worden“, wie ein Chroniſt berichtet. 
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Raff, raff, aber das Beſte vergiß nicht! 


Vom Pelkenberge bei Batihkau geht die Sage, daß in ihm ein 
goldener Eſel begraben liege. Alle Jahre am Karfreitag nachts 12 Uhr 
ſteht der Berg offen. Eine arme Frau hat ſich einmal in der bitterſten 
Not hineingewagt. Als ſie den goldenen Eſel ſah, ſetzte ſie ihr Kind auf 
die Erde, lief hin, riß ihm eines der großen goldenen Ohren ab und ſtürzte 
zum Berge hinaus, ihr Kind vergeſſend. Hinter ihr ſchloß ſich der Berg. 
Nun war die Frau zwar reich, dennoch aber tiefunglücklich, weil fie ihr 
Kind verloren hatte. Als ſie ein Jahr ihre Trauer getragen hatte und es 
wieder Karfreitag war, ging ſie abermals in den Berg. Da ſaß ihr Kind⸗ 
lein friſch und fröhlich und ſtreckte ihr ſeine Arme entgegen. Voller Freude 
ergriff die Mutter ihr Kind und lief damit zum Berge hinaus, ohne ſich 
nach dem goldenen Eſel umzublicken. Ihr Kind war ihr mehr wert, als 
alles Gold der Erde. 


* 


Gleiche Sage knüpft ſich an den Rabenſtein im Kreiſe Landeshut, 
nur mit der Anderung, daß der Berg nur am Palmſonntage offen ſtand, 
und daß ein Rabe der Mutter des Kindes mahnend zugerufen: „Kaff, raff, 
aber das Beſte vergiß nicht!“ 


Das magiſche Glöcklein des Pajlors Caſpar Thym. 


In Hohengiersdorf, weſtlich vom Goldenen Walde, lebte der luthe⸗ 
riſche Paſtor Caſpar Thym, der wegen ſeiner chemiſchen und mediziniſchen 
Kenntniſſe von allen Gelehrten weit und breit beneidet wurde. Er hat 
zuerſt auf die Heilkräfte der Altwaſſer Heilquellen hingewieſen. Der Kaiſer 
übertrug ihm, der jedenfalls um das Gedeihen der nahen Bergwerke in 
Dittmannsdorf und Ober Weiſtritz Verdienſte hatte, die Aufſicht über die 
Erzbergwerke der Gegend. Da man nun den Paſtor Thym auch für einen 
Magier und Zauberer hielt, jo entitand bald das Gerücht, es ſei ihm ge⸗ 
lungen, das magiſche Glöcklein zu gießen, auf deſſen Klang die Berggeiſter 
erſcheinen müſſen. 


XVIII. 


Der Hochwald 
und die Hochwald⸗Sagen. 


1. Der Hochwald. 


Drei Berggipfel ragen aus der Waldenburger Gebirgsland⸗ 
ſchaft zu bedeutender Höhe empor. Es find dies der 
850 Meter hohe Hochwald im Welten, der 936 Meter hohe 
Heidelberg im Süden und die 1014 Meler Hohe Eule 
im Offen. Während letztere ihr Antlig den Bewohnern der 
mittelſchleſiſchen Gebirgskreiſe zuwendet und der Heidelberg im 
Grenzgebirge in die böhmiſche Landſchaft hineinſchaut, ſchließt 
der Hochwald mit ſeiner anliegenden Berggruppe gleich einem 
trutzigen Bollwerk die höhere Waldenburger Gebirgslandſchaft 
von der zur Ebene ſich abſenkenden niederen Bergreihe ab. 
Seine bedeutende Höhe läßt ihn weithin bis in die Kreiſe 


Schweidnitz, Striegau, Jauer, Neumarkt, Bolkenhain, ja jogar 


bis Liegnitz ſichtbar erſcheinen. Die ihm angegliederten Berge: 
der Kuhberg, der Winklerberg, Sonnenwirbel, Schäferberg 
und Schwarze Berg im Oſten, der Kleine Hochberg, der 
Schalaſterberg und der Plautzenberg oder die Siegeshöhe im 
Meften umringen einen kleinen Talkejjel, in den die verſtreut 
liegenden Häuſer von Kohlau hineinreichen. Im Zuſammen⸗ 
hange mit vorgenannten Bergen erſcheink der Hochwald von 
Oſten geſehen wie ein domarlig geſtaltetes Gebilde, deſſen 
niedrige Kuppen er mit ſeiner majeſtätiſchen Höhe beherrſcht. 
Von der Nordſeite geſehen zeigt er die Geſtalt eines regel⸗ 
mäßig gebaulen breilbaſigen Kegels. 

Sein Nachbar, der Sattelwald, darf als ſein Zwillings⸗ 
bruder angeſehen werden, denn beide ſind Porphyrberge, beide 
vulkaniſchen Urſprungs, beide kief aus der Erde Schoß ge⸗ 
boren. Ihr Geburtsjahr iſt allerdings nicht feſtzuſtellen; ihr 
Aller aber zählt ſicher nach Willionen von Jahren und rechnet 
entweder vom Ende der oberkarboniſchen Zeit an oder vom 
Seitalter des Unter-Rotliegenden (wie Gleisberg, Bullerberge, 


SOchſenköpfe, Schwarzer Berg u. a., die alle gleichallrig ſind). 
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Die Natur hat den Hochwald begünftigt und ihm einen 
koſtbaren Standpunkt inmitten eines reichen Feldes aa 
Diamanten zugewieſen, die ihn rings umgeben und in die er 
eingebettet ſitzt, wie ein Vogel im Neſte. 

Die Gelehrten De eine Zeit lang darüber geſtritten, 
was wohl eher vorhanden war, die Kohlenflöze oder der 
Porphyr. Bergleute, die die Lagerung des Hochwaldes wieder⸗ 
holt von allen Seiten unkerſucht haben, beantworten die Frage 
alſo: Die Kohlenflöze waren bereits vorhanden, als der 
Porphyr durchbrach. Die urſprünglich horizontalen Flözlager 
find daher an der Durchbruchsſtelle nach oben zu aufgerichtet 
worden und ſtehen jetzt an der Durchbruchsſtelle nahezu ſenk⸗ 
recht. Der Hochwald ſitzt wie ein Pilz in den oberkarboniſchen 
Schichten. Sein Stiel erjtreckt ſich tief in das Innere der 
Erde, ſein Hul lagert mit breitem Durchmeſſer in und auf 
den Schichten der produktiven Steinkohlenformakion. 


Des Hochwaldes Vergangenheit. 


O, ſchaut den Hochwald kühn und her, ſein Haupt mit Majeſtät erhoben, 
Hochragend bis zum Wolkenmeer, von lichtem Strahlenglanz umgeben. 
Er jtehet vor uns rieſengroß, ſchon alt viel ungezählt' Jahrhundert, 
Und wird als mächt'ger Bergkoloß von allen Menſchen viel bewundert. 
Durch Feuer und in Flammenglut tief aus der Erde Schoß geboren, 
Ward er vom Schöpfer einſt zur Hut der Landesgrenze auserkoren. 

Es trotzt ſein mächtig Felsgeſtein den Stürmen, die ihn oft bedrohen; 
Nie zittert er an Leib und Bein, wenn Wetterblitze ihn umlohen. 
Geſtützt auf felſenfeſten Grund, trägt er den Körper hoch erhoben, 

Der Zeiten Webſtuhl hat ihm bunt ein Kleid aus Waldgehölz gewoben. 
Gleich einem Herrſcher voller Pracht ſchaut ſtolz hinab er in die Lande, 
Die er als Recke kühn bewacht auf ſeinem vorgerückten Stande. 

Einſt ſah er, wie das weite Land der dichte Urwald noch bedeckle, 

Wie nach und nach des Menſchen Hand ein urbar Feld darin erſtreckle. 


Ein Zeuge aus uralter Zeit ſah Städt' und Dörfer er entjtehen, 
Bei zeitlicher Vergangenheit Geſchlechter kommen und vergehen. 


Das Geſtein des Hochwaldes iſt ein röllicher bis gelb⸗ 
lich grauer Felſilporphyr mit ſehr feinkörniger Grundmaſſe, in 
den Einſprenglinge von Feldspat, Glimmer, ſellen Quarz auf⸗ 
treten. Einſprenglinge von Feldſpat befinden ſich im Felſik⸗ 
porphyr der Ladeſlatt, des Kuhberges, Hochwaldes und 
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Winklerberges. Glimmer iff eingeſprengt im Felſitporphyr 
des Schalaſterberges. Ohne Einſprenglinge zeigt ſich der 
Porphyr des Plautzenberges, der Nordſeite des Hochwaldes, 
des Fingerberges und Schäferberges. Der Felſitporphyr des 
Hochwaldes nimmt mit ſeinen angegliederlen Bergen eine Fläche 
von 5,5 Quadratkilometern ein. 

Das Emporſteigen des mächtigen Porphyrkegels hat die 
Geſtalt der Waldenburger Steinkohlenlager weſentlich beſtimmt. 
So iſt der Hochwald von lauter ſchüſſelförmigen Kohlenmulden 
eingerahmt, von denen die bedeutendſten die Rothenbacher 
und die Hermsdorfer Mulde ſind. Da hier in der Randzone 
der produktiven Kohlenformation ein Deckgebirge fehlt, fo 
kreten die Kohlenflöze (20) unmittelbar zu Tage. Die Menſchen, 
die in der Umgebung des Hochwaldes in zahlreichen Ortſchaften 
ſich angeſiedelt haben, find bemüht, die tiefen Schätze zu heben. 
In der Rothenbacher Mulde bauen gegenwärtig konſ. Abend⸗ 
röfe-Grube und die komb. Guſtav⸗Grube. In der Hermsdorfer 
Mulde geht der Abbau der Bereinigten Glückhilf⸗Friedens⸗ 
hoffnunggrube, der Fuchs⸗ und Davidgrube, der Segen⸗Goltes⸗ 
Grube, der Fürftenfteiner Gruben und der Welchiorgrube um. 


Des Hochwaldes Schäße. 


Rings an des Hochwalds Felſenwand, im tiefen Grund der Erd’, 
Lehnt ſich der ſchwarze Diamant von köſtlich hohem Wert. 

Dort gräbt der Bergmann Tag und Nacht bei düſterm Grubenlicht, 
Den Schatz bringt er aus tiefem Schacht hervor ans Tageslicht. 

Und dieſer Schatz, ſo feſt wie Stein, birgt Wärme, Licht und Kraft, 
Der ſchwache Menſch muß ſie befreien, damit er Großes ſchafft. 
Solch Werk gibt taufend Menſchen Brot, ſchafft Arbeit und Gewinn, 
Beſchützt das Volk von Sorg und Not, erhöht zu Fleiß den Sinn. 
O, mög des Schatzes Quelle nie verſiegen ganz und gar! 

Des Kohlenreiches Induſtrie mög blühen viele Fahr! — 


Ungezählte Jahrkauſende mögen verfloſſen fein, ehe der 
Hochwald ſein Haupt mit Waldesgrün umlaubte, ehe ſeine 
Oberfläche mit Laub⸗ und Nadelholz ſich bekleidele, ehe eine 
Grundherrſchaft ſein ausgedehntes Areal abgrenzte und der 
Menſch in dieſem Urwald zum erftenmal die Art anlegte, um 
den erſten Baum für ſeinen Nutzen zu fällen. Sicher war er 
einer der erſten Berge, die den deulſchen Anſiedlern bei ihrem 
Vordringen in unſere Gebirgslandſchaft bekannt wurde, da ja 
ſein Standpunkt die Aufmerkſamkeit auf ihn hinlenken mußte, 
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Uns Deutſchen iſt er ſeit dem 12. Jahrhundert bekannt. 
Sein umfangreiches Waldgebiet umfaßt 2400 Morgen. Er 
wurde von jeder ſeiner Grundherrſchaflen möglichſt jorgfältig 
gepflegt. Im Laufe der Zeit haben ſeine Beſitzer mehrfach 
gewechſelt. Er, wie auch der Gattelwald wurden, wie erhaltene 
Urkunden mitteilen, 1415 von dem böhmiſchen Könige Wenzel 
den Gebrüdern von Reibnitz, 1423 von Kunz und Thyme 
von Baumgarten, 1444 von letzterem dem Nickel v. Reibnitz 
überlaſſen. Später ging der Hochwald in den Beſitz der 
Familie von Czettritz auf Neuhaus und Kynsburg über und 
wurde den Brüdern Hans, Friedrich, Siegmund nnd Ulrich 
von Czeltritz zugewieſen (ſ. S. 55) und endlich findet er ſich 
1497 mit Fürſtenſtein in einer Beſitzhand (Joh. v. Schellendorf), 
ſeit 1509 ſodann bis heut im Beſitz der Familie v. Hohberg. 
Letztere haben durch Jahrhunderte dieſem großen Walde eine 
regelrechte Forſtkultur angedeihen laſſen, bei welchem das große 
Waldgebiet ſich nutzbringend entwickelte. 

Zu Füßen des Hochwaldes entjpringen die Quellen des 
Salzbaches. Der nördlichſte derſelben, im Oberdorfe Weißſtein 
abfließend, iſt durch den Grubenbau verſiegt, und der zweite, 
im Niederdorfe abfließend, gibt aus dem gleichen Grunde nur 
noch wenig Waſſer. Alle anderen Quellen werden aufgefangen, 
um die Waſſerleilung zu ſpeiſen, die die Bewohner Weißſteins 
mit Nutzwaſſer verſorgt. Im Jahre 1863 brachte dem Hoch⸗ 
walde ein großer Waldbrand und 1868 ein ungeheurer 
Windbruch, verurſacht durch gewalligen Dezemberſturm, 
großen Schaden. Auf einer der ſchönen großen Wieſen, die 
gu feinen Füßen fid) ausbreiten, find in den Jahren 1882 und 

868 großartige bergmänniſche Feſte gefeiert worden, an denen 

ein großer Teil der Kreisbewohner teilnahm. Heute ſtehen 
auf dieſem Platze die Baracken der Waldheilſtätten für die 
erholungsbedürflige, ſchwache und leidende Jugend der um⸗ 
liegenden Gemeinden, in denen die Kinder Erholung, Pflege 
und Stärkung erfahren. 

Die Lage des Berges und ſeine Höhe gewähren eine 
Rundſicht, die ſich mit der der Schneekoppe meſſen kann. 
Sie umfaßt ein weites Gebiet der Mittel- und Niederſchleſiſchen 
Landſchaft, die das Auge ergötzt und das Herz erfreut. Bei 
Tage überraſchen unſern Blick die zahlreichen Ortſchaften der 
Ebene und am Abend die ungezählten Lichter der umliegenden 
induſtriellen Arbeitsſtätten, die mit dem leuchtenden Sternen- 
heer am Firmament vereint eine feenhafte Erleuchtung der 
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Dunkelheit bewirken und als eine glanzvolle Illumination der 
Natur dem Auge ſich darbieten. 


Rundſchau vom Hochwalde. 
Schöner Hochwald! Frei gelegen Sommer iſt es. Reges Leben 


Mitten in der Berge Kranz, Herrſcht ringsum auf weitem Feld; 
Rings umſäumt von Waldgehegen Leichte lichte Wolken ſchweben 
Und beſtrahlt vom Sonnenglanz, Über mir am Himmelszelt. 

So erſcheinſt du immer wieder Meinem Standpunkt auf der Höhe 
Mir in jeder Jahreszeit, Weicht der Horizont zurück. 

Und ich ſchau beglückt hernieder Weites Land, das rings ich ſehe, 
Auf die Fluren weit und breit. Füllt mit Staunen meinen Blick. 


Von des Hochgebirges Rieſen 

Zu des Zobtens blauer Wand, 
Uber Wälder, Felder, Wieſen, 
Städte, Dörfer, wohlbekannt, — 
Von der Eule breitem Rücken 
Bis zu Breslaus Oderſtrand, — 
Welch ein Anblick zum Entzücken! 
Herrlich ſchönes Schleſierland! 


Auf Anregung des Waldenburger Gebirgs vereins hat der 
Fürſt von Pleß im Jahre 1889 auf dem Gipfel des Berges 
einen maſſiven Ausſichtsturm im Stile einer Burgruine er⸗ 
bauen und wenige Jahre darauf ein Blockhaus daneben er⸗ 
richten laſſen, das gegen 200 Perſonen Unterkunft gewährt. 
Seitdem iſt der Hochwald ein vielbeſuchter Punkt für die 
Bewohner der Umgegend wie auch für Fremde geworden, die 
gern bei ihm Erholung ſuchen und finden. Wege zu ſeiner 
Höhe leiten von allen Seiten, am meiſten von der Nord⸗ und 
Südſeite hinauf. Nicht nur Fußgänger, auch Geſpanne, Motors 
räder, ſogar Autos erreichen auf gut gebahnten Wegen bequem 
ſeinen Gipfel. 

Der langſam aufſteigende Fußgänger wird allerdings die 
wohltuenden Eindrücke des Bergſteigens mehr empfinden als 
der haſtig eilende. Der Spaziergang unter dem grünen Da 
der Laub⸗ und Nadelhölzer wirkt ermutigend auf das ſonſt 
mit Sorgen erfüllte Gemüt. Harzige Düfte, die uns umwehen, 
beleben und ſtärken das Herz; lichtfreie Ausblicke in die um⸗ 
gebende Welt, die deim Aufſtieg dem Auge mehr und mehr 
ſich weitet, erfreuen Sinn und Geiſt, das Bewußtſein über die 
niedere Welt ſorgenvollen Haſtens mit ihren Wirrniſſen erhaben 
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und dem Himmel näher zu ſtehen, läßt uns auf Stunden der 
Erde Leid und Weh vergeſſen und beim Atmen der leichten 
Luft auf freien Bergeshöhen ſelige Himmelsluſt empfinden. 
Am ſchönſten und reizvollſten iſt ſolcher Genuß an ſonnigen, 
lichtfrohen Tagen. 


Ja, wenn die goldne Morgenſonn' den Berg verſcheucht, die Nebelſchleier, 
Dann zieht der Wand'rer voller Wonn' auf Bergeshöh' zur Sabbatfeier. 
Beim Anblick herrlicher Natur, die hier dem Auge ſich erſchließel, 

Wird er beglückt, weil da ihm nur ſich Freud und Luſt ins Herz ergießel. 


Der Sommer ſchmückt mit zartem Laub den Hochwald bis zu hehrer Schöne, 
Und fällt ſein Kleid dem Herbſt zum Raub, malt dieſer ihm die Farbentöne. 


Bei all ſeinen Vorzügen, die den Hochwald uns lieb 
und werk erſcheinen laſſen, bleibt er den Beſuchern, hauplſäch⸗ 
lich aber allen Bewohnern der Umgegend, ein zuverläſſiger 
Welterprophet. Wenn Nebelwolken fein Haupt umlagern, 
dann droht Regenwelter, und wenn über ſeinem Gipfel grad- 
linig ſcharf abgegrenzte Weklerwolken ſich auftürmen, dann iſt 
Wind oder Sturm zu erwarten. 

So iſt der Hochwald nach Weſen, Geſtalt und Größe 
allen, die ihn kennen und ſchätzen, eine hervortretende Licht- 
geſlalt, die ſich unzertrennlich und unvergänglich in unſer 
Heimalbild einfügt und uns, daheim wie in der Ferne, das 
8210 dei in unſerer Vorſtellung charakteriſtiſch malt 
und belebt. 


Der Hochwald im Bilde der Heimal. 


Schau an des Hochwalds Lichtgeſtalt, ſein Bild laß in die Seel' dir ſchreiben, 
Ein kreuer Freund, ein lichter Stern, wird er durchs Leben dir verbleiben. 
Mit ſeiner Berge grünem Kranz begrenzt der Hochwald die Gefilde, 

Da Dorf und Stadt und Feld und Flur vereinen ſich zum Heimatkbilde. 


Inmitten ſteht dein Vaterhaus, wo dich des Schöpfers heil'ger Wille 
Ins Leben rief; wo Elternlieb' dich hütete mit Sorgenfülle: 

Wo du als Kind auf Mutter Arm der Liebe Zärtlichkeit empfunden, 
Und dann in froher Kinderſchar bei Spiel verlebtejt ſel'ge Stunden; 


Wo du nach alt Germanenart mit deukſchem Wort die Dinge nannteft, 
Du dich nach Weſen, Sitt' u. Geiſt als Glied des deutſchen Volks bekann⸗ 
In deutſcher Lieb’, bei deutſcher Treu haft wahre Freunde du gefunden, [feft. 
Die teilnahmsvoll in Freud’ und Leid mit deinem Herzen ſich verbunden. 
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Auch hat des Höchſten Güt und Macht hier dir ſich herrlich offenbaret, 
Du haſt mit frommem Kinderſinn ihm Lieb’ und Glauben treu bewahret. 
Nun iſt und bleibt dein Vakerhaus für dich die ſegensreiche Quelle, 
Daraus du ſchöpfeſt Mut und Kraft für deines Lebens Schickſalsfälle. 


Und weilſt du einſt in weiter Fern', zieht Sehnſucht heim dich zu den Lieben: 
Schau an das Bild, das dir ſchon früh der Hochwald in das Herz geſchrieben, 
Er ruft dir zu: „Komm her zu mir, hier grüßen dich der Jugend Lieder, 
Hier find'ſt du Ort und Vaterhaus, hier find'ſt du deine Heimat 
wieder!“ W. R. 


2. Hochwald⸗Sagen. 


Die Tobmazen im Hochwalde. 

Nach Erzählungen alter Leute krieb die Tobmazen, ein geſpenſtiges 
Weibsbild, auf großer, ſchöner Wieſe im Klappertale des Hochwaldes ihr 
Unweſen. Sie ſtand bei den Bewohnern der Umgegend in dem Rufe, daß 
fie unartige und unfolgſame Kinder entführe und in ihrer unzugänglichen 
geheimen Wohnung verborgen halte. Daher war ſie ein Schrecken der 
Kinder und Eltern. Sie ſoll von Leuten, die ihre Wieſe unterhalb des 
Sonnenwirbels bei Mondenſchein überſchritten, in weißer Geſtalt geſehen 
worden fein. Ihre Kleider und ihre Wäſche breitete fie auf der Wieſe aus 
oder hing ſie auf einer Leine hoch auf. Nahte ein Menſch, um alles zu 
betrachten, ſo verſchwand alles vor ſeinen Augen, dabei hörte er ein gellen⸗ 
des Gelächter mit krächzender Stimme, und ein donnerähnliches Rollen im 
Walde. Umzogen den Hochwald Wolken und Nebelſchleier, dann meinten 
die Leute, die Tobmazen brauet Unheil in ihrer Küche, es wird ſich das 
Welter ändern. 

Das Buſchweibel. 

Von dem Buſchweibel, der Tobmazen, erzählen Leute, die um den 
Hochwald wohnen, Gutes und Böſes. Die, welche Böſes von ihr erzählen, 
ſagen: Sie iſt eine häßliche Alte mit zerrauftem Haar und zerriſſenen 
Kleidern und einem Krückenſtock in der Hand. Die Hirten insbeſondere 
können nur mit Abſcheu von ihr erzählen, denn gar häufig melkt fie ihnen 
auf der Weide die Kühe aus, und mancher Hirte wurde von ihr, wenn er 
vor Müdigkeit auf eine Viertelſtunde eingeſchlafen war, äußerſt unfanft mit 
dem Krückenſtͤcke geweckt. Den Kindern, die im Walde Beeren pflücken, 
nimmt fie dieſe weg und zerſchlägt ihnen die Gefäße. Sie dient darum. 
auch als Schreckmittel bei unfolgſamen Kindern. Peter. 

* 


Bergverwalter Auguſt Teichmann in dem benachbarten Hermsdorf hat 
der Tobmazen ein Poem gewidmet, das in ſeiner urſprünglichen Form hier 
folgen mag. 
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Die Tobmazen. 


Willſt du genießen reine Luft Kommſt du ihr nah, bleibt keine Spur, 
Ohn' jegliche Beſchwerde, Denn alles ſchwindet, — leider! 
Erhole dich im Waldes duft, Wenn unter Knaben einer war, 
Such auf das Plätzchen Erde! — Der manchmal nicht parierte, 
Zum Hochwald lenke deinen Lauf, Wurd' mit der Mazen ihm gedroht, 
Wenn heiter ſcheint die Sonne, Die Kinder gern entführte. 
Du findeſt in der Sagenwelt Ob irgend eine Wirklichkeit 
Viel Reiz und manche Wonne! Der Fama liegt zu Grunde, 
Hier gibt es eine Sage noch, Dafür gibt unſer Standesamt 
Die uns nicht ging verloren, Nicht die geringſte Kunde. 
Entſtammet nicht aus Wotans Zeit, So kann man Unbekanntes kaum 
Weil ſpäter ſie geboren. Vom Märchen niederſchreiben, 
Wem wär' die Kunde nicht bekannt Die Zeit treibt ernſt' und heit'res Spiel 
Von jenem Frauenbilde, Und ſo wird's immer bleiben. — 
Vor dem die Kleinen oft gewarnt, Vielleicht, daß unſerm Laiſebach 
Obgleich ſein Anklitz milde? — Entjteigen dann Novellen! 
Tobmazen nennt die alte Zeit Wenn ſtatt der dicken ſchwarzen Flut, 
Die Heldin, die kein Rieſe, Einſt ſprudeln Silberwellen! 
Sie hauſt und ſchafft noch ohne Ruh Bis dahin aber wollen wir 
Auf ihrer ſchönen Wieſe. Uns in Geduld noch fügen, 
Sie bleicht noch heut auf breiter Flur Erzählen von der Mazen hier 
Die Wäſche und die Kleider. Zu unſerem Vergnügen! 

A. Teichmann. 


Die Tobmazen und die Kinder. 

Im Hochwalde wohnt ſchon ſeit langer Zeit die Tobmazen, eine 
Waldfee, die zu manchen Zeiten ſich ſehen läßt, meiſt aber nicht ſichtbar iſt. 
Sie hat im großen Walde drei Wohnſtuben, nämlich: einen Stein- 
bruch, ein Waldesdickicht und eine grüne Wieſe. Gute, fleißige 
und folgſame Kinder, die beim Holzleſen oder Pilze- und Beerenſuchen im 
Walde ſich verirren und nicht wieder nach Hauſe finden, die ſucht ſie auf 
und führt ſie an der Hand in ihre gute Stube, d. i. auf die grüne Wieſe, 
wo Blumen blühen und Erdbeeren wachſen. Dort dürfen die Kinder im 
Graſe lagern oder auf der Wieſe ſpazieren gehen, Blumen pflücken und 
Erdbeeren eſſen. Sagen dann die Kinder: „Ich danke ſchön!“ ſo führt ſie 
dieſelben auf die Straße, auf der fie nach Hauſe finden. Zu manchen 
Zeiten kommt die Tobmazen in die nahegelegenen Dörfer und achtet auf 

die Kinder, ob dieſe artig oder unartig ſind. Ungezogene Kinder, die 
da lügen, fluchen und den Eltern nicht folgen, verſchleppt fie in 
den Wald ins Steinbruch, wo es halt ift. Dort müſſen die Kinder 
auf ſpitzen Steinen ſitzen und zuſehen, wie Kröten, Molche, Käfer und 
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Schlangen um fie herum ſpazieren. Als Nahrung bekommen fie nur Pilze 
und grüne Pflanzenblätter. Faule und unartige Kinder und ſolche, 
die gern naſchen, verſchleppt ſie in das Waldesdickicht. Dort müſſen 
ſie auf blanker Erde hocken und die Nadeln des Tannenbaumes zählen, 
und wenn ſie ſich verzählen, müſſen ſie wieder bei Nr. 1 anfangen. Als 
Mahlzeit reicht ihnen die Tobmazen einen Tannenzapfen, aus dem ſie die 
Samenkerne mit den Fingern herausſchälen, wie das Eichhörnchen es 
macht, wenn es die Kerne eſſen will. 

Bei finfterer Nacht hören die Kinder im Walde in den Wipfeln der 
Bäume den Wind heulen und den Uhu ſchreien, und wenn es regnet, 
werden ſie nicht bloß naß, ſondern ſie frieren auch. Beſſern ſich die 
böſen Kinder und nehmen ſie ſich vor, den Eltern zu folgen, und gute 
Kinder zu werden, dann ſchenkt ihnen die Waldfee Zuckerbrot. Sobald 
die Kinder davon eſſen, ſchlafen ſie ein, und wenn ſie erwachen, liegen ſie 
daheim in ihrem Bettchen. a 


Die Waldarbeiter und die Tobmazen. 

Zwei Holzſchläger im Hochwalde ſaßen während der Mittagspaufe 
auf einem Holzſtamme in der Waldlichtung. Sie verzehrten ihr Mittagbrot 
und erzählten von ihren Familien. Der eine beklagte es, daß ſeine Frau 
ſchon lange ein krankes Kind pflegen müſſe, mit dem es nicht beſſer werden 
wolle. Die anderen Kinder hätten deshalb gar nicht die rechte Pflege und 
Erziehung. Der andere dagegen erzählte freudigen Herzens, ſeine Frau 
und ſeine Kinder ſeien geſund und fröhlich und guten Mutes; eine ſeiner 
Töchter ſei geſtern zum Tanz geweſen und werde übermorgen ſich mit ihrem 
Bräutigam verheiraten, dann werde die ganze Familie eine fröhliche Hoch⸗ 
zeit feiern. 

Während fie fo mit einander redeten, kam von der Seite her aus 
dem Walde eine Frauengeſtalt in langem Gewande, kurzem Überhang und 
einem Federhut auf dem Kopfe. Am Arme trug fie ein Körbchen. Still 
trat ſie an die beiden Männer heran, langte in den Korb und reichte jedem 
der Männer einen Tannenzapfen, wobei ſie ſprach: „Wendet damit Euer 
Schickſal!“ Alsdann ging ſie weiter. Der erſte der Männer beſah den 
Zapfen und ſteckte ihn in ſeine Taſche. Der andere warf den ſeinen mit 
einer jpöttiihen Bemerkung der Geſtalt nach. Als ſie abends daheim an⸗ 
kamen, fand der erſte ſein krankes Kind wieder geſund. Sein Leid war 
in Freude verkehrt. Des andern Tochter, die Braut, war die Treppe her⸗ 
untergefallen und hatte Arm und Bein gebrochen. Seine Freude und ſein 
Übermut war in Trauer gekehrt worden. Die Leute, die davon hörten, 
meinten, das Weibsbild im Walde ſei die Tobmazen geweſen. 
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Der ſagenhafte Stein in Weißſtein. 

Vor dem Bismarck⸗Denkſtein neben dem Amtsgebäude in Weißſtein 
liegt ein rötlicher Granitſtein von etwa 80 cm Durchmeſſer. Er iſt ein 
Findling, ein erratiſcher Block, von dem die Geologen meinen, er ſei 
wie viele andere ſeinesgleichen vor vielen tauſend Jahren während der 
Eiszeit auf dem Gletfhereis von den Gebirgen Schwedens nach Schleſien 
überführt worden. 

Soweit die Erinnerung reicht, ſoll dieſer Stein urſprünglich ſeinen 
Platz gegenüber der Giebelſeite des Kretſchams zur Seite der Straße, die 
von Waldenburg her durch das Gehöft des Kretſchams führt und dorf in 
die Dorfſtraße einmündet, gelegen haben. Später bildete er in Geſellſchaft 
heimiſcher Steine den Seitenſchutz der Brücke, unter welcher der ſüdöſtliche 
Feldbach am Kretſcham vorbei ſein Waſſer dem Dorfbach (Salzbach) zu⸗ 
führt. Zur Zeit des evang. Kirchenbaues (1879) wurde der Brüchenſchutz 
niedergelegt und der Findling neben die ev. Kirche an der Straße placiert. 
Der damalige Gemeindevorſteher Gotkl. Tſcherſich ließ zur Erinnerung an 
den Kirchenbau in den Stein einen „eifernen Handgriff“ mit der Jahres⸗ 
zahl 1879 einlöten. Faſt ein Menſchenalter hindurch hat der Stein in 
dieſer Geſtalt ſeinen dorligen Platz innegehabt, bis ihm 1924 ſein jetziger 
Ehrenplatz eingeräumt wurde. 

An ihn knüpfen ſich mehrere Sagen. Eine derſelben nennt ihn 

Weiſerſtein oder Wegweiſer. 
Zur Zeit, da noch dichter Urwald die ganze Gegend bedeckte, diente dieſer 
große lichte Stein zur Orientierung im Walde. An Größe, Lage und 
Geſtalt leicht bemerkbar, konnten die Menſchen durch ihn in den Wirrniſſen 
des Waldes ſich wieder zurecht finden. Man nannte ihn deshalb Weg- 
weiſer oder Weiſerſtein. 

Eine andere Sage nennt ihn 

Dorfpate von Weihfein. 

Er ſoll dem Dorfe Weißſtein den Namen gegeben haben. Nahe der 
Stelle, da der Stein am Beginn der Beſiedelung des Ortes im Walde ge⸗ 
funden wurde, iſt das erſte Haus des Ortes (der Krelſcham) erbaut worden. 
Dieſes Haus (noch heute Haus Nr. 1) wurde nach dem Skein der „Krelſcham 
am weißen Stein“ benannt, welche Bezeichnung ſodann auf den ganzen 
Ort (am Weißſtein) übertragen und beibehalten wurde. Die bis jetzt älteſte 
Urkunde von 1305 „liber fundationis episcopatus Vratislavensis“ nennt 
ihn Wiſſenſtein (vermutlich ein Schreibfehler), alle ſpäteren Urkunden 
nennen den Ort Weißenſtein. Dieſer Name iſt ſpäter in Weißſtein 
abgekürzt und bei Einſetzung des Poſtamtes am Orte 1872 behördlich und 
amtlich mit der Schreibung „Weißſtein“ feſtgeſtellt worden. Vor dieſer Zeit 
war im Publikum die orthographiſche Schreibweiſe dieſes Ortsnamens eine 
mannigfaltig verſchiedene und fehlerhafte. 
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Mehr poeſievoll mutet uns die Sage an, die im vorigen Jahrhundert 
die Dorfjugend von Weißſtein dem Stein als 


Rübezahls verzanberfe Reiſelaſche 
andichtete. Dieſe Sage erzählt: 

Einſtmals war Rübezahl zum Beſuch auf dem Zobtenberge. Es 
war in der ſchönen Maienzeit. Er freute ſich über den Geſang der Nach⸗ 
tigallen, die am Fuße des Berges in den Sträuchern niſteten. Da nahm 
er ſich vor, dieſe Sänger auch in ſeine Berge zu verpflanzen und die Be⸗ 
wohner des Gebirges durch deren Geſang zu erfreuen. Er fing eine große 
Zahl dieſer Vögel ein und verwahrte fie in feiner Reifetafhe. Auf der 
Rückkehr in feine Berge kam er zuerſt in das Waldenburger Bergland. 
Hier in der Mitte des Dorfes Weißſtein, am Krelſcham, ruhte er einen 
Augenblick und legte ſeine Taſche, die er am eiſernen Griffe trug, am Wege 
nieder. Schnell rief er die Tobmazen aus dem Klappertal des Hochwaldes 
herbei und ſagte zu ihr: „Bewahre nur die Taſche gut, daß ſie niemand 
öffne; es ſind Geſchenke darin. Ich will zum Schwarzen Berge gehen und 
den Regen abbeſtellen, dann komme ich wieder!“ Indes der Rübezahl 
fort war, war die Tobmazen neugierig geworden, ſie wollte gern wiſſen, 
welche Geſchenke Rübezahl in der Taſche bewahre. Sie konnte ihre Neu⸗ 
gierde nicht bezwingen und öffnele die Taſche. Da flatterten die ein⸗ 
gefangenen Nachtigallen heraus und flogen davon. Die Tobmazen erſchrak 
und wurde blaß. Sie wollte die leere Taſche verſtecken, aber da wurde 
dieſe in einen großen ſchweren Stein verzaubert, ſo ſchwer, daß ihn drei 
Männer nicht erheben konnten. Als Rübezahl zurückkehrte und ſah, was 
vorgefallen war, ſchalt er die Tobmazen ſehr ernſtlich aus und ſagte: „Du 
haſt mir und allen Gebirgsbewohnern eine große Freude verdorben, Du 
haft die Singvögel fortfliegen laſſen. Du ſollſt nun in Deinem Winkel 
niemals eine Nachtigall ſingen hören, und Du ſelbſt ſollſt ſtatt zu ſingen 
nur krächzen.“ Seitdem ſind die Gebirgsbewohner noch ohne Nachligallen. 
Mißmutig zog Rübezahl von dannen und überließ ſeine Reiſetaſche dem 
Dorfe Weißſtein zum Andenken. 

Sie liegt noch heutigen Tages ſichtbar an der Straße beim Krelſcham. 
Alle Frauen und Mädchen, die an ihr vorübergehen, erinnern ſich des 
Wortes: „Neugier ſchafft nichts Gutes!“ Vorübergehende Männer und 
Jünglinge gedenken der Mahnung: Vertraue Deine Reifetafhe keinem 
andern an!“ 

Das ſleinerne Kreuz in Weißſtein. 

Eine Denkwürdigkeit in Weißſtein iſt das „ſteinerne Kreuz“, das 
im Oberdorfe rechts an der Straße ſtand, jetzt aber an die Ecke eines 
nahen Hauſes angelehnt iſt. Nach ihm iſt der Gaſthof zum „Steinernen 
Kreuz“ benannt worden, der daneben ſich aufgetan hat. Der Platz, wo 
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es ſteht, war früher nicht bebaut, ſondern bildete eine ſtrauchumgürtete 
Gartenflur. Ehedem gehörte dieſer Teil zur Dorfaue oder zum Dorfanger, 
der bis zum Niederdorfe hinab zwiſchen den Hauptſeiten des Dorfes bald 
ſchmäler, bald breiter ſich ausdehnte. Nach und nach iſt dieſe Dorfaue 
bebaut worden. 

Das ſteinerne Kreuz an der Straße iſt ſchon ſeit Jahrhunderten der 
Denkſtein einer Begebenheit. Im lieben ſchleſiſchen Heimatlande find viele 
derartige Kreuze zu finden, meiſtens ſtehen fie an Wegen und Heerſtraßen; 
man begegnet ihnen aber auch an einſamen Fußpfaden, auf Feldern, in 
Gebüſchen und Wäldern. Sie ſind plump und roh in der Form, rauh 
an der Oberfläche, grob im Geſtein; viele von ihnen zeigen eingemeißelle 
Zeichen: Buchſtaben, Ziffern, Schwerter, Dolche, eine Gabel, Arte, Arm⸗ 
brüſte u. a. m. Die Kreuze ſind uralt. In unſerer Gegend finden wir 
ſolche in Liebichau, an der rechten Seite des Weges von Polsnitz nach 
Adelsbach hinter der Harte, und am Wege von Freiburg nach Kunzendorf, 
ferner in Altwaſſer am Wege nach den Pilzhäuſern, in Gaablau an der 
Brücke vor dem Kirchhofstor. Uber ihre Bedeutung iſt lange geſtritten 
worden. Einige behaupteten, ſie ſeien alte Grenzzeichen, andere wieder 
meinten, es ſeien Kreuze, die auf Mordtaten Bezug haben. Erſt vor 
wenigen Jahrzehnten iſt es gelungen, die Bedeutung dieſer Kreuze mit 
Sicherheit nachzuweiſen. Ein ſchleſiſcher Gelehrter fand in dem Schöppen⸗ 
buch eines ſchleſiſchen Staatsarchivs eine Eintragung über das von dem 
Schöppen der Stadt über einen Mörder verhängte Urteil. In dem letzteren 
hieß es u. a., daß der Mörder ſich mit den Angehörigen ſeines Opfers 
vergleichen und von dieſen Verzeihung erlangt haben müſſe; zum Zeichen 
dafür und zur Sühne für ſeine Tat ſolle er an der Stelle, wo er den 
Mord begangen habe, ein Kreuz errichten laſſen. Da dieſe Stelle im Urteil 
der Schöppen ganz genau bezeichnet war, und ein altes Steinkreuz ſich 
noch heute an ihr befindet, jo war die Bedeutung derartiger Kreuze mit 
Beſtimmtheit feſtgeſtellt. — Um die meiſten dieſer Kreuze hat im Laufe der 
Jahrhunderte die Sage ihre Fäden geſponnen, beſonders um diejenigen, 
welche eingeritzte Zeichen trugen. 

* * 
— 

Uber die Bedeutung des „Steinernen Kreuzes“ in Weißſtein be⸗ 
richtet keine Urkunde, aber wir nehmen gläubig hin, was ein hochbekagter 
Gerichtsſchreiber des Dorfes 1863 über feine Bedeutung erzählte: „Zwei 
Bauernſöhne im Oberdorfe, deren Gehöfte gegenüberlagen, hatten ſich in 
die liebliche Tochter eines benachbarten Handwerkers verliebt und warben 
beide um deren Liebe. Das Mädchen, von beiden Seiten reich mit Ge⸗ 
ſchenken bedacht, wußte nicht, welchem von beiden Bewerbern ſie den 
Vorzug geben ſollte. Das Liebeswerben der beiden Jünglinge aber erweckte 
in ihren Herzen gegeneinander Neid, Haß, Streit und Verfolgung. Die 
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erregte Leidenſchaft des einen forderte den andern zum Kampf heraus, 
wobei der eine gelötet wurde. Der Mörder wurde angeklagt und verurteilt, 
an die Mordſtelle ein Kreuz zu ſetzen. Als er dann um die Hand des 
Mädchens anhielt, antwortete dieſes: „Ich mag meine Hand nicht in die 
Hand eines Mörders legen“. Es verließ den Ork und zog in die Ferne. 


XIX. 


Sagen aus dem Eulengebirge und 
anderen Teilen des Kreiſes. 


Die Bewohner des Eulengebirges und ſeiner Ausläufer, be⸗ 
ſonders die in den Dörfern ſeiner engen Täler, blieben 
lange von den Hauplverkehrsadern des Kreiſes und der Pro⸗ 
vinz unberührt. Bei ihnen haben ſich daher Sitten und Ge⸗ 
bräuche, Sprache und Sagen aus aller Zeit bis in die neueſte 
Zeit hinein rein erhalten, obgleich ſich dieſe nur mündlich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen. 

Von den dort umlaufenden Sagen hat auch Profeſſor 
Dr. Kühnau eine Anzahl in ſeine Sammlung „Schleſiſche 
u aufgenommen, die 1900 bei Teuber⸗Leipzig erſchienen 

nd. 


Die wunderbare Buche. 

Nordöſtlich von Rudolfswaldau, zwiſchen der Schirgenſchenke und 
dem Planberge liegt der „Buchberg“ in einer verlorenen Ecke, hart an der 
Grenze der Dorfgemarkung. Inmitten des von ſtruppigem Heidekraut 
beſtandenen Unlandes ſteht auf ſtürmiſcher Höhe einſam eine alte knorrige 
Buche. Ihr Stamm iſt ſchon hohl, aber noch trotzt ſie wacker den Zeiten 
als ein ſagenumwobener Zeuge verklungener Tage. Die Rudolfs⸗ 
waldauer ſehen ſie als ein Wahrzeichen des Dorfes an und behaupten, 
der Baum im Gemeindeſiegel ſei ihr Abbild. 

Als junges Stämmchen, ſo berichtet der Volksmund, wurde ſie ver⸗ 
kehrt in die Erde gepflanzt; aber ſieh, das Wunder geſchah: Die Krone 
in der Erde verſorgte nun den Baum mit Nahrung, und luſtig grünten 
die in ein neues Element geſtellten Wurzeln; nur der knorrige Wuchs der 

Krone verrät noch heute ihre urſprüngliche Beſtimmung. Dieſe Pflanzung 
ſoll in der Reformationszeit erfolgt ſein, wie auch aus dem Weihſpruch 
geſchloſſen werden könnte, den der Volksmund bis auf den heutigen Tag 
überliefert hat: „So wahr dieſer Baum gedeihen, wachſen und viele Jahr⸗ 
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hunderte überdauern wird, jo wahr wird Luthers Lehre ſich ausbreiten und 
alle kommenden Geſchlechter überdauern!“ i 

Niemand legt die Axt an den Stamm. Vorzeiten verſuchte man 
zwar einmal, ſie umzuſägen, aber Blut floß aus der Wunde, und als die 
Frevler nicht abließen, erhielten ſie unverſehens derartig ſtarke Ohrfeigen, 
daß ſie beſtürzt ihr Werk nunmehr ſchleunigſt aufgaben. — 

Mittags um die zwölfte Stunde ſchreitet langſam ein Mann um die 
Buche herum. Seinen Kopf fährt er in einem Schubkarren vor ſich her. 
Wehe, wer ihm begegnet, mit unwiderſtehlicher Gewalt packt er den Un⸗ 
glücklichen, wirft ihn zu ſeinem Kopf in den Karren und fährt ihn im 
Saus zum Dorfe, wo er den vor Angſt und Grauſen Halbtoten vor deſſen 
Haustür abladel. R 

Andere wollen wiſſen, daß um die Mitternachtſtunde ein finſterer 
Jäger auf einem Rappen dort durchs Revier reitet. Seinen Kopf trägt er 
unter dem Arm, das Pferd hält den ſeinen zwiſchen den Vorderbeinen. Ob 
er aber, wie einſtens der wilde Jäger oder der Schimmelreiter, dem erſtarrten 
Wanderer oder dem erſchrockenen Grenzfrevler das Genick herumdreht und 
ihn ewig in der wilden Jagd mitreiten läßt, weis unſere Sage nicht 
zu melden. 

* 

Vorzeiten — einige meinen, im ſiebenjährigen Kriege — ſollen ſich 
Truppen auf jenen Höhen im Gefecht gegenübergeſtanden haben. Nach dem 
Treffen begruben die Bauern die Gefallenen an jenem verrufenen Orte. 
Man jagt, daß auch jetzt noch hin und wieder Überrejte aus jenen Tagen 
gefunden worden ſeien. Die alten Kämpfer hatten aber auch jetzt im 
Grabe noch keine Auhe. Wenn von den Kirchtürmen der umliegenden 
Dörfer die Witternachtſtunde verkündet wird, ertönt leife kriegeriſche Mufik 
aus der Erde, die Gräber entlaſſen die Geiſter der längſt Verendeten, und 
aufs neue treten ſie in Reih und Glied, um den Feind zu bezwingen. Erſt 
Schlag 1 Uhr verſchwindet der Spuk, und nur der Wind ſtreicht wieder 
über raſchelndes Laub. 8 

An warmen Sommerlagen aber, wenn ringsumher am Mittag die 
Grillen zirpen und flimmerndes Sonnenlicht über den weiten wogenden 
Feldern liegt, ertönt um die 12. Stunde eine wunderliche Harfenmuſik von 
der allen Buche herab, wie ſie früher nie gehört wurde. Früher, ſo ſagt 
man, hätten die Hirten vor Freuden ringsum auf den Weiden zu dieſer 
Muſik getanzt. 

Vielleicht, daß auch heute noch ein Wanderer ſie vernimmt, der, dort 
raſtend, kraumverloren hinausſchaut ins weite heimatliche Schleſierland. 

Heilmann, Lehrer. 
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Die „Glockenwieſen“ bei Rudolfswaldau. 


Am Wege, der fih oberhalb der Kirche von Audolfswaldau am 
S. W.⸗Fuße der Neumannskoppe durch ein flaches Tal bis nach der 
„Kruppigen Tanne“ und dann weiter nach Königswalde hinzieht, liegen die 
„Glockenwieſen“. Im Munde der Rudolfswaldauer lebt noch eine Sage, 
die den merkwürdigen Namen erklären ſoll: 

„Vor ſehr langer Zeit, — es mögen wohl ſchon ein paar hundert 
Jahre ſein — wurde einmal das uralte Dorfkirdlein ausgebeſſert, und 
dabei ſollte auch das Glockengeſtühle erneuert werden. Die Glocken wurden 
herabgenommen und in einer Scheune neben der Kirche einſtweilig unter- 
gebracht. Das hörten einige Leute aus Königswalde, wo gerade auch an 
der Kirche gebaut wurde. Sie beſchloſſen, ihr Geläut, das nur aus zwei 
Glocken beſtand, auf billige und einfache Weiſe zu verbeſſern. In einer 
Nacht machten ſich ein paar ortskundige und handfeſte Männer auf, kamen 
mit einem Handwagen nach Rudolfswaldau, holten die größte Glocke aus 
der Scheune, luden fie auf ihren Handwagen und zogen wieder heimwärks. 
Aber gleich Hinter dem Dorfe hatten fie ſchwere Arbeit. Der Wald ging 
damals noch bis faſt an die Häuſer heran; die Wieſen in den Waldblößen 
waren eher Sümpfe zu nennen; vom Wege war auch nicht viel Gutes zu 
ſagen, ſie mochten ihn wohl auch vermeiden — kurzum, die Beute verſank 
mitſamt dem Handwagen im Sumpfe. 

Schließlich wurde die Glocke aber doch wieder herausgewuchtet und 
kam auch glücklich in Königswalde an. Sie wurde aufgezogen, — doch 
als man die Früchte der Mühen ernten und ſich an dem ſchönen Geläute 
erfreuen wollte, erſchallte vom Turme ein graulicher Mißklang: die Glocke 
paßte nicht in das Geläut hinein! 

Sie wurde aber von den ſchlauen Königswaldern umgegoſſen und 
ſoll nun jetzt noch dort hängen. Die Geſchichte muß wohl alſo damals 
nicht „an die große Glocke“ gekommen fein, und inzwiſchen iſt auch über 
die ganzen „Glockenwieſen“ jo viel Gras gewachſen, daß kaum noch der 
Name übrig geblieben iſt.“ Heilmann, Lehrer. 


Der Teufel als Gläubiger. 


Einſt ſchritt ein armer Mann, der von einem Geſchäft, das er 
außerhalb abſchließen wollte und nicht konnte, wieder heimwärts, ſorgenvoll 
ſeinem Hauſe zu. In dem großen Walde des Eulengebirges geſellle ſich 
zu ihm ein Wann in grüner Jagdkleidung. Er hielt ihn für einen Jäger 
und befürchtete nichts Arges von ihm, da er ſich freundlich zu ihm ſtellte. 
Vertraulich klagte er dem Jäger im Geſpräch ſeinen Kummer, daß ihm 
das Geld fehle, eine dringende Schuld zu bezahlen. Da antwortete der 
freundliche Begleiter: „Das will ich Dir gerne leihen!“ Er begab ſich mit 
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dem Manne in deſſen Haus und zählte ihm die harten Taler auf den Tiſch. 
Als der arme Mann den Schuldſchein unterſchreiben ſollte, war für die 
Untkerſchrift im ganzen Hauſe kein Tropfen Tinte vorhanden. Da ſprach 
der Jäger: „Das ſchadet nichts; es genügt mir, wenn Du Dich in den 
Finger ritzeſt und die paar Worte mit Deinem Blute ſchreibſt'. — Jetzt 
erihrak der arme Schuldner, denn er erkannte in ſeinem Gläubiger den 
Teufel. Er ließ jedoch nichts merken, ſondern ſagte, es ſei heute doch ſchon 
zu ſpät und bat den Jäger, bei ihm über Nacht zu bleiben. Während das 
Weib eine Streu für den Gaſt zurecht machte, lief der Mann zum Pfarrer 
und bat ihn um Nat. Wit einem Keſſel voll Weihwaſſer und einem 
Sprengwedel kehrte er bald zurück und beſprengte den bereits ruhenden 
Säger. Dieſer zitterte am ganzen Leibe und bat demütig flehend, damit 
aufzuhören. Der arme Mann aber beſprengte den Teufel ſo lange, bis er 
davonlief, wobei er einen ſo großen Geſtank zurückließ, daß man ihn noch 
nach drei Tagen verſpürte. > (Sälej. Sagenſammlung.) 
Das grauſige Gejchenk. 

Mancher einſame Eulengebirgswanderer hat auch ſchon den Nacht⸗ 
jäger mit grauſiger Stimme fragen hören, ob er nicht einen Haſen geſehen 
habe. Als aber ein Bauer aus der Neuroder Gegend einſt ſo keck war, 
dem vorüberziehenden Nachtjäger aus dem offenen Fenſter zuzurufen: 
„Könnſt mer a woas mite ſchiſſa!“, da fiel um Mitternacht ein ganzes 
Menſchenvierkel durch den Schornſtein auf ſeinen Herd. Der Bauer vergrub 
das grauſige Geſchenk, aber in der folgenden Nacht fiel es abermals durch 
den Schornſtein in die Küche, und als er es am folgenden Morgen wieder 
vergrub, da kam es die Nacht darauf zum dritten Male wieder. Nun zog 
der geängſtigte Bauer den Ortsgeiſtlichen zu Rate und begrub den Leichen⸗ 
teil in ſeiner Gegenwart zum vierten und letzten Male und dann hatte 
er Ruhe. Ru d. Dreſcher im Globus. 

Der Nachljäger. 

In Wüſtewaltersdorf lebte einſt ein prahleriſcher Knecht, der ſich 
rühmte, ſich vor niemandem, auch vor dem Nachtjäger nicht zu fürchten, 
ja er vermaß ſich ſogar, bei den Dornenſträuchern ſchlafen zu wollen, wo 
jener umging. Umſonſt warnten ihn die Mitknechte. Als er aber nun gar 
Wetten auf das Gelingen ſeines Vorhabens einging, gab ihm fein Herr 
ſogar ein Pferd, damit er raſch an den unheimlichen Ort käme. Da er 
nun ſchon lange geritten und noch immer nicht bei den Dornenſträuchern 
war, fing er läſterlich zu fluchen an. Plötzlich ſtand der Nachtjäger in 
Geſtalt eines alten Weibes neben ihm und verwies ihm das wüſte Fluchen 
mit dem Hinweiſe, daß er ja bald zu den Sträuchern kommen werde. Mit 
dem Nachtjäger aber lief eine ganze Koppel Hunde, rote, blaue, gelbe und 
grüne neben ihm her. Als ſie nun an der Dornenhecke waren, ſprach der 
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Nachtjäger gebieterifh: „Knecht, ſteige ab! Du haſt über den Nachtjäger 
Spott getrieben, erwarte jetzt, was auf Dich zukommt!“ Und indem das 
alte Weib verſchwand, kroch eine Schlange, ſo lang und dick wie ein 
Wieſenbaum, aus den Dornen gerade auf den Prahlhans los. Dieſer aber 
ſchloß vor Entſetzen die Augen und wagte nicht, dem Ungeheuer etwas an⸗ 
zutun. Als er aber die Augen wieder auftat, kroch eben der Schwanz der 
Schlange an ihm vorüber. Da ſprang er auf ſein Pferd und ritt, ſo ſchnell 
er konnte, heim. Am andern Morgen lag er kot in ſeinem Belt. 

(Der Nachtjäger iſt alſo gleichbedeutend mit dem Wilden Jäger und 
ſeiner Meute.) Kühnaus Sammlung. 

Der ſchwediſche General. 

Auf dem Gipfel der Hohen Eule hat ein ſchwediſcher General ſein 
Grab, der im 30 jährigen Kriege gefallen war, jedoch erſt in allerjüngſter 
Zeit feine erſehnte Ruhe fand. Begangener Schandtaten willen mußte er 
nämlich zweihundert Jahre lang raſtlos umherwandern. Niemandem tat er 
je Gutes, aber alle fürchteten den langen, blaſſen General in ſeiner gold⸗ 
ſtrozenden Uniform. Reiche Goldſtickerei zierte den Kragen feines Rockes, 
von Gold waren die Epauletten, die Knöpfe der Montierung, der Degen. 
Zwiefacher Art jedoch waren ſeine Stiefeln und das hatte beſondere Be⸗ 
deutung. Hatte er nämlich ſeine ſchwarzen Lederſtiefel an, jo war er guter 
Laune und achtete nichtzder Vorübergehenden, wie ſehr ſie auch pfiffen und 
lärmten. Trug er aber ſeine gläſernen Stiefel, dann war er übler Laune 
und die Wanderer mußten ſich vor ihm hüten. 

Einſt ging ein Eierhändler von Falkenberg nach Dorfbach und be⸗ 
gegnete dem General in den gläſernen Stiefeln. Da jucte es ihn, dem 
ſonderbar gekleideten Offizier einen Streich zu ſpielen. Er nahm einen 
Stein vom Boden und zielte nach den gläſernen Stiefeln in der Abſicht, fie 
zu zertrümmern. Der alte General jedoch ſchleuderte den Stein mit feinem 
Fuße ſo kräftig, daß er in den Eierkorb ſiel und den Mann ſamt der Laſt 
umriß. Als der boshafte Eierhändler wieder aufſtand, ſah er, daß ſämk⸗ 
liche Eier zerbrochen waren; der General aber ſtand in ſeinen Gläſernen 
ſtolz auf der Hohen Eule. Niemals mehr wandelte den alſo Geſtraften die 
Luſt an, den ſchwediſchen General noch einmal zu necken. 

Durch die Fürbitte frommer Wallfahrer wurde der General um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderks erlöſt und legte ſich nun zum ewigen 
Schlummer in ſein erhabenes Grab. Doch das Gerücht von ſeiner goldenen 
Uniform und Rüftung veranlaßte Waldenburger Bergleute, ſeine Ruhe zu 
ſtören. Schnell war das Grab gefunden. Rüſtig waren ſie dabei, es zu 
öffnen, als unter fürchterlichem Donner der alte General mit gezücktem 
Degen aus ſeinem Grabe hervortrat. Da liefen die entſetzten Knappen, was 
fie laufen konnten und niemand hat es jeitdem gewagt, des alten Helden 
wohlverdienten Todesſchlummer freventlich zu ſtören. 8. Urban. 
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Bismarckturm auf der Hohen Eule 


Der Werwolf. 

Nach Mitteilungen der Schleſ. Provinzialblätter waren in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts im ſchleſiſchen Gebirge noch Wölfe vor⸗ 
handen. Sie traten zu manchen Zeiten jo zahlreich auf, daß die Bauern 
voller Beſorgnis ihr Vieh nur unter geſichertem Schutz auf die Weide 
treiben ließen. Nach den ſchleſiſchen Kriegen forderte die Regierung Fried⸗ 
richs d. Gr. zur Verkilgung der Raubtiere auf (lies Seite 155) und ſetzte 
Belohnungen für die Ablieferung eines Wolfbalges aus. Im Liebichauer 
Revier wurden 1784 eine Wölfin mit ſechs Jungen und im März 1789 im 
Polsnitzer Revier eine Wölfin mit ſieben Jungen erlegt. In der Zeit, da 
die Wölfe noch zahlreich vorhanden waren, bildete ſich im hieſigen Kreiſe 
die Werwolf ⸗Sage. 

Unter einem Werwolf verſtanden die Leute eine Menſchenſeele, die 
es vermochte, zeitweiſe Wolfsgeſtalt anzunehmen und in dieſer Geſtalt 
allerlei Untaten zu begehen. Die geeignetite Zeit dafür waren die zwölf 
Nächte zwiſchen Weihnachten und hohem Neujahr. In dieſer Zeit durfte 
man einen Wolf nicht bei ſeinem Namen, ſondern nur Unflat, Ungeziefer 
oder Gewürm nennen, ſonſt zerriß er nicht nur die Be ſondern auch 
den Hirlen. 

Die Chronik des Dorfes Giersdorf erzählt die Wehrwolf⸗Sage alſo: 

„Fand ſich in der Faſtenzeit ein grimmiger Wolf in den Fell⸗ 
hammer Wäldern, der auch in anderen Orten ſich ſehen ließ und den 
des Weges kommenden Leuten ſehr nachſetzte. Er hat alsdann in Altwaſſer 
ein Kind und in Fellhammer zwei Kinder erbiſſen, auch in Weißſtein, 
Steingrund und Tannhauſen an jedem Orte ein Kind zerriſſen und gefreſſen. 
Da aber denſelben an jedem dieſer Orte ſehr nachgeſetzt worden, hat er ſich 
gänzlich verloren. Hierbei war ein Mann in Fellhammer, der alte Gumprich 
genannt, in Verdacht, als ob er ſich in den Wolf verwandelt hätte.“ 


Wie der Gaſthof „Blauer Ranzen“ in Juliansdorf zu ſeinem 
Namen kam. 

Als das vom Haupkorke Dittmannsdorf entfernt liegende, an der 
Skraße Altwaſſer —Schweidnitz erbaute Gaſthaus vollendet war, hatte der 
Erbauer zur Einweihung desſelben eine Anzahl Freunde und Nachbarn als 
Gäſte eingeladen. Während dieſe fröhlich beieinander ſaßen, fragte einer 
der Gäſte den Wirt: „Wie wirſt Du das Gaſthaus nennen?“ Der Wirt 
antwortete: „Sch weiß noch nicht, macht mir Vorſchläge“. Wohl jeder der 
Gäſte nannte einen Namen; aber wenn er ihn ausſprach, fanden die andern 
ihn nicht für geeignet. So ſtritten ſie lange hin und her. Da machte einer 
den Vorſchlag: „Warten wir, bis der erſte fremde Gaſt hier einkehrt, der 
mag einen Namen nennen“. Bald darauf kam ein wandernder Hand- 
werksburſche die Straße daher. Er trug feine Habſeligkeiten zufammen- 
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gerollt in einer blauen Handwerksſchürze. Ermüdet traf er ein. Als er 
Platz genommen, rief ihm einer der Gäſte zu: „Wandersmann, wo haſt 
Du Deine Stärkung und Deinen Reichtum?“ Verwunderk über dieſe 
Frage klopfte der Wanderburſch lächelnd mit der Hand auf ſeine Rolle 
und ſagte: „Im blauen Ranzen!“ Da riefen alle: „Das iſt ein rechter 
Name; ſo mag das Gaſthaus heißen! Wir ſuchen forkan unſere Stärkung 
im „blauen Ranzen“. Der Wirk genehmigte den Namen und ließ auf das 
Schild ſchreiben: „Gaſthaus zum blauen Ranzen“. Mit dieſem Namen 
wurde dann auch die ganze Kolonie benannt, die an dieſes Gaſthaus ſich 
anſchloß. Müller. 


XX. 
Anhang. 


1. Von den Sagen im allgemeinen. 


Als geſonderker Zweig der deufjchen Literalur verdient 
die Sage nach ihrer Geſchichte, ihrem Weſen und ihrer Be⸗ 
deutung die ihr zukommende Beachtung und Bewertung. Bei 
näherer Betrachtung derſelben folgen wir den Ausführungen 
des A. Stanislaus und des Prof. Dr. Kühnau. — Die Geſchichte 
aller Völker beginnt mit Überlieferungen und Sagen. Letzlere 
bemühen ſich, das Zweifelhafte glaubwürdig zu machen und 
die Lücken der Geſchichte zu ergänzen. Obwohl unverbürgt, 
knüpft die Sage dennoch zweifellos an wirklich Geſchehenes, 
an Perſonen und Orte an, und wird mit dem Volksmärchen 
und dem Volksliede im Bunde zum kreueſten Spiegel volks⸗ 
tümlichen Lebens der Vorzeit. Vermittelnd zwiſchen Geſchichle 
und Märchen ſtehend und im Heidenkum wurzelnd — vielleicht 
aus dem Orient, der großen Völkerwiege, nach dem Welten 
verpflanzt, weiſt die Volksſage dem Forſcher ſtels drei charakle⸗ 
riſtiſche Züge, neben dem mythiſchen und hiſtoriſchen 
auch einen moraliſchen, der am ausgeſprochenſten freilich 
im Volksmärchen zutage fritt. 5 

Ihre Stoffe entnimmt die Volksſage in erſter Reihe der 
Mythologie. Bei Aufnahme des Chriſtenlums vergaßen Slaven 
und Germanen ihre alten liebgewordenen Gökter keineswegs 
ſo raſch wie manche glauben. Wenn auch die Opferfeuer er⸗ 
een und die Altäre des heiligen Waldes in Trümmer ge⸗ 
ſunken waren, der Volksglaube wußte krotzdem jene Stätten, 
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wo die mächtigen, vom Kreuz verſcheuchten Landesgoltheiten 
beſonders gern geweilt, von überirdiſchen Weſen bewohnt, die 
zwar minder gewaltig, doch immerhin zu reſpektieren waren. 
Elfen und Nixen, Riefen und Zwerge, Erdmännchen und 
Buſchweibchen kreiben noch manch Jahrhunderk lang ihren 
Spuk in Schluchten und Höhlen, im Wald und Tal. 

Doch auch die Großkaten einzelner Helden, die Schickſale 
eines ganzen Volksſtammes jpannte die Sage in ihren weiten 
ſchimmernden Rahmen. Neben der eigentlichen Volksſage, die 
ſich auf Individuen und lokale Vorkommniſſe bejchränkte, enk⸗ 
ſtand die nationale Heldenſage, als deren Muſter und un» 
erreichtes Vorbild das „Nibelungenlied“ gilt. Von 
Geſchlecht zu Geſchlecht forterbend wächſt und erſtarkt das 
Reis der Volksſage zum vieläſtigen, weitverzweigten Baume. 
Zahlreiche Zuſäze und Umänderungen vermögen den Wurzel- 
ſtock nicht zu ſchädigen, die originelle Auffaſſung, die ſinnreſche 
Beziehung auf Sitten und Lebensart und die krotz aller Derb⸗ 
beit echt volkstümliche Darſtellung ihres eigenartigen Reizes 
nicht au entkleiden. Und da der heidniſche Gölterkullus von 
einer Moral nach christlichen Begriffen nichts wußte, fiel der 
Sage auch die Wiſſion anheim, Erfahrungsreſullale und 
Lebensweisheit der Zukunft zu überwachen und den Begriff 
des Sittlichen zu verbreiten, worin ihre hervorragende 
elhiſche Bedeutung begründet liegt. 

5 Da nun aber das Menſchenherz auch im ſpäten Alter 
noch an den Stälten ſeiner Jugend, an dem ftillen Zauber der 
Kindesheimat mit kauſend Fäden hängt und fie mit dem 
Sonnlags⸗Sonnenſchein der Poeſie umkleidel, jo werden natur⸗ 
gemäß auch alle auf heimaklichem Boden ſpielenden Sagen ein 
beſonderes Intereſſe erwecken. Jeder Landſtrich, ja jeder Ort 
beſitzt deshalb ſeine eigene Sagenlileralur, und namenllich find 
die wald- und bergreichen Provinzen auch mit dieſem Erbe 
der Altvorderen geſegnel. In Berg und Wald hiellen ſich ja 
nach dem Glauben jener Zeiten Geiſler mit Vorliebe auf, zu⸗ 
meiſt Elementarkräfte verkörpernd, wenn fie nicht Hüter ver⸗ 
borgener Schätze waren oder den Verkehr zwiſchen dem Dies⸗ 
ſeils und dem Senjeits vermittelten. Wir begegnen dieſen 
Phantafiegebilden daher in deulſchen Bergen bald als Schutz⸗, 
bald als Plagegeiſter, je nach der Denk- und Lebensart der 
Umwohnenden. Selbſt räumlich nicht allzuweit getrennte 
Strecken laſſen in ihrem Sagenſchatze die Verſchiedenheit von 
Brauch und Sitte erkennen. 
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Am bekanntejten und weit verbreitetifen in Schleſien find 
die Sagen vom Rübezahl, dem Berggeiſt des Rieſengebirges. 
Das dort wohnende phantaſie- und humorbegable Völkchen 
hal ſeit Jahrhunderten es verſtanden, die mannigfachſten Be⸗ 
ziehungen zwiſchen dem Berggeiſt und der umgebenden Natur 
auszuſpüren und ins Gewand der Sage zu kleiden. Das 
Rieſengebirge und ſeine Umgebung darf als Schleſiens jagen» 
reichſtes Ländchen gerühmt werden. Aber auch in anderen 
Teilen der Provinz be. die Sage Boden gefaßt. Es hat nur 
lange Zeit bedurft, ſie dem Volke abzulauſchen, zu ſammeln 
und zu veröffentlichen. 

Leider ſah man anfänglich in der Sage zumeiſt nur 
Material für den Dichter, der aus ihnen Wärchennovellen 
oder novelliſtiſch ausgeſponnene Sagen ſchuf. So entitanden 
die romantiſchen Sagen, deren volkslümlicher Kern unter 
den künſtlichen Sutaten oft ſchwer feſtzuſtellen war. Dieſe 
Richtung war in den Sagenſammlungen am Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ziemlich reich vertreten. Erſt jpäter hal 
man richtig erkannt, daß die Volksſage eine ſelbſländige Be⸗ 
deutung habe und daß ihr Inhalt, wie man ihn im Volke 
findet, unangelaſtet bleiben müſſe, desgleichen auch ihr ſchlichles 
ſprachliches Kleid, in das das Voll ſie eingekleidet hat. 

Die erſte volkslümlich werlvolle Sagen⸗-Sammlung in 
Schleſien gab Prof. Büſching im Jahre 1824 heraus, worin 
er die Sagen und Geſchichten aus dem Schleſierkal und von 
dem Kinsberge veröffentlichte; er ließ darin ſeinen alten Burg⸗ 
vogt ſelbſt reden. 

Als vorbildliche Sagenbücher bezeichnel Prof. Dr. 
Kühnau das von Carl Haupt für die Lauſitz 1862/63, und das 
von Anton Peter für Oſterreich⸗Schleſien 1867 erſchienen. — Als 
Teilſammlungen für einzelne Gebiete Schleſiens zählt Prof. 
Dr. Kühnau folgende auf: „Schleſien in Sage und Brauch“ 
von Philo v. Walde, 1884 für einzelne Kreiſe Oberſchleſiens. 
Sagen der Grafihaft Glatz ließen Haupt und Kloſe 1882 und 
1888 erſcheinen. Für das Waldenburger Bergland ſchrieb 
W. Reimann 1882 „Geſchichten und Sagen der Burgruinen im 
Kreiſe Waldenburg“. Ferner erſchienen für das Rieſengebirge 
die Sammlungen von Dito Gödſche und Max Kloſe 1887. 
Die Sagen des Kreiſes Landeshut ſammelte W. Palſchowski 
1893. — Ein umfaſſendes allgemeines ſchleſiſches Sagenbuch 
ſchuf erſt 1910—13 Prof. Dr. Kühnau, der die nach erfolgtem 
Sammelruf des „Schleſ. Vereins für Volkskunde“ ein⸗ 
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gejandten Sagen aus der Provinz ſammelle, fichtefe und in 
drei Bänden nebſt einem Regiſterband erſcheinen ließ. Das 
Beſte aus dieſem Sammelwerke gab er unter dem Titel 
„Sagen Schleſiens“ 1914 heraus. Auch ein Teil der Sagen 
aus dem Kreiſe Waldenburg find darin verkreten, und aus 
dieſem Werk ſind auch ein Teil der bisher noch wenig be⸗ 
kannten Sagen in das vorliegende Werk für den Kreis 
Waldenburg mit aufgenommen worden. Wehrere der Sagen, 
die hier im Kreiſe lokaliſiert ſind, ſind vom Volke auch in 
die benachbarten Kreiſe übertragen und dort heimiſch geworden, 
ebenſo auch umgekehrt. Die Grenze eines Sagenkreiſes fällt 
nicht immer mit der Grenze des politiſchen Kreiſes zuſammen. 

Hier wie dort mögen die Sagen der Jugend erhalten 
bleiben und dazu beitragen, die Liebe zum Heimallande zu 
wecken und zu flärzen! 


N 
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2. Überſichtlich zuſammengeſtellte Statiffik 
über die Bevölkerung im Kreiſe Waldenburg 
nach amtlichen Berichten aus den Jahren 1785, 1887, 1885 und 1910 
zum Vergleich mit den heutigen Verhältniſſen. 


1785 1837 
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Schlußfolgerung. 


In dem amllichen Bericht von 1785 haben folgende Wohnorte (meiſt 
Kolonien) keine Erwähnung gefunden: Cäſar⸗Grube bei Reußendorf, 
Sorgau, Blumenau, Neu Craußendorf, Erlenbuſch, Friedrichsruh bei Salz⸗ 
brunn, Heinrichsgrund, Neſſelgrund, Juliansdorf bei Dittmannsdorf, Kohlau 
bei Wäldchen, Juliusſchacht bei Weißſtein, desgl. Königswalde bei Weiß⸗ 
ſtein, Neuhohendorf bei Läſſig, Neu Läſſig, Nieder Waltersdorf, Finſterbrunn 
bei Salzbrunn, desgl. Neu Salzbrunn, Neu Geitendorf, Neu Weißſtein, 
Sophienau, Ober Hermsdorf, Fuchswinkel, Zedlitzheide, Zips. Es iſt 
demnach anzunehmen, daß dieſe Wohnorte erſt nach 1785 entitanden find 
oder dort, wo ſie in den allererſten Anfängen ſchon vorhanden waren, noch 
keine ausgeſprochene Benennung reſp. keine Trennung von ihrer urſprüng⸗ 
lichen Muttergemeinde erfahren hatten. 

Desgleichen ſcheinen zu jener Zeit noch ungetrennte Gemeinden 
geweſen zu ſein: Ober und Nieder Adelsbach, Alt und Neu Friedersdorf, 
Ober und Nieder Wüſtegiersdorf, Ober und Nieder Hermsdorf, Alt und Neu 
Liebichau, Ober und Nieder Salzbrunn, da über beide in einer Nummer 
berichtet wird. 
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